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VORWORT


Eine kurze Anmerkung: In diesem Band wird es eine Wendung bzw. Szene geben, die auf einer wirklichen Legende fußt. Einen kleinen Hinweis habe ich bereits in Band 4 versteckt. Da wusste ich nämlich, dass ich diese Begebenheit auf jeden Fall schreiben werde. Ich möchte nur anmerken, dass ich mich dieser Legende bediene, weil ich sie fantastisch finde, also wertschätze, und nicht, weil mir nichts Besseres eingefallen ist. Ohnehin sind alte Quellen oftmals die beste Inspiration, um etwas Neues zu erschaffen, gerade im Bereich der Literatur.

„Die schummrige Taverne zur Fortsetzung“

Noch bevor ich die Tavernentür öffne, höre ich aufgebrachte Stimmen.

Ich betrete den Schankraum – und platze mitten in einen Streit, der in ein Handgemenge auszuarten droht. Feywind, sein Kopf hochrot, kämpft gegen Mangdalans Umklammerung. „Lass mich!“, schreit er. „Ich drehe diesem Verräter den Hals um!“

„Beruhig dich bitte“, sagt Cass, die mit verschränkten Armen an einem Stützpfeiler lehnt.

„Beruhigen?“ Einen Moment lang erlahmen Feywinds Befreiungsversuche.

„Natürlich. Ich habe es doch immer gesagt: Man kann Valdor nicht trauen.“

Valdor selbst sitzt mit Harnum an einem Tisch und belächelt Feywinds Verhalten.

„Warum ereifert er sich so?“, fragt Harnum.

„Weiß ich nicht.“

Feywind wirft sich nach vorne, und Mangdalan muss wieder zupacken. „Weißt du ganz genau, du Mörder!“

„Stopp!“, rufe ich, und alle Augen schwenken in meine Richtung. „Keine Eskalation in der Taverne.“ Ich trete zur Seite und weise auf den Ausgang. „Nur im Buch.“

„Das mit Genyen werde ich dir nicht verzeihen“, knurrt Feywind mir im Vorbeigehen zu.

„Es wird noch viel mehr geben, das du mir nicht verzeihen wirst“, erwidere ich – aber erst, als Feywind außer Hörweite ist.


DANKSAGUNG


Ich könnte meine Danksagung im Grunde auch mit copy&paste erstellen – und das ist ein gutes Zeichen. Warum? Weil es heißt, dass meine Helferinnen und Helfer weiterhin an Bord sind, und zwar, bis auf wenige Ausnahmen, seit Band 1!

Zuallererst ein herzliches Dankeschön an mein famoses Grafik-Duo! Melanie Philippi hat wieder ein tolles Cover gezaubert, und Christian Günther hat es mit Goldrahmen und Schriftsatz finalisiert.

Des Weiteren geht mein Dank an folgende Personen:

	Sandra Herrmann für ihr scharfes Rechtschreibauge sowie ihre Anmerkungen zur Story allgemein. Ihr Feedback ist unglaublich hilfreich, und ich bin froh, dass sie inzwischen zu meinem ganz festen Testleserstamm gehört.

	Auch Stefanie Übel hat sich erneut des Skripts angenommen – und viele, viele Fehlerteufelchen bereinigt. Ein Glück, wenn man als Autor eine Deutschlehrerin im Team hat!

	Dann natürlich gibt es da noch meine Lektorin Sandra Gernt, die sich trotz eigener Schreibprojekte und diverser anderer Lektoratsaufträge stets Zeit für Feywind nimmt – und dann wirklich alles gibt, um die Geschichte zu verbessern.

	Wie in jedem Buch, jeder Geschichte und jeder Idee war auch mein treuer Freund Thomas „Frosti“ Liss wieder mit am Werk. Zwar ist er nach inzwischen fünf aufreibenden und gehirnverwringenden Bänden nervlich so am Ende, dass er sich einen Bannkreis auf die linke Pobacke hat tätowieren lassen – aber Aufgeben kommt trotzdem nicht infrage. Im Gegenteil: Wir tüfteln schon am nächsten (letzten?) Feywind-Band und darüber hinaus sogar an einem ganz neuen Projekt. Eine masochistische Neigung lässt sich bei ihm inzwischen durchaus vermuten.




Ich widme dieses Buch all jenen Menschen, die mich durch ihre Ideen, Bücher, Filme, Cartoons, Theaterstücke, Podcasts, Zeitungsberichte, Fachartikel, Videospiele usw. inspiriert haben.

Danke!


ZUSAMMENFASSUNG BAND 4


Bevor die Gefährten die Taverne Seemannsgarn aufsuchen, beobachten sie einen Mann, der auf einer Bühne eine Schlangenspinne durch sein Flötenspiel dirigiert.

Feywind ist sicher: Das Tier ist – genau wie Flutius’ Begleiter Besmet – das Ergebnis einer Verschmelzung.

Im Seemannsgarn erfährt Feywind von Flutius, dass es sich beim Schlangenbeschwörer um den Sohn Besrazals handelt. Besrazal selbst war nicht nur der mächtigste Verschmelzer Karathiens, sondern davor der Raltuya, also der höchste Magier des Emirs.

Feywind nimmt sich vor, mit dem Schlangenbeschwörer zu reden – doch erst, nachdem er Shnurk gefunden hat.

Aber nicht allein von Flutius erfährt Feywind Neues, sondern auch von Valdor. Dieser erzählt ihm von einem alten Folianten in seinem Besitz, in dem ein gewisser Arnuto Galbrin schreibt, den Jüngern der Verdammnis sei es einst gelungen, einen mächtigen Dämon zu beschwören. Angeblich soll sich dieser Dämon immer noch in der Welt der Sterblichen aufhalten. Beides kann Feywind nicht glauben, schlägt Valdors Worte aber nicht einfach in den Wind, da Galbrin als einer der Ersten eine Übersicht über die dämonischen Sphären verfasste.

Je länger die gesellige Runde andauert, desto betrunkener werden Feywind, Valdor und Cass. Nur Mangdalan hält sich zurück. Als Cass und Valdor aneinandergeraten, bleibt Valdor draußen bei Mangdalan, während Feywind und Cass in der Taverne den Auftritt einer Bauchtänzerin bewundern.

Dabei kommen sie sich näher und küssen sich.

Am nächsten Morgen stapft Valdor verkatert durch den Hinterhof der Taverne und ist erbost, weil er Feywind etwas über Galbrin erzählt hat, Feywind sich aber weigert, mit eigenem Wissen herauszurücken. Mehr und mehr fühlt er sich wie ein unerwünschtes Anhängsel der Gruppe.

Wenig später werden die Gefährten von einer Patrouille aufgegriffen und ins Verlies des Palasts verbracht.

Dort redet Feywind durch die Kerkertür mit einem Mann, der sich später als Genyen ibn Abdallas entpuppt – der Emir. Einige Tage später sitzt Feywind diesem zum ersten Mal in dessen Gemach gegenüber. Die beiden verstehen sich prächtig, und je öfter sie sich sehen, desto mehr verwandelt sich der gegenseitige Respekt in Freundschaft. Als Feywind zur Sprache bringt, dass Karathien König Brenden unterstützt, ist der Emir erschüttert und verspricht, mit seinem Bruder Harnum ibn Abdallas ein ernstes Wörtchen zu reden: Dieser nämlich kümmert sich um alles Militärische.

Zudem stößt Feywind beim Studium des Buches Die Chroniken von Tafmaril Schattentanz auf einen Hinweis, der ihn vermuten lässt, dass der von Arnuto Galbrin postulierte Dämon in den Nebelsümpfen sein Unwesen treibt.

Danach sichtet er die Aufzeichnungen Besrazals in der mit Tausenden Büchern bestückten Palastbibliothek – und stößt auf Unglaubliches: Offenbar fand Besrazal auf einer Reise den Tempel der Auferstehung, denn erst nach seiner Rückkehr beherrschte er die Kunst des Verschmelzens. Feywind glaubt also, Besrazal stieß auf Essenzen, die es ihm überhaupt erst ermöglichten, Verschmelzungen durchzuführen. Der Adept Latif unterstützt Feywind bei seinen Nachforschungen und erweist sich als große Hilfe.

Auch die Ursache des Sandsturms in der karathischen Provinz Balhammud glaubt Feywind inzwischen zu kennen. Da das Platzieren des Asbizars in Jalnaptra dazu führte, dass der Feuerberg sich wieder beruhigte, argwöhnt Feywind, dass das Zerstören des Asbizars beim ersten Aufeinandertreffen mit Valdor den Sandsturm ausgelöst hat: Der Asbizar kann seine Schutzmagie nicht mehr ausüben, wodurch die Natur außer Kontrolle gerät. Dies teilt er dem Emir mit, und dieser sichert ihm jede Unterstützung bei der Suche nach dem Tempel der Auferstehung zu. Der Emir erhofft sich, dass Feywind dort einen Asbizar erschaffen kann, mithilfe dessen er den Sandsturm zum Abklingen bringt. Sollte dies nicht gelingen, verspricht Feywind, dass er versuchen wird, den Sandsturm mithilfe eines Asbizars aus der Schlossburg in Wallstadt zu bändigen.

Feywinds Verdacht, dass Besrazal wirklich auf den Tempel gestoßen ist, erhärtet sich bei einem Gespräch mit dessen Sohn Ralwan, dem Besitzer der Spinnenschlange. Der erzählt Feywind überdies, dass Besrazal im Zuge seiner Reisevorbereitungen eine Inselkette namens Perlenschnur erwähnte. Irgendwo dort vermutet Feywind den Tempel.

Weitere Hinweise erhält er, als Latif und er es schaffen, Besrazals Aufzeichnungen besser zu deuten. Somit schwört er seine Gefährten auf die anstehende Reise ein. Sie sagen ihm ihre Unterstützung zu. Cass verlangt als Gegenleistung, dass Feywind sich von Valdor trennen soll. Feywind stimmt zu, da Cass und er inzwischen ein Paar sind. Hart trifft ihn anschließend die Aussage seines Freundes Shnurk: Dieser möchte bei Fippa bleiben, der Schrumpfdrachin des Emirs, die er unermüdlich umwirbt und schließlich für sich gewinnen kann. Allerdings bleibt Feywind kaum Zeit, diesen Schlag zu verdauen, denn plötzlich brennt das Hadrischal.

Während Feywind den entsetzten Emir in die Stadt begleitet, bleiben Mangdalan und Valdor im Palast. Da schlägt Valdor zu, denn er ist überzeugt, dass nur er selbst sein Schicksal ändern kann. Nachdem Harnum ibn Abdallas im Palast eingetroffen ist, wirkt Valdor einen Kontrollzauber auf Mangdalan, dessen Saat er seinerzeit während des Heilzaubers in der verborgenen Grotte gelegt hatte, und begibt sich in das Gemach des Emirs.

Als Feywind und Cassida nach ihrer Rückkehr vom Hadrischal im Bett liegen, hören sie einen Schrei. Sofort eilen sie in das Gemach des Emirs – und bekommen den Schreck ihres Lebens: Der Emir ist tot – enthauptet.

Asthyras Prophezeiung hat sich auf grausame Weise erfüllt.

Zeit für Trauer oder Entsetzen bleibt nicht, da ein tentakelbewehrter Dämon Feywind und Cass angreift. Den jedoch erschlägt ein sichtlich verwirrter Mangdalan, der glaubt, seinen ehemaligen König Irtides zu beschützen.

Eine dämonische Wesenheit, ein Kontrollzauber, der Mangdalans Geist beherrscht – schnell hegt Feywind den Verdacht, dass Valdor hinter dem Tod des Emirs steckt. Valdor selbst begibt sich zu Großwesir Harnum ibn Abdallas und bietet ihm seine Dienste an. Zudem will er ihn überzeugen, Feywind und die anderen festzunehmen oder gleich zu töten.

Feywind und Cass begreifen, dass sie so schnell wie möglich verschwinden müssen. Zusammen mit Mangdalan, der sich an nichts erinnern kann, wollen sie aus dem Palast fliehen. Kurz vor dem Ausgangsportal werden sie von Valdor, dem Großwesir und dessen Männern gestellt.

Feywind benutzt Cassidas arkane Energie, um einen Kampfzauber zu entfesseln. In seiner Wut entzieht er Cass so viel Kraft, dass sie zusammenbricht. Darüber hinaus verliert er die Kontrolle über den Angriffszauber, der um ein Haar die gesamte Eingangshalle des Palasts zum Einsturz bringt.

Tatsächlich krachen Teile davon herunter, doch erst, nachdem es Feywind, Cass und Mangdalan im letzten Moment ins Freie geschafft haben.

Damit endet Band 4.


PROLOG
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Geschick und Übung, dachte Khaleb, während er eine Tonfigur nach der anderen in dicke Tuchstücke wickelte und diese im Handkarren stapelte. Dass ihm etwas entglitt, geschah vielleicht einmal im Jahr. Und selbst dann fischte er den Gegenstand aus der Luft, ehe er auf den Boden prallte. Zu Bruch ging fast nie etwas. Und wenn doch, grämte ihn dies über alle Maßen, denn er hatte nicht nur Geld für jedes Stück in seinem Laden bezahlt – jedes Stück bedeutete ihm auch etwas. Denn ohne seine Schätze hätte er die verruchten und gefährlichen Gassen Arûbirs wahrscheinlich nie verlassen. Von den Eltern verstoßen, weil sie seine schielenden Augen als Fluch Balloraghs erachteten, hatte er rasch lernen müssen, zu überleben. Anfangs, indem er Münzlinge aus Kaftanen, Truhen und Taschen fischte, später als Künstler – das klang viel schöner als Taschenspieler – und schlussendlich als Händler mit einem Blick für Schnäppchen.

Weder sehnte er sich nach seinen Tagen als Langfinger zurück, noch nach jenen, in denen er in Kellergewölben Kunststücke aufgeführt oder an Kartenrunden teilgenommen hatte; damals, als Genyen ibn Abdallas’ Vater jede Form von Glücksspiel und ähnlicher Zerstreuung gnadenlos bestrafte. Sein Sohn Genyen indes verwandelte die Stadt binnen weniger Jahre von einer grauen Raupe in einen schillernden Falter. Eine Ära nie gekannten Reichtums begann – nicht nur für jene, die schon davor reich gewesen waren. Nein, selbst die Armen hatten zum ersten Mal die Gelegenheit, ihr karges Leben hinter sich zu lassen, vorausgesetzt, sie verfügten über einen wachen Geist und fleißige Hände.

Und Glück.

Das gehörte immer dazu. Khaleb kannte viele, die einen ähnlichen Werdegang genommen hatten wie er: von einem Nichts zu einem Nichts mit genug Gold, um sorgenfrei zu leben. Es war mehr, als er sich je erträumt hatte. Sein Leben im Herzen Karathiens hatte den Schlag seines eigenen Herzens zu einem Takt des Glücks geformt.

Nun aber brannte Karathiens Herz.

Und Khalebs Herz brannte ebenfalls, nachdem er die letzte Tonfigur in den Karren gelegt hatte und sein Blick über die Regale tastete. Vieles würde er zurücklassen müssen, sollte er der Stadt wirklich den Rücken kehren müssen. Hoffentlich ließe sich das Feuer aufhalten, und hoffentlich würde die öffentliche Ordnung nicht zusammenbrechen. Falls doch, würde das Gesindel aus dem Schutt und Ruß kriechen und die Läden ehrbarer Händler plündern. Das wollte Khaleb nicht erleben.

Er holte eine mit Stroh ausgelegte Holzkiste, platzierte sie auf dem Tisch und schritt zu bemalten Glasfiguren, die im Licht der Öllampe schimmerten wie frisch poliert. Er pflegte seine Schätze, egal ob sie einen hohen oder niedrigen Verkaufswert besaßen oder allein seiner Unterhaltung und Freude dienten – wie diese Glasfiguren zum Beispiel. Sie stammten aus dem Nachlass eines guten Freundes, den Balloragh viel zu früh zu sich befohlen hatte. Khaleb lächelte erinnerungsselig, dann legte er sie nacheinander ins Stroh der Kiste. Die kunstvoll bemalten Tonstatuetten im Handkarren stammten aus der siebten Dynastie und waren somit mehr als zweihundert Jahre alt. Weil er sie einst mit einem speziellen Öl bestrichen und anschließend dunkel gelagert hatte, leuchteten die Farben noch frisch und satt. Allein mit dem Verkauf dieser Figuren könnte er den Grundstein für einen neuen Laden legen.

Khaleb ersetzte die volle Kiste mit einer leeren und schritt weiter, schnappte sich hier eine Vase, dort eine gravierte Dose, nahm einen Zierdolch von der Wand, wog ihn, legte ihn zurück. Seufzte. Er konnte nicht alles mitnehmen. Und vor allem musste er sich beeilen!

Er atmete durch, verdrängte den Schmerz, den das Zurücklassen seiner Schätze ihm jetzt schon bereitete.

Vielleicht … vielleicht wird sich ja nach dieser schrecklichen Nacht doch alles zum Guten wenden.

„Narr!“, zischte er und patschte sich mit der Hand einmal rechts, einmal links auf die Wange.

Genyen ibn Abdallas war tot. Erst hatte sich das Gerücht wispernd seinen Weg durch die Gassen gebahnt; wenig später tönte es aus vielen Kehlen. Für Khaleb war es inzwischen Gewissheit. Das Hadrischal brannte, und mit dem Rauchgestank, der nach und nach in jeden Winkel kroch, kroch die untrügliche Gewissheit in Khalebs Bewusstsein, dass die glücklichen Tage in Arûbir der Vergangenheit angehörten. Während er eine kleine Schmuckdose in die Kiste räumte, festigte sich sein Entschluss: Er würde nicht nur Arûbir verlassen, sondern Karathien.

Yukandra.

Schon immer hatte ihn das Land im Südosten interessiert. Exotische Waren, und die Händler und Reisenden, denen er bisher begegnet war, zeichneten sich durch eine angenehme, ruhige Art aus. Nach der Hektik und dem Lärm des Händlerviertels vielleicht gar keine schlechte Abwechslung.

Er erinnerte sich an die gravierte yukandrische Klinge, die er auf Wegen verkauft hatte, welche er so selten wie möglich nutzte. Gelohnt hatte es sich aber, denn nie zuvor hatte ihm ein einzelner Gegenstand dermaßen viele Dinare beschert.

Ein Schauer rieselte vom Nacken über seine Schulterblätter und verklang auf Höhe der Rippen. Khaleb schüttelte sich und streifte sein Unbehagen ab, das sich stets zu ihm gesellte, sobald er an die Klinge dachte. Und an jene, die sie ihm gebracht hatten.

Angeblich hatten Fremde den Emir getötet. Waren es dieselben, die Asthyra ihm vorgestellt hatte? Über die Jahre hatte Khaleb sich ein erkleckliches Maß an Menschenkenntnis angeeignet. Mindestens genauso wichtig wie die Ware als solche war nämlich die Fähigkeit, diese so anzupreisen, dass der Kunde etwas begehrte, wonach er gar nicht suchte. Jedenfalls bezweifelte Khaleb, dass die Fremden den Emir ermordet hatten. Aber es war auch schon vorgekommen, dass er sich in jemandem getäuscht hatte, Erfahrung hin oder her.

Blieb die Frage, wie sie an die yukandrische Klinge gelangt waren. Die hatte er jedoch nicht gestellt, da die Gier stärker gewesen war als seine Neugier. Nur eines wusste er: Freiwillig würde sich kein yukandrischer Krieger von solch einem Schwert trennen.

Ein Schrei.

Khaleb erstarrte, seine Fingerkuppen schwebten eine Handbreit vor einer mit Blattgold verzierten Puderdose aus der neunten Dynastie, die trotz eines Risses an der Seite einen guten Ertrag bringen würde. Gebannt lauschte er: Kein weiterer Schrei erklang, genauso wenig wie sich nähernde Schritte oder etwas gleichermaßen Bedrohliches.

Erst gestern in der Früh, als er seinen Laden öffnete, steckte ihm einer seiner Freunde und Kontakte zur Diebesgilde, es gehe die Kunde, jemand suche nach einem ganz bestimmten Schwert aus Yukandra.

„Verdammt, ich hätte die ganze Bande aus dem Laden werfen sollen …“

Wäre Asthyra nicht dabei gewesen, hätte er vielleicht genau das auch getan. Denn noch wichtiger als die Gabe, ein gutes Geschäft zu erkennen, war jene, ein schlechtes auszuschlagen.

Verdrossen griff er zu einer beinernen Flöte, einem seltenen Stück, das er von einem Händler aus Namatuha erstanden hatte. Namatuha, das eine Seereise von mehreren Wochen bedeutete. Menschen mit tiefdunkler Hautfarbe bewohnten es, und ihre Kultur und Sprache klangen für Khaleb noch fremdartiger als die der Yukandrier. Nicht mehr als ein paar Dutzend Namatuhaner lebten in Arûbir. Wirklich ausgetauscht hatte Khaleb sich kaum mit ihnen, denn sie pflegten unter ihresgleichen zu bleiben. Davon unbenommen waren ihre Fertigkeiten, was die Bearbeitung von Tierknochen jedweder Art anging. Er legte die kostbare Flöte neben die Puderdose, seufzte und wandelte wieder durch den Laden.

Ich hätte den Handel ablehnen sollen!

„Gier, Khaleb“, murmelte er. „Meist hast du ihr widerstanden, sowohl als Dieb als auch als Kartenspieler. Man darf sein Glück nicht überstrapazieren.“

Zeit zu gehen, wisperte sein Instinkt.

Sein Herz indes schrie auf: Viel zu wenig hatte er zusammengerafft, und viel zu viel würde zurückbleiben!

„Vielleicht überlege ich es mir ja noch anders“, murmelte er. „Oder kehre beim Hafen gleich wieder um.“

„Ja“, erklang eine männliche Stimme. „Denn der Hafen ist gesperrt.“

Das Rasseln der Vorhanggirlanden. Eine Gestalt mit Lederweste und Kapuze eilte heran. Vom Gesicht konnte Khaleb kaum etwas sehen – bis auf mandelförmig geschlitzte, dunkle Augen.

Erschrocken wich er zurück, prallte mit dem Hintern gegen den schweren Holztisch, griff unter die Platte – und zog einen Krummdolch. Bereit, Leben und Besitz zu verteidigen, reckte er …

Ein Schlag an der rechten Schulter.

Taubheit.

Etwas klapperte auf den Boden. Benommen schaute Khaleb auf seinen nun schlaff herabhängenden Arm mit den offenen Fingern, die eigentlich den Griff umschließen sollten. Selbiger jedoch ruhte neben seiner Stiefelspitze auf den Bodendielen.

Beim Bemühen, den Arm zu bewegen, leckte eine Flammenzunge von der Schulter ausgehend bis zur Hand und bündelte sich als schmerzhaftes Kribbeln in den Fingern. Schreiend brach er in die Knie und bemerkte erst jetzt das metallische, gezackte Etwas mit einem Loch in der Mitte, das in seiner Schulter steckte. Wo es Stoff und Fleisch durchschlagen hatte, quoll Blut hervor, träge und zäh, als wäre es aus langem Schlummer erwacht.

Schritte, dann ein Schatten, der auf ihn fiel. Oder die sich anbahnende Dunkelheit einer Ohnmacht? Blinzelnd hob Khaleb den Kopf, und für einen Moment schwankte das Gesicht ihm gegenüber.

Ein schleifendes Geräusch, und eine Schwertklinge schwebte schimmernd vor seinen Augen. Die Gravuren erkannte er sofort. Dumpf wummerte Angst durch seinen Körper, so kraftvoll, dass für die Dauer eines Lidschlags sogar die Flammen in seiner Schulter verloschen.

„Du kennst diese Klinge?“, erklang eine emotionslose, aber von yukandrischem Akzent gefärbte Stimme.

Er weiß es bereits, sonst wäre er nicht hier.

„Ja“, antwortete Khaleb somit und biss danach die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der sich wieder meldete. Da sein Gegenüber stumm blieb, sah Khaleb dies als Aufforderung, er solle sich erklären.

Immerhin … Er hätte mir auch ohne viel Palaver die Kehle aufschneiden können.

„Fremde boten mir die Klinge an, und ich erkannte, wie wertvoll sie ist.“ Obwohl die Bewegung eine neue Schmerzflamme erzeugte, senkte er den Kopf und kämpfte verzweifelt gegen das würdelose Winseln an, das sich aus seinem Mund befreien wollte.

„Dann wusstest du auch, dass der Besitzer dieser Klinge tot ist. Denn lebend würde er sie niemandem überlassen.“

Schweiß rann ihm brennend in die Augen und vermischte sich mit Schmerzenstränen. „Die Fremden verrieten mir nicht, wie sie an das Schwert gekommen sind. Sie … sie könnten es gestohlen haben.“

Sein Gegenüber schnaubte. Dennoch wagte Khaleb es, den Blick wieder zu heben. Dann gelang es ihm sogar, aufzustehen. Wenn er schon sterben musste, dann nicht kauernd wie ein Hund.

Stoppeliger Bart, im Gesicht die Spuren von Gram, Zorn und wenig Schlaf. Khaleb hätte nicht gedacht, dass der Mann offenbar weit jenseits der fünfzig war, denn Haltung und Statur sprachen von Kraft und Schnelligkeit.

„Nein“, sagte Khaleb dann und widersprach damit seiner eigenen Aussage.

Der Mann schob die Brauen zusammen. „Was meinst du damit?“

„Ich … Nun, ich ahnte sehr wohl, dass der einstige Besitzer der Klinge den Tod gefunden hatte.“

„Es war eine Frau. Meine Schülerin.“ Die ausgestreckten Hände, in denen weiterhin das Schwert der Toten ruhte, begannen zu zittern. „Ihr Name war Akira.“

„Sie stand Euch nahe.“

„In der Tat.“ Der Mann ließ die Arme sinken und umfasste die Klinge beidhändig, sodass sie neben seinem Gesicht verlaufend nach oben ragte.

Vorbereitungen, um mir den Schädel zu spalten?

„Wo sind die Fremden jetzt?“

Khaleb schluckte. „Das weiß ich nicht. Eine Bekannte führte sie zu mir.“

„Wie heißt diese Bekannte?“

„Asthyra.“

„Bring mich zu ihr.“

„Sie wohnt am Hafen. Und der ist gesperrt. Das habt Ihr selbst gesagt“, fügte Khaleb zögernd an.

Die Augen des Mannes verengten sich. „Dann bist du nutzlos.“ Ein leises Knirschen, als sich die Finger fester ums Griffleder schlossen.

Khaleb sah dem Fremden in die Augen. „Wieso muss ich sterben? Ich habe nie jemandem etwas zuleide getan.“

Ein harter Glanz schimmerte in den Pupillen. „Weil Akiras Seele Frieden finden soll.“

„Durch den Tod eines wehrlosen, unschuldigen Mannes?“

Ein wölfisches Grinsen. „Du bist nicht unschuldig. Du hast Akiras Blut zwar nicht vergossen, aber weitergereicht. Somit klebt es auch an deinen Händen.“

„Ich habe eine Tochter“, sagte Khaleb schnell. „Sie wird mich ebenso vermissen, wie Ihr Eure Schülerin vermisst.“ Gut, dass er sich dieser Lüge bereits des Öfteren bedient hatte, allerdings mit variierender Anzahl, was seine angeblichen Nachkommen betraf.

„Du hättest dir überlegen sollen, welche Geschäfte du machst – und welche nicht.“

„Ihr habt recht. Und wie ich sagte: Die Gier trieb mich.“ Trotz der Schmerzen, die zwischen einem unsäglichen Kribbeln und Sengen bis unter die Fingernägel pendelten, stellte Khaleb einen reumütigen Gesichtsausdruck zur Schau und begrüßte nun die Tränen. „Bevor Ihr mich tötet, frage ich Euch: Habt Ihr in Eurem Leben stets den Pfad der Tugend beschritten?“

Zum Glück hatte er erst gestern einem Balloragh-Priester gelauscht, der genau diesen ‚Pfad der Tugend‘ erwähnte. Ein klingender Begriff, der Khaleb beeindruckt hatte. Auch der Yukandrier zögerte. Dachte er darüber nach?

Oder hat er einfach nicht verstanden, was ich gesagt habe?

„Habt Ihr stets das Richtige getan?“, fragte er somit. „Immer und zu jeder Zeit? Ohne ein einziges Mal einer Schwäche nachzugeben?“

Der Yukandrier presste die Lippen aufeinander, und das Funkeln in den Augen gewann nochmals an Härte, als würde ein Tropfen flüssigen Metalls immer weiter erkalten. Dann, wortlos, steckte er das Schwert zurück in die hölzerne Scheide, machte einen schnellen Schritt auf Khaleb zu und …

… riss ihm das zackige Eisending aus der Schulter!

Feuer rauschte aus der Wunde, nur um zurückzukehren und sich noch tiefer hineinzufressen. Khaleb brüllte und stürzte wieder auf die Knie. Funken tanzten auf den Knochen seines rechten Arms, die Welt schwankte, alles brauste und toste. Er presste die linke Hand auf die rechte Schulter, spürte Wärme, strömende Nässe und rohen, offenen Schmerz. Das Klopfen sich entfernender Schritte hörte er wie durch Wasserrauschen.

Zischend atmete er ein und aus, doch der Pein zum Trotz ritt ein Gedanke ganz oben auf den Feuerwellen.

Ich lebe noch!

Weiterhin rannen ihm Tränen aus den Augen, heiß wie die Esse einer Schmiede und zugleich kühl wie der Atem eines zweiten Lebens, das Balloragh ihm gewährt hatte.

Der Pfad der Tugend. Ich gelobe, ihn von nun an zu beschreiten.

„Zumindest so lange“, murmelte Khaleb und stand mit einem Stöhnen auf, „bis sich ein Geschäft auftut, dem ich nicht widerstehen kann …“


KAPITEL 1
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Im Gesicht den Brandgeruch des Hadrischals, im Rücken die stumme Wucht des Erlebten. Ungeachtet seiner Erschöpfung hob Feywind den Blick über die Dächer der ersten Häuserreihe vor ihm, sandfarbene Gebäude, die durchs ferne Flackern aussahen, als leckten blutige Zungen über die Fassaden. Im selben Augenblick erklang ein neuerlicher Schrei des Falken, der, ein Scherenschnitt vor dem rot wabernden Hintergrund, nach rechts in Richtung Hafen und somit zur offenen See glitt.

Ja, lass die Schrecknisse hinter dir und pass auf dich auf, dachte Feywind einerseits erleichtert, andererseits bestürzt, weil seinen Freunden und ihm diese Art der Flucht verwehrt blieb.

Meine Freunde, von denen einer fehlt …

Ein weiteres Mal schwenkte er den Blick über den Himmel, flehte Shnurk und Fippa herbei. Nur orangerotes Glosen, als würden zwischen den Wolkenbergen die Feuer der ewigen Verdammnis lodern, nicht tief unter der Erde. Oder waren es gar keine Wolkenberge – sondern kolossale Rauchformationen, die Arûbir unter sich begraben wollten? Ein dunkler Brodem, der keinen Zweifel aufkommen ließ, dass diese Stadt nie mehr strahlen würde?

Keine Spur von den beiden Schrumpfdrachen. Würde er Shnurk nie wiedersehen?

Hat er sich wirklich für Fippa entschieden? Ist ihm ihr Wohlergehen wichtiger als das meine?

Feywind ließ den Blick sinken und presste die Kiefer aufeinander.

Egal, wie oder warum er sich für etwas entschieden hat oder nicht – ich habe es zu akzeptieren.

Unversehens prallte er mit dem rechten Stiefel gegen einen aus der Pflasterdecke gebrochenen Stein. Zum Glück reagierte er und streckte die Arme, sonst wäre er mit dem Gesicht voran auf den Boden geknallt. Seine Handflächen schrappten über Stein. Er hatte schon schlimmere Schmerzen durchgestanden, weswegen es ihn vielmehr störte, dass seine Arme und Beine zitterten und in seiner Brust ein altbekannter und verhasster Druck anschwoll. Dieser elende Druck, der ihm zeigte, wie wenige Reserven er besaß, wenn es hart auf hart kam.

Jemand griff unter seine Achseln und zog ihn auf die Füße. So schlimm der Druck in seiner Brust war, so gut tat ihm der Druck der prankengleichen Hände. „Danke.“

„Alles in Ordnung?“

„Habe nicht aufgepasst, das ist alles“, murmelte Feywind und wich Mangdalans Blick aus, da er dieselbe Frage darin las, die sein Freund bereits kurz nach Genyens Tod in dessen Gemach gestellt hatte.

„Wieso wollte man mich fesseln?“, fragte Mangdalan wie erwartet. „Und warum genau müssen wir vor Valdor fliehen?“

Feywind fing Cassidas Blick auf, die dem Gespräch mit verschlossener Miene folgte. Ihre Augen jedoch verrieten sie. Zorn schwelte in ihnen, ein Funkeln, zwar matt, aber dennoch intensiv: Es stimmte, sie war nie müde geworden, die Gruppe im Allgemeinen und Feywind im Speziellen vor Valdor zu warnen.

Zu Feywinds Erstaunen sprang sie ihm bei: „Dafür ist jetzt keine Zeit, Mangdalan. Wir müssen verschwinden.“

Dessen Kinnlinie straffte sich.

„Es war wie damals in den Nebelsümpfen“, sagte Feywind schnell. „Damals ein Untoter, dieses Mal Vald…“

„Ein Dämon!“, sagte Cass so laut, dass sie Feywind übertönte.

Mangdalans Augen weiteten sich. „Der Dämon hat von mir Besitz erlangt?“

„Bevor du ihn erschlugst, erwischte dich einer seiner Tentakel am Kopf“, sagte Feywind und stützte damit Cassidas Lüge, weil er zu verstehen glaubte, weswegen sie dies tat: Sie brauchten einen kampfbereiten Mangdalan und keinen, den eine weitere Welle aus Schuldgefühlen traf, weil er sich von Valdor hatte manipulieren lassen und als traurigen Höhepunkt Genyen umbrachte. „Der Treffer“, fuhr er fort, „war gar nicht so heftig. In deinen Augen aber sah ich, welch gnadenloser Kampf sich in deinem Inneren abspielt. Er wollte deinen Geist kapern. Doch du warst stärker – und hast ihn erschlagen.“

Mehr und mehr erhebe ich das Lügen zu einer Kunst. Würden mir meine Zauber doch ebenso mühelos gelingen …

„Und uns somit gerettet“, sagte Cass ohne Koloratur in der Stimme. „Wieder einmal. Nur die Wachen hatten Angst und wollten dich zur Sicherheit fesseln.“

Auch ihr perlt die Lüge so samtig über die Lippen wie ein edler Tropfen Wein.

Obwohl Feywind und Cass dasselbe Lied pfiffen, verriet Mangdalans Mimik Argwohn. Gerade als er den Mund öffnete, erschallten Rufe aus Richtung des Palasts.

Aus dem Staubschleier traten Gestalten, erst zwei, dann fünf, acht, ehe das Mischlicht aus Burilaikos’ Silber und dem Gold des lohenden Hadrischals auf mehr als zwei Dutzend Helmen glomm.

Fast wie Demoguren, denen der Übertritt in unsere Welt geglückt ist.

„Palastwachen“, sagte Cass ohne Sorge, denn noch waren die Gardisten weit entfernt. „Zeit zu gehen.“

„Ja“, sagte Feywind nach einem weiteren Blick in den mit Feuerschein bemalten Himmel. „Verschwinden wir.“

Mangdalan schien überrascht. „Und was ist mit Shnu…“

„Der wird uns finden.“

Falls er das will, fügte Feywind in Gedanken an und schickte die darob aufwallende Verzweiflung mit eiserner Beherrschung zurück in jene Tiefen, in denen Kummer und Verdruss vor sich hin köchelten. Allzu oft hatte er diesen negativen Empfindungen erlaubt, die Oberhand zu gewinnen. Das musste er ändern.

Ich habe die Aufzeichnungen aus der Bibliothek. Ich werde den Tempel finden. Ich weiß es.

„Ich, ich, ich …“, murmelte er dann und erinnerte sich, wie er auch Genyen gegenüber lange Zeit nicht mit offenen Karten gespielt hatte. „Es tut mir leid“, wisperte er, als die Schatten der Häuser über ihm zusammenschlugen. Allerdings bezog sich seine Bitte um Vergebung nicht allein auf Genyen. Betrachtete er nämlich das Gesamtbild – und insbesondere die sich daraus ergebenden Verwicklungen –, so müsste er sich auch bei Nalda und Calisp und damit einhergehend bei jedem Westreicher entschuldigen.

Es hätte alles so einfach sein können …

Nach dem Fest des Weisen hätte Genyen seinem Bruder untersagt, in seinem Rücken militärische Winkelzüge zu veranstalten. Damit wäre Brenden von einem Tag auf den anderen auf dem Trockenen gehockt. Ob er dann einen Feldzug gegen das Westreich gewagt hätte, bezweifelte Feywind, schließlich hatte Brenden den Aufstand von Kreysin ten Traduvik nur mit Müh und Not niedergeschlagen.

Feywind ballte die Fäuste, legte den Kopf in den Nacken und hätte seinen Frust am liebsten in die Himmelskuppel geschrien. Genau wie das Hadrischal brannte, so brannten auch seine Pläne. Die Freundschaft zu Genyen wäre der Schlüssel gewesen, um die Bedrohung für das Westreich zu lindern. Nun lag alles im Ungewissen.

Nein, schlimmer: Nicht im Ungewissen, sondern im Argen. Nachdem Harnum seine Macht in Karathien gefestigt hätte, würde er dafür sorgen, dass West- und Ostreich sich fleißig bekämpften und schwächten. Irgendwann würde er hinübersegeln, die Reste zusammenkehren und beide Länder besetzen. Und unterjochen. Und ausbeuten. Den Fehler seines Vaters würde Harnum nicht wiederholen: Er würde mit aller Härte zuschlagen, sodass nicht einmal ein Dutzend Sarkemias reichen würden, um die Invasion zurückzuschlagen.

„Woran denkst du?“, fragte Mangdalan hinter ihm.

„An die Zukunft.“

„Lass das besser bleiben.“
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Arlim Shada, das wundersame Tal – beim ersten Besuch tatsächlich atemberaubend fremdartig und fremdartig schön. Nun, wenige Tage später, war vom leisen Staunen nichts mehr übrig. Die Gefährten hasteten die lange Straße entlang, Stände und Gebäude lediglich Schemen, die der Brand in der Ferne mit seinem Flackern erst aus der Dunkelheit fischte und dann wieder zurückschickte.

Wenngleich noch weit entfernt, meinte Feywind erste Ausläufer der Feuersbrunst zu spüren, deren Glühen sich in die Nacht wölbte. Bestimmt verzehrten die Flammen inzwischen weit mehr als nur das Hadrischal. Um Abrum ibn Gersheks Quartier der roten Schnüffler, das ganz in der Nähe lag, wäre es nicht schade – wohl aber um den Rest des Theaterviertels.

Er erinnerte sich an jenen Tag, als man ihn aus dem Verlies des Palasts holte und zum Emir brachte. Da hatte es geregnet, als würde es kein Morgen mehr geben. Solche Regenwände bräuchte Arûbir jetzt auch, denn ob Menschenketten mit Wassereimern dieses Inferno aufhalten könnten, war zu hoffen, jedoch genauso zu bezweifeln.

Und dergestalt versinkt der Traum des Herrschers zusammen mit seinem Theater in gierigen Flammenmäulern.

Es wäre das Ende einer traurigen Parabel über den weisesten und gutherzigsten aller karathischen Herrscher.

Leer erstreckte sich das Pflaster vor ihnen, nur in einiger Entfernung standen Menschen beisammen, die Augen auf den Flammenschein gerichtet. Gespenstisch fast, dass niemand redete, als gäbe es keine Worte für das, was sie mitansehen mussten. Rechter Hand erblickte Feywind die leere Staffelei des einarmigen Malers. Die Girlanden an seinem Haus verströmten nun keinen farbigen Frohsinn, sondern sahen aus wie die Darmschlingen eines ausgeweideten Tiers.

Als hätte jemand eine Saite in seinem Kopf gezupft, wandte Feywind den Blick nach links. Dort hatte sich die Zeltplane zwischen zwei Mauern gespannt, wo er bei der Rückkehr von Ralwan die Stimme der Frau mit den milchigen Augen gehört hatte, der Quesra.

Er war zu ihr an den Tisch getreten, auf dem ein dunkler Stein ruhte, die Oberfläche wie mit Öl bestrichen. Gelenkt von einem mysteriösen Flüstern, hatte er dann den Stein berührt.

Dein Leid wird singen, Sohn der Macht.

„Ich kenne die Melodie bereits“, wisperte er, so, wie er es seinerzeit getan hatte.

Aber wie laut sie wirklich werden kann, das weißt du noch nicht.

Sein Körper kribbelte, als er sich zu entsinnen versuchte, was genau geschehen war.

Sobald die Krone brennt, wird dein Leid singen, Sohn der Macht.

„Ja“, wisperte er. „Ich weiß jetzt, wie laut sie werden kann. Du hattest recht, Quesra.“

Jemand packte ihn am Arm. „Was ist mit dir?“

Erschrocken sah er in Cassidas Augen. Die Nacht verwandelte das smaragdene Grün in helles Grau.

Statt zu antworten, blinzelte er sie nur verständnislos an.

„Es hat ausgesehen, als würdest du schlafwandeln.“

Er schüttelte den Kopf und meinte, aus einem mit Wollfellen gedämmten Zimmer zurück ins Hier und Jetzt getreten zu sein. Eine Hand wie suchend ausgestreckt, stand er direkt zwischen den beiden Mauern – doch war da weder ein Stein noch eine Frau mit trüben Augen. Befangen ließ er den Arm sinken und räusperte sich. Dann ging er zurück zur Straße, wo Mangdalan ihn mit gerunzelter Stirn erwartete.

„Leichter Wahnsinn war schon immer dein Begleiter“, meinte dieser. „Nur hoffte ich stets, es bleibt bei leicht.“

Feywind grinste schief. „Los, wir müssen zu Ralwan.“

Mangdalan lachte. „Ich war es nicht, der plötzlich herumgeirrt ist.“

Bemüht, die Schwere seiner Gedanken auf Abstand zu halten, ging Feywind weiter. Selbst – oder besser gesagt vor allem – in diesen schweren Momenten musste er versuchen, eine Insel innerer Ruhe zu finden. Genau wie das Hadrischal in der Ferne brannte, sodass man nicht wusste, wie schlimm es um die Stadt stand, so fühlte er sich von unzähligen Sorgen und Nöten bedrängt, die sich zu einem nebulösen Gespinst verbunden hatten: Würden sie den Tempel der Auferstehung je finden? Würden sie überhaupt aus Arûbir entkommen? Was, wenn er dereinst die Möglichkeit hätte, Valena von den Toten zurückzuholen?

Methalenos. Das Dämonenreich. Der Dämonenfürst, den Feywind in den Nebelsümpfen vermutete. Dazu R’aal Sardash und R’aal Tarduk und Methalenos mittendrin. Als Dreingabe Tafmaril, Dabenas, die Jünger der Verdammnis – und Eldar und Demoguren als krönender Abschluss.

Und nicht zu vergessen Nalda und Calisp, die um das Überleben des Westreichs kämpften.

Er schüttelte den Kopf, um sich dieser geistigen Last zu entledigen. „Eines nach dem anderen“, murmelte er und atmete durch. „Schritt für Schritt. Sonst sprießt die Saat des Wahnsinns.“

„Ist das ein Vers aus Genyens Theaterstück?“, fragte Cass und blieb stehen, da sie den richtigen Abzweig erreicht hatten: Linker Hand hörte Feywind das Plätschern des Wasserlaufs, wo Mangdalan das Liebespaar aufgeschreckt hatte. Ein komisches Gefühl, denn vom Bach her wehte es kühl um seine Knöchel, während von vorne die warmen Atemzüge des Feuers bis ins wundersame Tal flossen.

„Nein“, sagte er nach einem Moment der Stille und hörte, wie ernst und verbittert er klang. „Ist von mir.“

„Entschuldige. Das war ein dummer Kommentar.“

„Schon gut.“

Flüchtig berührte sie ihn am Arm, ihr Blick aber tastete die Umgebung ab. „Wir stehen das alles irgendwie durch.“

„Ja“, erwiderte er, obzwar er diese Gewissheit nicht spürte.

Schweigend schritten sie durch die Gasse. Niemand kreuzte ihren Weg. Dann jedoch hörten sie eine männliche Stimme von rechts. Umgehend suchten Mangdalans Finger den Griff seines Schwerts. Genau mit diesem Schwert hatte er Genyen …

Feywind kniff die Augen so fest zusammen, dass die Erinnerung an den enthaupteten Leichnam im Platzen farbiger Punkte verging.

Ein älterer Mann werkelte an einem Handkarren herum, in dem jemand lag. Doch das Gefährt war zu klein, sodass die Unterschenkel der Person über den Holzrand hingen, während Oberkörper und Kopf auf der Ladefläche ruhten. Erst jetzt bemerkte er Feywind und die anderen und wich stolpernd zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Zarge seiner Haustür prallte.

Es war jener Mann, der eine dünne Nadel in den Genitalbereich einer Stoffpuppe gejagt hatte, sehr zur Freude seiner Kundin. Cass und Feywind hatten gerätselt, was es damit wohl auf sich hatte, waren jedoch ratlos weitergezogen.

Aus großen Augen maß er die Gefährten, hob die Hände, und sein verzweifelter Blick zuckte zum Karren.

„Wir sind nicht gefährlich“, sagte Feywind auf Karathisch.

Der Mann ließ die Hände sinken, und Feywind schaute auf die Person im Karren: eine Frau, wohl im Alter des Mannes, doch schrecklich dürr und ausgemergelt. Nur ihre Augen schienen noch mit Leben gefüllt. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Feywind seinen Freunden, dass sie weitergehen sollten. Dann aber kam ihm eine Idee und er fragte: „Ralwan? Zu Hause?“

Überraschenderweise entglitt dem Mann ein Lächeln, und aus dem Karren kam sogar ein Glucksen. Mit brüchiger Stimme sagte die Frau etwas, das sich für Feywind wie „Ralwan ist wahrscheinlich im Nebel“ anhörte.

Der Mann lachte daraufhin erneut und strich der Frau liebevoll über den Kopf. Schlagartig kam sich Feywind wie ein Eindringling vor, der eine Geste der Vertrautheit und Liebe beobachtete, die nicht für fremde Augen bestimmt war. Die geschwächte Frau lächelte, hob den zitternden Arm und legte die spröde Hand auf die des Mannes.

„Assal radek wasut“, sagte Feywind, wandte sich ab und ging weiter. „Und alles Glück dieser Welt.“

Eine Hand schob sich in seine, und der Druck von Cassidas Fingern verströmte eine Stärke und Entschlossenheit, die er jeden Tag mehr bewunderte.

Er erwiderte den Druck und sah sie dankbar an. „Du stehst zu mir, obwohl ich dich enttäuscht habe.“

Sie runzelte die Stirn.

„Wegen Valdor. Also, weil ich nicht auf dich gehört habe.“

„Das ist vorbei und nicht mehr zu ändern.“

„Ja. Zum letzten Mal haben wir ihn dennoch nicht gesehen.“

„Sagt dir das dein Instinkt?“

„So in der Art. Jedenfalls: Wenn es geschieht, töte ihn.“

Kurz sah sie ihn an, dann blickte sie wieder nach vorne, ihr Profil wunderschön anzuschauen, wie von einem Steinmetz ziseliert. „Gut“, meinte sie nach ein paar Schritten. „Mit Vergnügen.“

„Ab jetzt sprechen wir nicht mehr über ihn“, sagte Feywind. „Er hat seine Wahl getroffen.“

Seine innere Stimme, er habe Valdor absichtlich auf Distanz gehalten, was diesen schlussendlich dazu genötigt habe, sich in Harnum ibn Abdallas’ Arme zu werfen, blendete er aus.

Es ist, wie es ist.

„Einfach weitermachen und nicht aufgeben“, sagte Cass und lächelte. Ihre Zähne glommen im Abglanz von Burilaikos’ Licht. „Etwas anderes bleibt uns ja auch nicht übrig.“

Ganz ohne sein Zutun lächelte er ebenfalls, und das überraschte ihn. „Sehr pragmatische Einstellung.“

„Ich finde es toll“, erklang es in Feywinds Rücken, „dass ihr beiden so harmoniert, während ich von euch geschnitten werde, als hätte ich die Krätze.“

Feywind unterdrückte ein Seufzen. Ja, auf ewig ließ sich die Wahrheit nicht unterdrücken. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine Offenbarung, die Mangdalan wahrscheinlich ähnlich hart treffen würde wie seinerzeit der Tod seines Bruders.

O Bendaril, kannst du nicht einfach alle Fragen diesbezüglich aus Mangdalans Geist tilgen? Ich will es ihm nicht sagen.

Statt sich weiter auf die Furcht vor diesem Moment zu konzentrieren, wackelte Feywind mit den Fingern der linken Hand. „Komm zu uns, dann fühlst du dich nicht so allein.“

Ein belustigtes Schnauben. „Du willst, dass ich mit dir händchenhaltend durch die brennende Nacht flaniere?“

„Wieso nicht?“

„Danke, doch so verzweifelt bin ich auch wieder nicht.“

Feywind deutete nach vorne. „Da vorne ist es, glaube ich.“

Cass löste die Hand und lief voraus, und ihr Blick glitt über die Giebel der Haustüren. Kurze Zeit später blieb sie stehen. „Schlangenkopf mit Spinnennetz.“ Ihre Nase kräuselte sich. „Ralwan ist da. Kein Zweifel.“

Er wollte gerade fragen, woher sie dies wissen könne, da streifte ein gleichermaßen süßlicher wie herber Geruch seine Nase. „Dann wollen wir mal hoffen, dass er in der Lage ist, uns zu öffnen.“

Mangdalan brummte zustimmend. „Vor allem, dass er in der Lage ist, uns ungesehen aus der Stadt zu bringen.“

Feywind klopfte und sah kurz in den Himmel in der Hoffnung, die Silhouette einer fliegenden Kreatur zu erhaschen, deren Flügel wie angeknabbert wirkten.

Der Himmel blieb leer.

„Was, wenn er doch nicht da ist?“, raunte Cass.

„Der Geruch“, hielt er dagegen. „Woher soll der sonst kommen?“

„Rauch kann ohne Beisein eines Menschen aus einem Wasserrohr steigen und die Luft verpesten.“

Feywind lachte, dann klopfte er erneut.

Nichts.

Nachdem er sich hinter dem Ohr gekratzt hatte, schaute Mangdalan links und rechts die Gasse entlang und spuckte auf den Boden. „Ich bin sicher, mit etwas … Nachdruck würden wir schon in den Hafen gelangen. Zum Beispiel, um Flutius zu suchen. Der kennt sich ebenfalls aus.“

„Und dann?“

Mangdalan hob die Schultern. „Dann … dann sehen wir zu, dass wir ein Schiff ergattern. Oder kapern. Oder was auch immer.“

Cass grunzte ein halbes Lachen. „Das klingt wirklich sehr durchdacht.“

„Besser ist das, was wir hier machen, auch nicht.“

„Der Hafen scheidet aus“, sagte Feywind. „Wenn, dann müssten wir versuchen, irgendwie über die Stadtmauer zu kommen.“

„Aha“, meinte Mangdalan nur. „Um anschließend was zu tun? Zu Fuß durch Karathien zu wandern?“ Seine Augen verengten sich. „Wir müssen so rasch wie möglich zurück ins Westreich. Und dafür brauchen wir ein Schiff.“

„Zum Tempel“, korrigierte Feywind ihn.

„Was?“

„Wir haben uns als erstes Ziel auf den Tempel geeinigt.“

Mangdalans Stirn legte sich in Falten. „Ja – als Genyen noch am Leben war und uns quasi eine Flotte zusagte. Vor allem aber hätte er seinen Bruder an die Leine genommen, damit dieser Brenden nicht unterstützt. Jetzt sieht die Sache anders aus, mein lieber Freund. Es eilt, denn Harnum wird Brenden bestimmt Truppen schicken. Somit haben wir keine Zeit für deine sagenumwobene Insel.“

„Und was sollen wir Ralwan dann sagen, mein lieber Freund?“

Mangdalan verschränkte die Arme vor der Brust, und Feywind tat es ihm gleich.

Cass hingegen seufzte laut. „Können wir unser Ziel nicht später ausdiskutieren? Erst einmal sollten wir uns nämlich darum kümmern, dass wir ein etwaiges Ziel überhaupt noch erreichen können.“ Damit drosch sie die Faust gegen die Tür, mehrmals und so laut, dass Feywind fürchtete, jeden Moment Bekanntschaft mit dem Inhalt eines auf ihn geschleuderten Nachttopfes zu machen. Nachdem das Gepolter – erneut ohne Ergebnis – verklungen war, stemmte sie die Hände in die Hüften. „Das hier ist sinnbildlich für diese völlig verkorkste Nacht.“

Mangdalan nickte. „Je länger wir warten, desto mehr Zeit haben Harnum und Valdor, sich zu sammeln und alles daran zu setzen, uns aufzuspüren.“

„Du hast recht, wir müssen entschlossener zu Werke gehen“, beschied Feywind und deutete von Mangdalan zur Tür. „Tu, was du tun musst.“

Sein Freund ließ sich nicht zweimal bitten: Nachdem er einen Schritt zurückgesetzt hatte, schnellte er nach vorne und donnerte den rechten Stiefelabsatz dort gegen die Tür, wo das Schloss saß. Ein Knall, herumwirbelnde Splitter – und der Weg war frei.

Zufrieden betrachtete Mangdalan das Ergebnis. „Recht so?“

„Ja, das war eine ganz exzellente Darbietung jener Eigenschaft, die bei dir alle anderen übertrumpft“, entgegnete Feywind. „Brachiale Gewalt.“

Mangdalan und Cass lachten, dann huschten beide ins Innere. Feywind schloss die Tür, doch sie schwang wieder auf. Sein Blick fiel auf ein Paar Schnabelschuhe. Ja, das waren dieselben, die Ralwan bei seinem Bühnenauftritt mit der Spinnenschlange getragen hatte. Kurzerhand stellte er einen Schuh so vor die Tür, dass sie nicht mehr aufschwingen konnte. Jemand, der die Straße entlangkam, müsste schon genau hinsehen, damit er das aufgebrochene Schloss bemerkte.

„Oje, das kann ja was werden“, erklang Mangdalans Stimme, woraufhin Feywind in den Hauptraum mit den vielen Kissen eilte, auf denen sowohl er als auch seine Freunde von Traumkraut begünstigte Gedankenreisen unternommen hatten. Bäuchlings hingestreckt über drei dieser aufgeplusterten Kissen lag Ralwan, so schlaff und apathisch, als würde er auf den Todesgreif Larindel warten.

Feywinds Blick streifte die schwalchende Glasröhre auf dem niedrigen Tisch in der Mitte und entsann sich der Worte der geschwächten Frau im Handkarren: Ralwan ist wahrscheinlich im Nebel.

„Ja, so kann man es auch nennen“, murmelte er.

Cass stupste Ralwan mit der Stiefelspitze: keine Reaktion. „Kann man durch zu viel Traumkraut sterben?“, fragte sie an niemanden Spezielles, kniete sich zu ihm und legte Zeige- und Mittelfinger an seinen Hals. „Langsamer, aber beständiger Puls.“ Sie erhob sich wieder. „Unser Schlangenbeschwörer schlängelt sich schlafend durchs Schlummerland.“

Mangdalan gluckste, ehe er sich in eines der Kissen sinken ließ, Beine und Arme streckte und sein darob einsetzendes Wohlbefinden mit einem Stöhnen kundtat.

„Flutius wüsste bestimmt, welches sprachliche Mittel du gerade so erschöpfend verwendet hast“, meinte Feywind zu Cass und legte den Zeigefinger ans Kinn. „Ich hab’s: Das war eine Alliteration. Dass Mangdalan Türen eintreten kann, wusste ich bereits. Deine sprachliche Versiertheit nimmt mich allerdings wunder.“

Sie hob eine Augenbraue. „Ach so?“

„Also, ich meinte nur, weil …“

„Weil?“, fragte sie mit spitzen Lippen.

Da komme ich nicht mehr heil raus.

„Weil du mich für ein tumbes Weibsbild hältst, dem die Weihen höherer Bildung nie zuteilwurden?“

Röte schoss ihm ins Gesicht. „Im Gegenteil, ich …“

Einhalt gebietend hob sie die Hand. „Niemand kann so belesen und weltklug sein wie der Herr Supremus Magister, das versteht sich natürlich von selbst.“ Ihre Augen glühten, doch wusste er nicht, was dieses Leuchten verursachte. Belustigung? Oder tatsächlich Zorn?

Hätten ihre Lippen nicht gezuckt, wäre er auf das Schauspiel hereingefallen. So setzte er lachend einen Schritt auf sie zu, packte sie an den Schultern und riss sie mit ins Kissenmeer. Im Fallen spürte er, wie sie sich nach dem ersten Impuls lockerte – jenem Impuls, sich zu verteidigen. Etwas, das Valdor und ihr Lehrmeister aus Yukandra ihr ein Leben lang eingeprägt und wahrscheinlich auch eingeprügelt hatten.

Lachend sanken sie ins Weiche, und im matten Licht der Öllampe, die in einer Ecke brannte, gewannen Cassidas Augen ihr Grün zurück. Sie sahen sich an. Ihre Pupillen spiegelten sein eigenes Verlangen. Angesichts der Umstände mussten sie sich mit einem flüchtigen Kuss begnügen, der ihnen trotz aller Zurückhaltung ein verschämtes Grinsen ins Gesicht zauberte.

„Bei Burilaikos’ behaarten Eiern!“, rief Mangdalan aus.

Cass verzog die Lippen. „Kannst du nicht was anderes sagen?“

„Stört euch bloß nicht an meiner Anwesenheit“, sagte er übertrieben pikiert. „Oder soll ich in der Gasse patrouillieren, während ihr euch in den Kissen wälzt? Der gute Ralwan bekommt ja wahrscheinlich eh nichts mit.“

Beim Ertönen seines Namens öffnete sich ein trübes Auge des Genannten und zuckte von links nach rechts. Da der Aufwand zu groß schien, auch das andere zu öffnen, fiel das erste Auge wieder zu, und ein tiefer, ins Schnarchen gehender Atemzug lief als Vibration durch die Kissen.

„Immerhin, er scheint wacher als zu Anfang“, meinte Feywind, woraufhin Mangdalan und Cass schallend lachten.

„Jaja, der springt gleich auf und hüpft vor Freude herum, weil wir ihn besuchen.“ Mangdalan wischte sich eine Träne aus dem Auge, dann stand er ächzend auf und reckte sich. „So verlockend diese Kissen sind – wenn ich da noch länger herumhocke, schlafe ich ein.“

Ein Gähnen unterdrückend, wandte Cass den Kopf zur Seite. „Können wir bitte über etwas anderes reden?“

Feywinds Finger tasteten sich zu etwas Hartem, das er an Cassidas Hüfte spürte. „Was ist das?“

Sie richtete den Oberkörper auf, schob ihren Kaftan bis zur Hüfte, fuhrwerkte kurz herum und hielt schließlich einen Beutel in der Hand.

„Was ist da drin?“

Sie löste die Verschnürung und schüttete den Inhalt in Feywinds gerade noch rechtzeitig zu einer Schale geformten Hände: kleine Holzfiguren.

Er lächelte. „Khaleb, oder?“

„Ja.“ Ihr Blick hing an den Figuren, und tatsächlich leuchteten ihre Augen einen Moment lang wie die eines kleinen Mädchens, ehe die erwachsene Frau zurückkehrte. Nach einem Seufzen pflückte sie die Figuren aus Feywinds Hand und verstaute sie wieder im Beutel. „Irgendwann werden diese Figuren auf einem Regal stehen. Und ich werde davorsitzen und nichts anderes tun, als sie einen ganzen Tag lang anzuschauen.“

„Dann machen wir das zusammen, ja?“

Sie schenkte ihm ein Lächeln und auch ein Nicken.

Feywind erhob sich, und als er wieder auf den Füßen stand, spürte er, wie die kurze Ausgelassenheit und Heiterkeit irgendwo zwischen die Kissen rutschten.

Mangdalan schien das ähnlich zu sehen, denn er fragte: „So, und was jetzt?“
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Ja, was jetzt?

Mangdalans Frage stieß schmerzhaft in jene Wunde, die sich bereits aufgetan hatte, während Feywind noch vor der unbeschädigten Tür vor Ralwans Zuhause stand und Traumkraut erschnupperte.

In seinem jetzigen Zustand wäre Ralwan nicht in der Lage, ihnen in irgendeiner Weise weiterzuhelfen. Sollten sie warten, bis er sich erholte – oder ihn liegenlassen und auf eigene Faust losziehen?

Und zwar ohne Shnurk …

Feywind biss sich auf die Unterlippe, dann marschierte er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, um die Kissen herum. Sofern sie sich nicht selbst Traumkraut in die Lungen saugten und kichernd und lachend durch Arlim Shada torkelten, empfand er die Option, hier zu warten, als gar nicht so schlecht. Erstens könnten sie sich erholen, zweitens würde sie wahrscheinlich niemand hier vermuten. Ja, statt vor lauter Hektik Harnum ibn Abdallas’ Mannen ins Netz zu gehen, könnten sie in aller Ruhe – und im besten Fall nach einer Mütze Schlaf – einen Plan ausarbeiten, der sie wirklich weiterbrächte.

Leider fielen ihm sofort zwei Dinge ein, die dieses Szenario in einen Albtraum verwandeln könnten. Erstens: Der Brand griff schneller um sich als befürchtet, sodass am Morgen auch Arlim Shada in Flammen stand. Zweitens: Valdor kam ihnen schneller auf die Schliche als befürchtet. Dies wiederum hing davon ab, wie viel er wusste.

Hart und rau peitschte der Schreck durch Feywinds Körper.

Valdor wird Latif ausquetschen!

„Verdammt, ich hätte ihn doch mitnehmen sollen!“ Er raufte sich das Haar. Egal, wie er es drehte und wendete, er konnte nicht vorhersagen, was am Ehesten geschehen würde. Schließlich bestand auch die Möglichkeit, dass Ralwan Feywind und die anderen gar nicht begleiten wollte.

Nein – er hat mich gebeten, ihn zu informieren, sobald ich mich auf die Reise zu den Inseln begebe.

„Und deswegen kommst du mit“, sagte er und schaute auf den weiterhin darniederliegenden Ralwan. „Zumindest, bis wir in Sicherheit sind. Dann kannst du dich entscheiden.“

„Seit wann führst du Selbstgespräche?“, fragte Mangdalan.

„Genau genommen habe ich mit Ralwan gesprochen.“

Sein Freund wölbte die Augenbrauen. „Aha.“

„Zugegeben: Als ich tagelang in meinem Zimmer im Palast ausharrte, habe ich damit angefangen. Immerhin ist bei Selbstgesprächen mein Gegenüber sowohl mit Vernunft als auch Weitblick gesegnet.“

Cass, die inzwischen mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Kissen ruhte, lachte auf. „Einerseits haftet dir jener Dünkel an, den man Magiern nachsagt; andererseits bist du so herzerfrischend unbedarft.“

„Unbedarft?“, echote Feywind.

Sie lachte erneut, ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern schloss die Augen. Sich auszuruhen, wenn man verfolgt wurde oder kurz vor einem Kampf stand, war eigentlich Mangdalans Domäne. Der hingegen stand mit ernstem Gesicht im Raum. „Du erzählst mir jetzt genau, was passiert ist. Sonst werde ich wirklich sauer.“

Feywind legte sich eine glaubwürdige Fortführung der Geschichte mit dem Dämon zurecht, als Mangdalan hinzufügte: „Der Kopf, von dem du in Genyens Gemach meintest, er sei verschwunden, ist der Kopf des Emirs.“

Eine Welle des Grauens schwappte durch Feywind und zwang ihn zu einem kummervollen Nicken.

„Verstehe“, brummte Mangdalan. „Also steckt Valdor dahinter, nehme ich an. Du hast den Dämon hoffentlich nicht beschworen, oder?“

„Nein, nein, Valdor beschwor einen Dämon, der Genyen enthauptete. Dann floh Valdor mit dessen Kopf, um zu beweisen, dass er Harnum ibn Abdallas den Weg zum Thron Karathiens geebnet hat.“

„Wieso hast du das nicht gleich erzählt?“

„Ich …“ Feywind schluckte. „Ich kann schlecht darüber reden. Und ich fürchtete, du könntest den Mut verlieren, weil du abermals unter der Kontrolle von jemand anderes standest. Also, von einem Dämon.“

„Zumindest konnte ich den Bann brechen.“

„Das konntest du.“

Ein Brummlaut sowie ein Nicken, dann sagte Mangdalan ernst: „Du meinst, ich hätte Genyen retten können, falls der Dämon mich nicht unter seine Kontrol…“

„Nein. Genyen war da schon tot.“

„Ah … In Ordnung. Nun ja, können wir nicht mehr ändern. Valdor und Harnum machen also gemeinsame Sache.“ Mangdalan machte einen Klacklaut mit der Zunge. „Deswegen sind die beiden zusammen in der Eingangshalle des Palasts aufgetaucht. Puh, das ist heftig. Valdor und Brenden waren schlimm genug. Aber Valdor und Harnum ibn Abdallas – das ist eine Katastrophe.“

Feywind blieb nichts anderes, als ein weiteres Mal zu nicken.

Nachdenklich fuhr Mangdalan sich mit der Hand durchs Haar. „Wir müssen hoffen, dass Arûbir abbrennt und Harnum alle Hände voll zu tun hat, die Stadt wieder aufzubauen, die Bewohner zu besänftigen und die Schuldigen für den Brand zu finden.“

„Ein schrecklicher Wunsch.“

„Ich weiß. Aber wir brauchen Zeit. Vor allem braucht das Westreich Zeit. Je länger Harnum hier gebunden ist, desto später wird er Brenden helfen – und desto später wird Brenden angreifen. Ohne karathische Unterstützung wird seine Angst, eine weitere Niederlage wie damals auf den Blutwiesen zu erleiden, stärker sein als der Wunsch nach Vergeltung.“

„Dein Wort in Bendarils Ohr“, entgegnete Feywind seufzend, ehe er seine ungeduldige Kreisbahn um die Kissenansammlung fortsetzte.

„Es ist schade um Genyen“, sagte Mangdalan da, und Feywind stolperte um ein Haar, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Er war ein guter Mann und hätte all die Gefahren, die dem Westreich drohen, zerstreuen können.“

„Das stimmt. Aber wir können es nicht ändern – sondern nur das Beste daraus machen.“

Jemand murmelte etwas auf Karathisch, und Feywind verhielt seine Schritte. Zu seiner Überraschung stemmte sich Ralwan auf alle viere, blinzelte und lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Bündel aufgeschichteter Kissen.

Cass öffnete die Augen und maß Ralwan. „Erstaunlich.“

„Er ist Traumkraut gewohnt“, meinte Mangdalan. „Der Körper stellt sich darauf ein.“ Dann räusperte er sich. „Ist bestimmt dieselbe Art Gewöhnung wie … bei zu viel Wein.“

Ralwans Blick schlingerte über die Gefährten, bevor er blinzelte und sich die Augen rieb, als müsste er ein Trugbild zerstreuen. Dann floss die Ahnung eines Lächelns über sein Gesicht, und er nuschelte etwas auf Karathisch. Lediglich das Wort „Tod“ hörte Feywind heraus.

„Assal radek wasut“, sagte Feywind und fügte dann hinzu: „Bitte sprich langsam und klar, Ralwan. Sonst kann ich dich nicht verstehen.“

„Wenn der Himmel brennt“, sagte Cass, „begebe ich mich auf die Reise zum Tod.“

Verblüfft sah er sie an. „Du hast das verstanden?“

„Größtenteils.“ Sie richtete sich auf und gähnte.

„Respekt.“

„Danke.“

Ralwan wiederholte die Worte, und diesmal verstand Feywind ihn besser, auch wenn er sein Karathisch weiterhin als verbesserungswürdig einschätzte. So gewählt und versiert er sich in seiner Muttersprache ausdrücken konnte, so langsam kam ihm sein Lernfortschritt bei Karathisch vor.

„Was meinst du damit?“, fragte er Ralwan.

Dieser hielt sein angedeutetes Lächeln. „Die Quesra.“

Feywind runzelte die Stirn und suchte nach den richtigen karathischen Worten, da er sich erinnerte, was Flutius beim ersten Aufeinandertreffen übersetzt hatte. „Du wirst deinen Vater durch die Augen eines Fremden sehen. Nicht wahr?“

„Ja“, sagte Ralwan aufgeregt. „Auch Worte der Quesra.“

Feywind wandte sich Cass zu. „Wie kann das sein? Brennender Himmel, der in den Tod führt – und dann Ralwan, der seinen Vater durch die Augen eines Fremden sieht? Vielleicht durch meine Augen?“

„Zu viel Spekulation für meinen Geschmack“, meinte Cass, erhob sich auf die Beine und kämpfte abermals dagegen an, zu gähnen. „Kann sein, kann nicht sein. Und außerdem hat Ralwan nicht in den Tod gesagt, sondern zum Tod.“

Eisig kroch es Feywind über die Unterarme, da ihm sofort Besrazals Interesse an Nekromantie in den Sinn kam. „Jedenfalls gefällt mir nichts davon. Und überhaupt hasse ich Prophezeiungen.“ Er atmete durch. „Insbesondere, wenn sie sich erfüllen.“

Cass lächelte gequält, trat an ihn heran und drückte ihn fest an sich. „Hör auf, dir für alles die Schuld zu geben.“

„Ich habe nichts dergleichen behauptet.“

„Dein Mund nicht“, erwiderte sie, „aber deine Augen.“ Sie ging in Richtung Ausgang. „Ich sehe mal nach, wie es draußen aussieht.“

„Bleib lieber hier.“

Sie lächelte. „Ich passe auf.“

„Ich begleite dich und stelle den Schuh wieder vor die Tür, damit sie nicht aufschwingt.“

Gerade als sie nach draußen treten wollte, griff er nach ihrem Arm.

„Was ist?“

„Du bist irgendwie … verändert.“

„Gut verändert?“, fragte sie lächelnd. „Oder schlecht?“

„Gut, glaube ich.“

„Aha?“

Feywind rettete sich in ein befangenes Lächeln und ließ sie los. „Ich kann das gar nicht so genau sagen. Irgendwie …“

„Freier?“, kam ihm Cass zuvor.

„Vielleicht. Ja, kann sein. Unbeschwerter. Das ist es.“

Sie nickte. „Frei und unbeschwert.“

„Das wäre ich nach diesen finsteren Stunden auch gerne.“

„Ist das ein Vorwurf?“

Vielleicht, blitzte es durch seinen Kopf. „Nein“, sagte er stattdessen, obgleich er sich in der Tat wunderte, wie man sich nach den jüngsten Schrecknissen unbeschwert fühlen konnte. Aber er wollte Cass nicht verletzen.

Sie durchschaute ihn, er sah es am Zucken ihres linken Mundwinkels. „Bis später“, sagte sie, doch wollte er sie so nicht gehen lassen, weswegen er abermals die Finger um ihren Arm schloss. Sie schaute auf seine Hand, als überlegte sie, ob sie sich freiwinden sollte. Oder die Hand abstreifen. Oder beiseite schlagen.

Doch sie sah Feywind nur an, und im Nu verlor er sich in diesem wunderbar grünen Leuchten. „Also gut“, sagte sie schließlich. „Weder sehe ich Valdor, noch spüre ich ihn. Darüber hinaus ist die Gefahr gebannt, er könnte sich dein Vertrauen weiterhin erschleichen. Wer auf welcher Seite steht, ist nun geklärt. Ich weiß, man kann das nicht verstehen, wenn man es nicht erfahren hat. Ja, wie kann ich zu mir selbst finden, wo Genyen tot ist und Arûbir ein flammender Tod droht?“

„So … meine ich das gar nicht.“

„Tust du schon. Aber das macht nichts.“ Sie wandte sich ihm zu, näherte ihre Lippen und küsste ihn sanft. „Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, nicht unter Valdors Kontrolle zu stehen. Selbst als der Kontrollzauber sich auflöste, fürchtete ich jedes Mal, wenn ich ihn nur aus der Ferne erblickte, dass ich eines Tages wieder seine Sklavin sein werde.“

Er küsste sie intensiver und blickte sie ernst an. „Das wird nicht geschehen.“

„So, und jetzt reden wir wirklich nicht mehr über ihn“, sagte sie, ein fast verträumtes Lächeln auf den Lippen, ehe sie ins Freie trat und Feywinds Blick entschwand. Er platzierte den Schnabelschuh wieder richtig und war sicher, Cass wollte weniger nach Gefahr Ausschau halten als vielmehr alleine sein.

Jetzt, ohne die märchenhaft-romantische Atmosphäre des Palasts und nach den wenigen Tagen beinahe sorgenfreien Hoflebens spürte er die Verbindung zu ihr ohne Blumenduft und Müßiggang. Zu seiner Verwunderung fühlte sich das Band stärker an als je zuvor.

Von stillem Glück umfangen, kehrte er zu Mangdalan und Ralwan zurück.

„Schade, dass Shnurk nicht mehr bei uns ist“, sagte Mangdalan. „Einen besseren Kundschafter werden wir nicht mehr bekommen.“

Feywind spürte, wie er den Mund verzog.

„Tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du ihn vermisst.“

„Wir können … es nicht ändern.“ Er seufzte. „Wenn wir ihm doch nur irgendwie mitteilen könnten, wo wir sind.“

„Wieso?“

„Weil er uns dann finden könnte?“, fragte Feywind mit, wie er fand, gerechtfertigter Empörung.

„Der will uns nicht finden.“

Feywind schluckte. „Es könnte ja auch sein, dass er aufgehalten wurde.“

Mitfühlend sah Mangdalan ihn an. „Du weißt es, Feywind. Nur willst du es nicht wahrhaben: Shnurk hat sich entschieden.“

„Ich kann es nicht glauben.“

„Willst du schreiend und winkend durch die Gassen rennen? Arûbir ist riesig.“

„Ich hätte Shnurk sagen sollen, dass unser Ziel Arlim Shada heißt, falls wir uns auf dem Vorplatz des Palasts verfehlen.“

„Selbst wenn: Du müsstest mindestens eine Fackel herumschwenken, am besten zwei. Und dazu auf einem Hausdach.“ Mangdalan grinste schief. „Leider fallen Fackeln gerade in dieser Nacht nicht sonderlich auf.“

„Mangdalan!“, rief Feywind euphorisch. „Das ist es!“

„Du willst auf ein Hausdach?“

„Nein, viel besser!“ Er hastete zu Ralwan und rüttelte ihn an den Schultern. Nach oben rutschende Lider gaben zwei teigig-trübe Augäpfel frei, die einige Male erratisch hin und her zuckten, ehe Ralwan ein tiefes Schnaufen ausstieß und fragte: „Warum bin ich nicht tot? Die Quesra täuscht sich nicht.“

„Vielleicht hast du sie falsch verstanden“, plapperte Feywind aufgeregt – und in seiner eigenen Sprache. Ralwan blinzelte nur und schloss wieder die Augen.

„Brauchen wir den überhaupt für das, was du vorhast?“

„Ja, unbedingt! Der kennt sich nämlich hier aus.“

Mangdalan kratzte sich am Kopf, dann hellte sich sein Gesicht auf. „Schieß einen Blitz in den Himmel. Falls Shnurk tatsächlich irgendwo herumflattert, wird er das sicher bemerken.“

„Der Zauber im Palast hat meine arkane Energie aufgezehrt. Und die von Cass ebenfalls.“ Feywind zwinkerte. „Aber es wird sogar besser als ein Blitz.“

In Mangdalans Blick las er Zweifel, doch ließ er sich davon nicht beirren und eilte zum rückwärtigen Teil des Gebäudes. Nach kurzer Suche wurde er fündig: ein mit Wasser gefüllter Eimer. Vorsichtshalber roch er daran. Nicht, dass Ralwan durch seinen Traumkraut-Konsum zu faul und erledigt gewesen war, um sich bis zum Abort zu schleppen.

Es war Wasser.

Feywind packte den Henkel, kehrte mit dem vollen Eimer zurück und goss ihn aus. Mit Schwall und Prall klatschte das Wasser auf Ralwan. Egal, wie sehr ihn das Traumkraut in die sanfte Ebene zwischen Wachsein und Schlaf geschubst hatte – diese Methode katapultierte ihn zurück in die Realität. Einen erstickten Schrei ausstoßend, richtete er sich prustend auf und krabbelte zwischen den Kissen herum, als wollte er herabstürzenden Dachsparren entgehen. Als er mit der Nase gegen Mangdalans linken Stiefel prallte, sah er tropfend hoch; Mangdalan sah interessiert zurück.

Ralwan schluckte, dann streckte er die Hand aus, und Mangdalan half ihm auf die Füße. Nachdem er sich übers Gesicht gewischt hatte, schaute er zu Feywind, der weiterhin den Eimer in der Hand hielt, und schien zu überlegen, ob er sich ob dieser rabiaten Behandlung beschweren solle. Ein weiterer Blick zum hünenhaften Mangdalan schien ihn von diesem Vorhaben abzubringen.

„Radek assal“, sagte er nach kurzem Zögern, garniert mit einem Lächeln, das nicht ganz freiwillig schien. „Willkommen in meinem bescheidenen Heim.“ Ein Wassertropfen löste sich von seiner Nasenspitze und fiel vor seine bloßen Zehen. „Was kann ich für meine unerwarteten Gäste tun?“

„Ein Feuerwerk veranstalten“, sagte Feywind auf Westreichisch, da er das karathische Wort dafür nicht kannte. Nun versuchte er mit Umschreibungen und unter Zuhilfenahme von Händen, Füßen und Lautmalerei, Ralwan seine Idee zu unterbreiten. Dieser wurde daraufhin so blass, als hätte Balloragh ihm angedroht, seine Seele in die Flammen des Hadrischals zu schleudern.
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„Sind wir richtig?“, fragte Feywind auf Karathisch.

Ralwan, der sie zu dem kleinen Turm geführt hatte und nun in dessen Schlagschatten gegen die Wand gedrückt kauerte, nickte ängstlich.

„Bisschen furchtsam, unser Schlangenbändiger“, meinte Mangdalan, der die Tür musterte und offenbar einschätzte, wie stark er dagegentreten müsste, um sie aufzusprengen. „Geht auf Tuchfühlung mit seiner widerlichen Spinnenschlange, nässt sich aber hierbei ein.“

„Vielleicht sind das noch die Nachwirkungen des Traumkrauts“, meinte Cass, die sowohl auf Ralwan als auch die Umgebung ein Auge hatte.

Feywind drückte mit der Handfläche gegen die Tür. Auf geschmierten Angeln schwang sie nach innen.

„Na sieh einer an“, sagte Mangdalan und lachte leise.

„Jetzt ärgerst du dich bestimmt.“ Feywind betrat den runden, vielleicht drei Schritt messenden Innenraum, in dessen Mitte eine Metallröhre nach oben ragte. Ein Dach besaß der Turm nicht.

„Weiß du, wie das funktioniert?“, fragte Mangdalan.

Feywind griff zu einem Regalbrett, auf dem zwei Zundersteine lagen, nahm diese, kniete sich vor die tellergroße Öffnung am Boden der Röhre und schlug die Steine aneinander. Funken sprangen durch die Luft, dann knisterte es. Wenige Herzschläge später ein lautes Fauchen; Rauch brandete aus der Öffnung, und in der Röhre polterte und pfiff es. Dann, mit einem Geräusch, als würde ein Korken aus einem Flaschenhals springen, rauschte etwas Längliches, das einen Schweif nach sich zog, in den flackernden Himmel, stieg und stieg – und explodierte fächerartig. Ein paar Augenblicke lang klebten die Funken am Himmel, ehe sie herabsanken und verloschen.

„Woher wusstest du das mit diesem Feuerwerk?“, fragte Mangdalan.

Feywind lächelte zufrieden. „Nachdem wir Abrum ibn Gersheks Residenz gestürmt hatten, zündeten besorgte Bürger das Feuerwerk, um die Stadtwache zu alarmieren.“

„Interessantes Konzept. Wäre das auch was für Wallstadt?“

„Ich finde es pfiffig. Die Stadtwache kann dadurch rasch einschreiten.“

„Trotzdem nicht ungefährlich. Was, wenn etwas schiefgeht und ein Feuer ausbricht?“

Feywind sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. „Du meinst jetzt aber nicht, dass das Hadrischal …“

„Nein. Da hat bestimmt jemand vor Ort den Brand gelegt, und wahrscheinlich sogar an mehreren Stellen.“ Seiner Aussage ungeachtet kratzte Mangdalan sich nachdenklich am Kinn.

„Was ist? Hast du eine Eingebung, wer das Hadrischal angezündet haben könnte?“

„Nein. Ich frage mich nur, ob durch dein Feuerspektakel am Himmel die Stadtwache womöglich eher eintrifft als Shnurk.“

„Ich gebe zu, das könnte der Haken an der Sache sein.“

„Ein recht großer und schmerzhafter Haken.“

„Wird schon gutgehen.“

„Diese Einstellung“, sagte Mangdalan grinsend, „gefällt mir.“

Feywind grinste zurück. „Keine Einstellung, mein Freund. Sondern ein Mangel an Alternativen. Mehr als hoffnungslosen Optimismus hatten wir noch nie.“

Ralwans aufgebrachte Stimme erklang.

„Unser Freund“, sagte Cass, „wird nervös.“

„Und du?“, fragte Feywind.

Ein leises Lachen. „Nein. Frei und unbeschwert.“

Mangdalan sah Feywind an, tippte sich dreimal mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe und wisperte: „Ich mag sie. Und süß ist sie ebenfalls.“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Gleichwohl ist sie nicht ganz richtig im Kopf.“

Kurz umfasste Feywind Mangdalans und drückte freundschaftlich zu. „Ich habe eine Schwäche für Verrückte.“ Damit wandte er sich ab und trat ins Freie zu einer lässig an der Mauer lehnenden Cass und einem Ralwan, dessen Blick von links nach rechts flog, als fürchtete er, etwas könnte ihn jeden Moment aus der Dunkelheit anspringen.

„Und jetzt?“, fragte Cass.

„Warten wir auf Shnurk.“

„Du glaubst wirklich, dass er sich gegen Fippa und für dich entscheiden wird?“

„Für Fippa heißt nicht unbedingt gegen mich.“

„Zwei Schrumpfdrachen, die uns begleiten?“ Erst seufzte sie. Dann jedoch bahnte sich ein Lächeln an. „Mir hat schon der eine gereicht.“

„Komm, du vermisst ihn auch.“

„Vielleicht ein bisschen.“

Empört warf Ralwan die Arme in die Höhe und deutete gen Westen zum Palast, wo anstatt der einstigen gläsernen Kuppel deren Überreste wie dunkle Schieferzacken aufragten. Seine Stimme überschlug sich fast, und er schüttelte den Kopf, als wollte er sicherstellen, dass er sich in der Realität befand und nicht in einem von Traumkraut erschaffenen Schreckensgespinst. Feywind hörte „warten“, „verrückt“ sowie „Kerker oder Tod“ heraus.

„Ganz ruhig bleiben“, entgegnete er gelassen.

Ralwan bekam noch größere Augen, wirbelte herum und wollte davonlaufen.

„Cass“, sagte Feywind nur.

Da Ralwan statt geradeaus mit einem Rechtsdrall lief beziehungsweise voran stolperte, holte Cass ihn durch schnelles Gehen ein und zerrte ihn zurück, woraufhin er sich losreißen wollte. Blitzgeschwind stand sie mit einem Mal hinter ihm und legte ihm auf dieselbe Weise die Unterarme um den Hals wie Mangdalan im Gemach des Emirs.

Ralwan erstarrte und keuchte erstickt, da Cass Druck auf seine Kehle ausübte.

„Du bleibst bei uns“, sagte Feywind auf Karathisch.

Ralwan nickte, und Feywind gab Cass einen Wink.

Nachdem sie ihn freigelassen hatte, rieb er sich über den Hals und beäugte Cass, als sähe er sie zum ersten Mal. Im selben Moment erscholl aus der von Schatten belagerten Straße ein Ruf, dann Stiefelgetrappel.

„Auf jeden Fall mehr als einer. Und sicher kein Schrumpfdrache.“ Mangdalan zog sein Schwert und sah Feywind an. „Diese Sache mit dem Haken, nicht wahr?“

Feywind seufzte. „Das musst du zusammen mit Cass regeln. Ich werde zusehen, unseren Spinnenschlangenfreund von einem zweiten Fluchtversuch abzuhalten.“

„Gut“, meinte Cass, passierte ihn und betrat den Turm, ehe sie, kaum dass sie darin verschwunden war, wieder auftauchte – und zwar mit einem Wassereimer in der Hand, dessen eigentlicher Zweck wahrscheinlich darin bestand, einen Brand zu löschen, falls etwas beim Zünden des Feuerwerks schiefging.

Gardisten schälten sich aus der Dunkelheit. Nur vier an der Zahl, also deutlich weniger Soldaten als jene Patrouille, der sie auf dem Platz mit der Korallenstatue Habron ibn Targuis begegnet waren. Feywinds Aufregung verklang so schnell, wie sie gekommen war.

Weder Armbrüste noch Wurfwaffen. Was für ein ungleicher Kampf.

„Wir sollten alles daransetzen, das hier ohne Blutvergießen über die Bühne zu bringen“, sagte er somit.

„Ja“, stimmte Mangdalan zu. „Nur vier. Das kann ich nicht mit meiner Kriegerehre vereinbaren.“

Bei eingehender Betrachtung litten die Gardisten nicht allein unter mangelnder Gruppenstärke, sondern darüber hinaus unter einem offenbar überhasteten Aufbruch: Bei einem saß der Turban schief, bei einem anderen zierten nicht Stiefel die karg behosten Beine, sondern Stoffschuhe.

Weiß man bereits von Genyens Tod? Ja, bestimmt. Shanja wird erzählen, dass wir ihn umgebracht haben. Was soll sie anderes glauben? Wir haben sowohl sie als auch die Gardisten ins Reich der Träume geschickt, um fliehen zu können.

Verdammt seist du, Valdor Parimar!

Die Gardisten hielten an und tuschelten. Allein der Entfernung wegen verstand Feywind die leisen Worte nicht, doch trug die Sprachmelodie einen Hauch von Angst an sein Ohr.

Ein kräftiger Mann im besten Alter und mit buschigem Kinnbart faltete jedoch die Brauen und schüttelte energisch den Kopf. Jetzt hörte Feywind etwas – und zwar „Emir“.

Die drei anderen schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten, aber das furchtlose Gebaren ihres Anführers riss sie mit. Dieser zückte seinen Kriegssäbel, kam näher. Der mit den Stoffschuhen redete daraufhin beschwörend auf ihn ein und deutete verstohlen auf Mangdalan. Ein grimmiges Kopfschütteln und ein Knurren, das sich anhörte wie ein Fluch.

Feywind meinte, das Wort „Feigling“ herauszuhören.

Wahrscheinlich stifteten sowohl der Aufruhr im Palast als auch das brennende Hadrischal so viel Chaos, dass nur diese vier Gardisten abkömmlich waren, um auf den Hilferuf des Feuerwerks zu reagieren.

Unser Glück.

Oder auch nicht, korrigierte er sich in Gedanken, denn dem Bärtigen schien seine Soldatenehre wichtiger als sein Leben. Was kann ich tun, um eine Eskalation zu vermeiden?

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, da wirbelte Cass einmal um die eigene Achse, ansatzlos und so blitzschnell, dass Feywind nur den am ausgestreckten Arm im Kreis sausenden Wassereimer unverwischt sah. Sie ließ den Henkel los.

Aus dem Eimer wurde ein durch das Gewicht des Wassers beschwertes Geschoss.

Es traf den Bärtigen an der Brust, so brachial, dass die Wucht ihn von den Beinen hob und zurückschleuderte. Zwei seiner Männer griffen reflexartig zu und bremsten seinen Sturz, ohne ihn gänzlich aufzuhalten. Alle drei gingen zu Boden, verwirrt beäugt von dem Gardisten mit dem schiefen Turban.

„Ich sehe, alles wie immer“, driftete eine Stimme zu Feywind, die auf dem leisen Wuppen von Flügelschlägen ritt.

Aus dem feuerglimmenden Himmel glitt ein Schemen herab.

„Shnurk“, wisperte Feywind, und sein Herz atmete mehr auf, als seine Lungen dies jemals tun könnten. Sein schrumpfdrachischer Freund landete auf dem Dach eines angrenzenden Gebäudes, wobei er durch seine Flügelschläge eine Staubwolke vom Mauersims pustete.

„Ich bin so froh, dass du da bist!“

Shnurk stieß ein Brummen aus, erwiderte jedoch nichts, sondern schaute zu den drei Gardisten, die ihrem vom Wassereimer gefällten Kameraden auf die Füße halfen. Des geprellten Brustbeins wegen keuchte dieser abgehackt im mühsamen Versuch, immer wieder aufs Neue Luft einzusaugen, vorbei am Schmerz. Vielleicht nicht nur geprellt, sondern gar gebrochen? Aber egal. Der Mann lebte. Und darüber war Feywind froh.

„Die sollen also unsere Rettung sein“, erklang es da, unterlegt von leisem Rauschen. Ein weiterer Schemen glitt heran, streckte kurze Beine und landete neben Shnurk. „Nun ja, ich lasse mich gerne überraschen“, fügte Fippa mit jenem hochnäsigen Tonfall an, den Feywind bereits kannte. „Selbst wenn ich bezweifle, dass es eine positive Überraschung sein wird.“ Vielsagender Seitenblick zu Shnurk, der daraufhin einen Seufzer unterdrückte, aber schwieg.

Egal, wie viel sie herummeckert: Solange Fippa nicht abhaut, wird auch Shnurk das nicht tun.

Froh, die Ungewissheit über Shnurks Verbleib abstreifen zu können, sah Feywind zum Hadrischal, über dem sich Funkenstürme drehten, als tanzten sie in hässlicher Freude über den Untergang dieses besonderen Bauwerks. Auf dem heißen Wind als Reittier fraßen sie sich in weitere Behausungen.

Durch Feywinds Haar wehte eine Brise, die nach Ruß und metallener Kälte roch. Hoffentlich deutete Letzteres auf Regen hin. Selbst wenn dieser Regen Arûbir retten und Harnum ibn Abdallas’ Pläne für eine Unterstützung Brendens beschleunigen würde, wünschte sich Feywind, anders als Mangdalan, nicht die komplette Vernichtung der Stadt.

„Feywind?“

Mangdalans Stimme holte ihn zurück. Die Gardisten beäugten die Gruppe, hauptsächlich angstvoll und verunsichert, doch auch, zumindest unterschwellig, mit schwelendem Groll.

„Wir werden euch kriegen“, sagte der mit dem schiefen Turban, legte den linken Arm des Bärtigen um seine Schulter und entfernte sich. Nach einem kurzen Wortwechsel liefen die beiden anderen voraus. Ihr Ziel war nicht schwer zu erraten.

„Bald wird es hier von Harnums Leuten wimmeln“, sagte Cass.

Mangdalan nickte. „Das denke ich ebenfalls.“ Er sah sie an und lächelte. „Guter Wurf, nebenbei bemerkt.“

Sie neigte den Kopf. „Danke.“

Ralwans Blick sprang vom Holzeimer zu Cass, dann zu Feywind und kam schließlich auf Shnurk und Fippa zu ruhen. Dass er den Tumult nicht genutzt hatte, um einen weiteren Fluchtversuch zu wagen, verdeutlichte, wie verblüfft er sein musste.

Feywind deutete mit dem Kinn in Richtung von Ralwans Heim. „Los, wir dürfen keine Zeit verlieren.“
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Interessiert beäugte Shnurk die Wasserröhre in der Mitte des Kissensammelsuriums. „Hier war das also.“

„Ja. Hat zu ein paar bemerkenswerten Gedankenreisen geführt“, sagte Feywind, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert er war, Shnurk wieder bei sich zu haben.

„Das glaube ich.“ Shnurks Blick tastete durch Ralwans Behausung und verriet weiterhin Neugier; Fippas Blick verriet ebenfalls Neugier, jedoch auch einen Hauch … Missfallen?

„Hast du dich auch hier herumgetrieben?“

„Nein“, erwiderte Shnurk ruhig. „Ich habe nur davon gehört.“

„Gedankenreisen …“ Sie sah Feywind an. „Kann mir schon vorstellen, wie diese Reisen abgelaufen sind.“

„Wo ist eigentlich dieses Spinnenschlangenvieh, von dem du mir erzählt hast?“, fragte Shnurk im eindeutigen Bestreben, das Thema zu wechseln.

„Jedenfalls nicht in diesem Raum“, sagte Feywind. „Und diese Information reicht mir völlig, um nichts weiter darüber wissen zu müssen.“

Shnurk lachte, zog aber dann die Stirn kraus, weil aus Richtung Kellertreppe ein Klirren heraufdrang, gefolgt von einem Fluch.

„Er will die ganzen Flüssigkeitsreste mitnehmen, wie es aussieht“, rief Mangdalan, der Ralwan nach unten begleitet hatte und gerade wieder nach oben kam.

Feywind wollte schon erwidern, Mangdalan solle Ralwan anhalten, nur das Nötigste einzupacken, ließ den Gedanken jedoch vorbeiziehen: Sie durften Ralwan nicht zu sehr gängeln, sonst würde er ihnen nie vertrauen. Mitgenommen und leicht verstört war er nach der Sache mit dem Feuerwerk und den Gardisten sowieso. Und dass zwei Schrumpfdrachen Bestandteil der Gruppe waren, musste bestimmt auch erst sacken.

Aus einem Nebenraum trat Cass, auf ihrer Schulter ein Seesack, von der Spannung des Stoffes her halb gefüllt. „Ist nicht allzu viel. Lange werden wir davon nicht satt.“ Sie blickte zu Shnurk. „Vor allem nicht, wenn du dabei bist.“ Selbst wenn ein Zwinkern ihre Aussage garnierte, trug ihre Stimmlage die Botschaft einer versteckten Wahrheit.

Fippa nickte wissend, als schlösse sich ein bedeutender Kreis der Erkenntnis. „Soso, wurden andere also auch bereits Zeugen deiner Essgewohnheiten.“

Shnurk grinste. „Mir reichen drei in Wasser gelöste Essigperlen eben nicht, um über den Tag zu kommen.“

„Gar nicht schlecht gekontert.“

Shnurk neigte das Haupt. „Danke, Eure Schrumpfdrachigkeit.“

Im selben Moment kehrte Ralwan aus dem Keller zurück, einen Fellranzen auf dem Rücken, aus dem bei jedem Schritt gedämpftes Geklimper erklang. Immerhin schien er die Phiolen eingewickelt zu haben.

„Ist der ein bisschen wirr im Kopf?“, flüsterte Fippa, als fürchtete sie, Ralwan könnte sie verstehen, obwohl sie Westreichisch sprach.

„Sind wir alle.“ Feywind lachte leise. „Aber ich glaube, es liegt vor allem daran, dass er vor unserem Eintreffen arg viel Traumkraut zu sich genommen hat.“

„Traumkraut“, wiederholte sie und kredenzte dem Glasrohr einen weiteren eindeutigen Blick. „Ich bin hier in etwas hineingeraten, das ich erst noch richtig einordnen muss.“

Ralwan verschwand durch einen aus Glasperlenschnüren geflochtenen Vorhang, der sich wellenförmig bewegte und klackerte und rasselte. Einen Moment später tauchte er wieder auf, einen Bastkorb samt Deckel in den Händen. Durch Aussparungen schob er Lederriemen.

Cass erbleichte und wich zurück.

Sofort bemerkte Ralwan ihre Reaktion und musste lachen – zum ersten Mal, seit sie ihn aufgesucht hatten: „Leer.“

Zum Glück, dachte Feywind, fragte sich allerdings, was Ralwan mit dem leeren Bastkorb wollte, in dem er beim Auftritt seine Schlangenspinne transportiert hatte. „Nun denn.“ Er nickte seinen Gefährten zu. „Lasst uns aus Arûbir verschwinden.“

Unerwarteterweise setzte Ralwan sich als Erster in Bewegung – jedoch nicht zum Ausgang. Er schlug einen anderen Vorhang zur Seite, hinter dem die Nacht lag, und weg war er. Schritte, das Schlagen einer Holztür, leise Worte. Fragend schaute Mangdalan zu Feywind.

Mehr als ein Schulterzucken konnte Feywind ihm nicht bieten. Hoffentlich hatte Ralwan verstanden, was sie vorhatten: ungesehen aus Arûbir zu verschwinden, um Besrazals letztes Geheimnis zu lüften.

Sofern Mangdalan sich nicht querstellt.

Bevor er sich eine Strategie überlegen konnte, um Mangdalan zu überzeugen, während der Reise zurück in die Heimat den Umweg über den Tempel in Kauf zu nehmen (falls sie ihn denn überhaupt fanden), kehrte Ralwan zurück. Den Bastkorb trug er immer noch, allerdings angestrengter als zuvor. Vor Mangdalan stellte er ihn ab, lächelte, schlug die Hand gegen Mangdalans Schulter und sagte etwas auf Karathisch.

Mangdalan deutete mit dem Finger auf sich und sah hilfesuchend zu Feywind. „Ich bin stark und soll den Bastkorb tragen. Habe ich das richtig verstanden?“

„Hast du.“

„Er ist nicht mehr leer. Und ich habe definitiv eine Ahnung, was …“ Mangdalan seufzte. „Nein, ich will es gar nicht wissen.“ Ein Wechselspiel aus Selbstbeherrschung und Ekel nahm sein Gesicht als Bühne, während Ralwan ihm den Bastkorb auf den Rücken schnallte.

Die Spinnenschlange mit auf die Reise zu nehmen, versetzte Feywind alles andere als in einen Begeisterungstaumel. Dennoch verstand er Ralwan, dass er sein Tier nicht zurücklassen wollte. Auch Flutius würde niemals ohne Besmet aufbrechen. Somit schritt er zur Tür und hakte diesen Punkt ab: Lieber mit Spinnenschlange aus Arûbir entkommen als ohne Spinnenschlange in Harnum ibn Abdallas’ Fänge geraten. „Wohlan denn. Ein weiterer Abschnitt auf der Reise ins Alles oder Nirgendwo erwartet uns.“

Kaum hatte er die Gasse betreten, hörte er Rufe. Aggressive Rufe, die nach seinem Dafürhalten viel zu gut zu nach Rache dürstenden Soldaten passten.

„Alles wie immer“, meinte Cass, und es war nicht herauszuhören, ob sie dies als schlecht, befremdlich oder ansprechend erachtete.

Im Laufen griff sie kurz nach Feywinds Hand und lächelte ihn an. „Oder auch wieder nicht …“


KAPITEL 3
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Einen Schmerzlaut unterdrückend, erklomm Calisp das niedrige Podest, auf dem der gepolsterte Holzthron seiner harrte. Den ursprünglicheren, in allen Belangen erhabeneren und prunkvolleren Thron von König Irtides hatte er wegschaffen lassen und durch diese schlichte Ausführung ersetzt.

Schon Mangdalan hatte ihm einst im Suff gestanden, dass er sich befangen, ja geradezu unwürdig fühle, wenn er nur mit einer halben Arschbacke auf jenem Thron sitze, von dem aus König Irtides die Geschicke seines Volkes gelenkt habe. Ganz deutlich hatte er diese Worte gesprochen, nicht verwischt, was umso erstaunlicher anmutete, als er danach aus dem Saal getorkelt war.

Nach seinem Aufbruch gen Osten an Feywinds Seite hatte Nalda das Amt ihres Gatten übernommen. Aus der Not heraus war dies geschehen, aus einem Mangel an Alternativen. Doch als sie das erste Mal auf dem Thron Platz nahm, wusste Calisp: Diese Elfe war die richtige Wahl, so, wie sie die richtige Wahl für jeden Thron dieser Welt wäre. Selbst auf einem umgedrehten Eimer säße sie edler als manch Fürst und König auf einem Berg Diamanten.

Leider war Nalda nicht da und hatte ihm die Verantwortung übertragen. Und diese lastete schwer auf ihm, zwang ihn jeden Tag ein bisschen mehr in die Knie. Mangdalan hatte sie nur mit Wein ertragen.

Ich verstehe ihn nun besser …

Calisp trank nicht. Auch aß er nicht im Übermaß, denn Völlerei hatte sein Magen nicht mal in jungen Jahren ertragen. Allein kraft seiner Gedanken wollte er dem Druck standhalten, doch spürte er, dass er einen Preis zahlte: Seine Gedanken wurden mit jedem Tag dunkler.

Mit Mühe verdrängte er das Gefühl, auf einer winzigen Insel gestrandet zu sein, einer Insel, auf der ausschließlich Nacht herrschte, sodass er nie wusste, was auf der endlos schwarzen Wasserfläche ringsum geschah. War sie still? Oder näherte sich bereits eine Sturzflut, die ihn mit dem gesamten Westreich hinfortreißen würde?

Egal wie sehr Mangdalan und Nalda ihm vertrauten – er gehörte nicht auf einen Thron, mochte dieser aus Elfenbein geschnitzt sein oder Holz. Erstaunlich, wie leicht es ihm fiel, anderen Ratschläge zu erteilen – und wie lähmend es ihm vorkam, derjenige zu sein, der sie umsetzen musste. Sein Platz war hinter dem Thron, nicht darauf. Er war der flüsternde Gedanke der Vernunft, doch weder die laute Stimme, die diesen in die Welt trug, noch der Federkiel, der sie für die Ewigkeit auf Pergament bannte.

Die Lippen zusammengepresst, streckte er das linke Bein. Halb seufzte, halb keuchte er, da verklebte Muskeln sich entwirrten. Sturz vom Pferd – vor zwanzig Jahren. Nichts gebrochen, aber die ganze linke Seite geprellt. Geblieben waren diese Verspannungen. Anfangs waren sie einmal im Jahr aufgetreten. Dann einmal jeden Monat. Dann einmal jede Woche. Seit er die Verantwortung für das Westreich trug, peinigten sie ihn fast jeden Tag. Bis zu seiner allerletzten Reise würden sie ihn wohl begleiten.

Und der Zeitpunkt des Aufbruchs zu dieser letzten Reise lag näher, als er dies jemals für möglich gehalten hätte.

Genau wie seine Augen schlechter wurden, strengte es ihn mehr und mehr an, wenn er die Treppenfluchten im Palast erklomm. Ein weiterer Grund, weshalb er tagsüber seine Zeit viel häufiger in der Haupthalle verbrachte, selbst dann, wenn niemand ihn hier erwartete.

Nach dem Sieg gegen die Karathier hatte er das Alleinsein genossen, weil er jedes zotige Soldatenlied kannte und jeden Mythos, der sich um Heldenmut und Ruhm auf dem Schlachtfeld rankte. Jede tragische Saga, in der die vielbesungenen Helden nach ihrem letzten Gefecht den Tod fanden, aber dadurch das Leben vieler vor der finsteren Feindesschar retteten.

Calisp seufzte. Nun war er müde. Müde von allem, was geschehen war und noch geschehen würde. Der Traum, den Rest seines Lebens auf seinem Alterssitz zu genießen, schien der Zeit entrückt und enthoben, geträumt vor Äonen in einer anderen Welt. Neuerlich seufzte er, während er den linken Oberschenkel mit der Hand durchwalkte.

Im Herbst war es am schlimmsten, vor allem, wenn es regnete. Dann schienen sich die Muskeln besonders gerne zu verdrehen und zu verknoten. Er lauschte. Sein Gehör war jener Sinn, der seinen Dienst noch am zuverlässigsten verrichtete.

Lind und sacht, dafür jedoch in nervtötender Beständigkeit perlte der Regen wie suchend über die Schlossburg, als wollte er einen Weg hineinfinden.

Ein Platschen.

Calisp beugte sich nach vorne. Neben einer der Säulen, an der eine Fackel schwalchte, glitzerte Nässe. Hatte der Regen es also schon geschafft. Beharrlich, diszipliniert. Ja, so gewann man Schlachten – sofern man über genügend Material verfügte. Und vor allem über genügend Truppen.

Er wandte den Blick von der Pfütze ab und richtete ihn in die Dunkelheit jenseits der Säulen, damit seine Sorgen und Nöte ihn verließen, einfach in die Dunkelheit entschwanden. Zumindest heute Nacht.

Er schlief schlechter als früher, viel schlechter. Vor allem, seit Nalda fort war. Grotesk, dass er die ruhigsten Nächte schlummernd in einer Hütte in den Wäldern verbracht hatte, während in den Städten die Inquisition wütete und das Reich ins Unglück stürzte. Calisp hatte sich gefühlt wie ein in dieser Welt gestrandeter Reisender, der durch Nichtstun und viel Schlaf die Dinge einfach aussitzen konnte, bis es weiterging. Eine Rückbesinnung auf sich selbst.

Jetzt, im neuen Leben mit einer alten Aufgabe, bedrängte ihn die Welt da draußen ohne Unterlass. Immer öfter geschah es, dass er mitten in der Nacht sein Gemach verließ und sich hier unten in den Saal hockte, bis der Morgen dämmerte. Erst dann brach die Müdigkeit über ihn herein, sodass er zurückkehrte, wieder einschlief – nur um wenig später mit bleiernen Gliedern zu erwachen.

Sein linkes Bein weiterhin massierend, gähnte er und atmete tief ein und wieder aus.

Vielleicht sollte er gar nicht mehr versuchen, oben zu schlafen, sondern hier? Würde ihm die unliebsamen Treppen ersparen. Hinter dem Thron, an Droguls zerkratztem Tisch vielleicht? Oder sollte er die Dienerschaft anweisen, ihm in einer der dunklen Ecken ein Lager zu bereiten?

Wieso komme ich so oft hierher? Sogar dann, wenn die Pflicht es nicht verlangt?

Wieder stierte er ins schwarze Nichts jenseits des Fackelscheins – diesmal jedoch nicht, um etwas darin zu verlieren, sondern zu finden.

Erhoffe ich mir Eingebungen? Schreiten die Geister der alten Herrscher nächtens rastlos im Saal umher, weil ihr Vermächtnis in Gefahr schwebt? Durch das Ostreich, durch Karathien – aber auch durch die Konflikte im eigenen Land?

„Oder sind das nur die wirren Gedanken eines alten Mannes?“, murmelte er, löste die Hand vom Bein, lehnte sich zurück und bettete die Unterarme auf den Lehnen.

Umgeben von Menschen, die tun, was du sagst, deren Leben zu einem nicht unerheblichen Teil von deinen Entscheidungen abhängt – und doch so allein wie nie zuvor.

Anders als früher hatte das Alleinsein längst seinen Reiz eingebüßt.

Hart drückte das in den Schatten lauernde Nichts auf sein Herz. Er krampfte die Finger um die Holzknubbel am Ende der Lehnen, die bei anderen Thronsesseln Drachen- oder wenigstens Adlerköpfe darstellten. Jeder Schlag in seiner Brust echote schmerzhaft durch den Körper. Er schluckte und hob den Blick zur Decke. Sah es so aus, wenn man vom Grund eines Brunnens nach oben blickte?

Oder wenn man in die See gestürzt war, langsam nach unten schwebte und schließlich ertrank?

„Oh, ihr Ahnen“, wisperte Calisp, „erhört mein Flehen. Steht mir bei, denn selten zuvor war die Gefahr für unsere Heimat so gewaltig wie in diesen Tagen.“ Silbern wie Feenlicht fiel der Schein von Burilaikos’ Auge trotz des Regens durchs Glas, erreichte die Bodenplatten aber nie. Fast wirkte der deckennahe Glanz wie Nebel, vielleicht auch wie der Atem jener Altvorderen, deren Beistand er so dringlich erbat.

Statt in Ruhe die letzten Jahre zu genießen, muss ich mich der größten Herausforderung meines Lebens stellen.

Hätte er die Wahl, er würde sich lieber ins Schlachtgetümmel stürzen, als hier zu sitzen.

„Nein“, flüsterte er dann, „das wäre eine schlechte Wahl. Die Wahl eines Narren.“

Ein Geräusch hinter ihm. Angespannt drehte er sich herum. Die schmale Tür nahe Droguls Tisch öffnete sich.

Attentäter?

Blödsinn! Das wäre ein schlechter Attentäter, der sich durch eine quietschende Tür verrät. Ein geschickter Vertreter seiner Zunft hätte hinter einer der Säulen gelauert und mir von hinten ein Stilett durchs Herz gejagt.

Oder ist es Irtides’ Geist, der meinen Ruf erhört und mir verrät, was ich tun muss, damit alles wieder gut wird?

„Oder zumindest weniger schlecht“, wisperte er.

„Was tust du hier?“

Calisp lächelte, und sein Herz verlangsamte den Takt. „Das würde ich von dir ebenfalls gerne wissen.“

Ein befangenes Lächeln auf den Lippen, trat Latima ten Traduvik in den Saal und kam näher, nicht forsch, sondern zurückhaltend, beinahe so, als hätte sie etwas Unredliches getan.

„Ich mache mir Sorgen“, murmelte sie und senkte den Blick.

„Das Gefühl kenne ich.“

Sie sah wieder auf. „Um dich mache ich mir Sorgen.“

„Mir geht es gut“, entgegnete er schroff.

Nach einem Seufzen ging sie weiter, erreichte das Übungsgestell und fuhr mit der Kuppe des rechten Zeigefingers über die Scharten im Holz. „Ich dachte, wir hätten das hinter uns.“

„Was denn?“

Sie sah ihn an. „Dass wir nicht ehrlich zueinander sind.“

Am liebsten wäre Calisp aufgestanden, um sich dem Gespräch zu entziehen. Sein Bein jedoch wollte er nicht belasten, weswegen ihm allein die Möglichkeit blieb, den Augenkontakt zu unterbrechen, indem er demonstrativ zur Seite schaute. „Wieso schnüffelst du mir nach?“

„Schnüffeln?“ Ein Anflug von Zorn färbte ihre Stimme.

Er presste die Lippen zusammen, spürte den Widerstreit in seinem Inneren, diese beiden Stimmen, die nur selten im Einklang sprachen. Zum einen die Stimme der Vernunft, die darauf pochte, einer Ostreicherin nie und nimmer vertrauen zu dürfen, egal, was ihr widerfahren war. Egal, was sie behauptete. Egal, wie sie sich gab.

Auf der anderen Seite seine innere Stimme, die forderte, er möge Latima vertrauen, weil Nalda ihr vertraue. Auch deshalb, weil Latima ebenso auf einer Insel kauerte, umgeben von dunklem Wasser. Sogar noch mehr, als dies bei ihm der Fall war: heimatlos, auf sich allein gestellt, der Bruder tot und ihre einstige Stellung als Fürstin somit dahin.

Er atmete durch und sah wieder zu ihr. „Ich bitte um Verzeihung für meine Worte.“

Latimas Lächeln kehrte zurück. „Ich weiß – oder zumindest ahne ich –, welche Last auf deinen Schultern ruht. Diese Last raubt dir den Schlaf und treibt dich hierher.“

Er schluckte. „Und was treibt dich hierher?“

„Mein Bruder. Ich hoffte, den Schmerz des Verlusts irgendwann weniger zu spüren.“ Sie schöpfte tief Atem, dann lehnte sie sich gegen das Übungsgestell, als besäße sie nicht mehr die Kraft, aufrecht zu stehen. „Doch das Gegenteil ist der Fall. Ich denke die ganze Zeit an ihn. Vor allem in Stunden, die dem Schlaf gewidmet sein sollten, drängt sein Schicksal in meine Gedanken, und ich liege da wie im Fieber. Dann frage ich mich, wie er sich gefühlt haben muss kurz vor seinem Tod. Hatte er große Schmerzen? War er gefasst? Zusätzlich ist da noch diese Endgültigkeit, diese meine Seele zerfressende Gewissheit, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Nie!“ Das letzte Wort hallte an den Säulen vorbei in die letzten Winkel und brach sich als kurzes Echo.

„Ich weiß, was Verlust bedeutet“, erwiderte Calisp. „Der Schmerz wird dich bis zu deinem eigenen Ende begleiten. Irgendwann bildet sich lediglich eine Kruste darauf, sodass man seltener daran denkt.“

„Ich glaube, Kreysins Tod war umsonst. Brenden ist weiterhin König. Und wahrscheinlich ist er nun noch vorsichtiger, wahnsinniger und machtgieriger.“

„Nein.“ Calisp setzte sich aufrechter hin. „Sein Tod war alles andere als umsonst. Deinen Bruder im Feld zu besiegen, hat Brenden viel gekostet, ihn zurückgeworfen, was seine Ambitionen angeht. Ohne Karathien kann er uns nicht erobern, egal wie geschwächt wir durch die Inquisitionskriege auch sein mögen.“

Latima umrundete das Gestell, und ihr Blick fiel auf das Übungsschwert, das an der lederummantelten Beinröhre lehnte. „Zwei hüftlahme Königreiche, und eines hat nichts Besseres zu tun, als das andere völlig zu verkrüppeln.“ Obwohl es schien, als wollte sie die stumpfe Klinge ergreifen, riss sie die Augen davon los. „Ich frage mich, was im Kopf des Herrschers von Karathien vorgeht, seitdem er weiß, wie schwach sowohl West- als auch Ostreich sind.“

„Das kommt wohl darauf an, wie gierig der Emir ist.“

„Kennst du ihn?“

„Nein“, antwortete Calisp wahrheitsgetreu.

„Obwohl du einst Seite an Seite mit Sarkemia kämpftest, scherst du dich nicht mehr um die Bedrohung aus dem Süden?“

„Karathien hat sich mehr als nur eine blutige Nase geholt. Ich hoffe, die haben ihre Lektion gelernt und werden sich hüten, größere Truppenteile zu entsenden.“

Nachdenklich schritt Latima vor dem Thronpodest auf und ab. „Wollen wir es hoffen. Brenden nämlich hat in seinem Leben keine einzige Lektion gelernt. Nicht mal die Niederlage auf den Blutwiesen hat ihn zur Einkehr bewegt, nein: Sie hat den Wunsch nach Rache in sein dunkles Herz gepflanzt.“ Sie blieb stehen. „Und ja, ich kenne diesen Wunsch nun auch.“

Calisp sah das stolz erhobene Haupt, die entschlossene Haltung. Obwohl lediglich angetan in ein Nachtgewand mit wärmendem Überwurf, umgab Latima eine Aura der Erhabenheit und Stärke. Er blinzelte, denn zum ersten Mal, seit Latima, zerschunden von der knappen Flucht vor Brendens Häschern, hier aufgetaucht war, erblickte er den Menschen hinter all den Vorurteilen. Seinen Vorurteilen. Vorurteilen, die er über Jahre gepflegt hatte, damit sie wuchsen und wuchsen.

Er sah Latima ohne den Rang einer Fürstin. Ohne das Wissen, dass sie eine Ostreicherin war. Hier stand ein ganz normaler Mensch, ausgefüllt von Kummer ob des Bruders Tod sowie dem ganz und gar menschlichen Verlangen nach Vergeltung.

Und genau in diesem Moment sah Calisp auch – ganz so, als hätte er das Visier eines Helms nach oben geschoben –, wie die Farben der Zukunft sich zu einem Gemälde der Hoffnung formten.

Hoffnung, hier und jetzt, in dieser dunklen Halle: Zwei Menschen, deren Seelen traurige Lieder summten, fanden zum ersten Mal zueinander. Und ebenfalls zum ersten Mal ging Calisp auf, was Latima ten Traduvik sein könnte. In der Zukunft. Vielleicht auch nur in irgendeiner Zukunft.

Die Nachfolgerin Brendens. Königin des Ostreichs.

Ich traue es ihr zu, genauso, wie ich es Nalda zutraue.

„Deswegen versteht ihr euch so gut“, wisperte Calisp. „Egal, welchem Volk ihr angehört – das Blut in euren Adern fließt ähnlich schnell und heiß.“

„Was hast du gesagt?“

„Nicht wichtig. Vielmehr habe ich etwas erkannt.“

Sie hob die Brauen. „Und was?“

Mit einem schmalen Lächeln sagte er: „Dass man nie aufgeben darf. Und dass man nie wissen kann, was die Zukunft bringt.“ Er wandte den Blick zur Decke der Halle. „Vielleicht ist sie ja viel heller, als wir im Moment zu glauben wagen.“ Sein Lächeln vertiefte sich, und er fasste erst Latima ins Auge, dann das Übungsgestell. „Kurz nachdem Nalda sich auf ihre Reise begeben hatte, bot ich dir das Du an, Latima. Es sollte unser Vertrauen füreinander besiegeln, weil ich wusste, dies wäre in Naldas Sinn. Doch ich hegte Hintergedanken.“

Schlagartig fiel Latimas sich anbahnendes Lächeln in sich zusammen.

Calisp hob die Hand. „Das lag allein an mir. Es fällt mir schwer, alte Ansichten zu überdenken, geschweige denn abzulegen. Das kann aber auch am Alter liegen.“

Zu seiner Erleichterung kehrte Latimas Lächeln zurück.

Er stemmte die Hände auf die Lehnen, drückte sich aus dem Thron und ließ sich nicht anmerken, dass ein feuriger Strahl durch seinen Oberschenkel sengte. Er wartete einen Moment, dann stieg er das Podest herab und seufzte innerlich auf, da der Schmerz soweit verklang, dass er nicht auf Latima zuhumpeln musste.

Die Frage, was er nun vorhatte, malte sich auf ihre Züge.

Calisp passierte sie, beugte sich nach vorne – und umschloss den Griff des Übungsschwerts. Konsterniert folgte Latimas Blick der Klinge, als Calisp sie seitlich gegen das Holzgestell schlug, sie zurückzog und einen zweiten Angriff begann. Im letzten Moment bremste er die Klinge so ab, dass der verbeulte Helm des Übungskameraden nicht mehr als ein leises Ploing von sich gab.

Nicht nur Latimas Gesicht, sondern auch ihre Körperhaltung verströmten einzig und allein die Frage, was das Ganze sollte.

Calisp legte das Kreuz der Parierstange an seine Stirn, sodass die Klinge nach oben ragte, eine Geste der Wertschätzung, die noch von seiner alten Einheit zuzeiten der karathischen Invasion stammte. Danach führte er sie mit einem galanten Schwung nach unten und verbeugte sich knapp. „Nalda hat dich in den Anfangsgründen des Bogenschießens unterwiesen. Mir ist es ein Anliegen, dich im Schwertkampf zu unterrichten.“ Die freie linke Hand führte er durch eine Kreisbewegung, die den gesamten, von Fackelschein in Dämmer getauchten Saal erfasste. „Wie es die Tradition gebietet bei Mitternacht – nur eben nicht im Palastgarten.“

Latimas Augen weiteten sich, dann – mit in die Hüfte gestemmten Händen – warf sie den Kopf in den Nacken und lachte glockenhell. Calisp stimmte mit ein, ehe er in Positur ging, indem er den Schwertgriff mit beiden Händen umfasste und rechts auf Höhe seines Kopfes hielt, sodass die Spitze rückwärts zeigte. „Dies ist die Grundhaltung oder eine der Grundhaltungen. Als Schlag fangen wir …“

„… mit dem Oberhau an“, sagte Latima und konnte, obwohl sie offenbar dagegen ankämpfte, ein Grinsen nicht zurückhalten. Fordernd streckte sie die Hand aus.

Calisp hob die Brauen. „Du verstehst dich auf den Schwertkampf?“

Sie wackelte mit den Fingern. „Jedenfalls besser als aufs Bogenschießen.“

Calisp reichte ihr das Übungsschwert, ein ziemlich plumpes Stück, die Schneide stumpf und von härteren Schlägen aufs ledergeschützte Holz bereits aufgerollt.

Sie wog es in der Hand, streckte dann den Arm und schaute die Klinge entlang. „Etwas vorderlastig, wie mir scheint, ausgelegt für den Offensivkampf.“

Calisp neigte den Kopf. „Gut erkannt. Liegt daran, dass ein defensiver Kampfstil gegen ein Übungsgestell in den meisten Fällen in einem Remis endet. Außer man stolpert, prallt gegen das Holz und wird ohnmächtig. Dann hat der Holzkamerad gewonnen.“

Erneut lachte sie. „Ist das schon mal vorgekommen?“

„Nein, das hat nicht mal Mangdalan im Suff geschafft.“ Er trat einen Schritt zurück und wies einladend auf die Attrappe. „Bitte schön.“

Sie nickte, nahm Kampfhaltung ein – Calisps geschultes Auge erkannte sofort, dies machte sie nicht zum ersten Mal – und führte einen Oberhau aus, einen Hieb von oben nach unten aus der Kraft der Schulter und der Streckung des Ellenbogens. Es schepperte, und sie setzte einen Seitschritt und führte einen Mittelhau aus, ihre Balance nicht perfekt, aber gut. Einem fähigen Schwertmann würde sie unterliegen, gegen einen ungeschulten Söldner jedoch mit Bravour bestehen. Ein schneller Atem tanzte über ihre lächelnden Lippen, während sie weitere Hiebe ausführte.

„Hat dein Bruder dich unterwiesen?“

„Ja.“ Ihr Lächeln zerfaserte und legte einen Ausdruck von Wehmut frei, fast so, als hätte ein Windstoß Sand von einem Relief geblasen, das stete Traurigkeit zeigte.

Ja, dachte Calisp, diese Wunde ist tief, und es wird lange dauern, bis sie nur noch so schmerzt, dass man es aushält.

„Er sagte, ich müsse mich verteidigen können, weil man nie wisse, was die Zukunft für einen bereithält.“ Sie warf den Blick zu Boden. „Wie recht er damit hatte …“ Als sie wieder aufsah, erwartete Calisp Tränen in ihren Augen. Was er allerdings sah, waren Entschlossenheit und ein Schwelen, das ihre Worte von vorhin bestätigte: Sie wollte Rache.

Nicht der beste Nährboden für Durchhaltewillen und Erfolg, doch auch nicht der schlechteste.

Latima atmete durch, dann hob sie erneut die Klinge und bearbeitete den hölzernen Übungskameraden mit alternierenden Schlägen von links und rechts, diesmal weniger kontrolliert, dafür vehement, als müsste sie sich abreagieren. Laut hallten die Schläge durch die Halle. Nach einem letzten Hieb, den sie mit einem unterdrückten Schrei ausführte, lehnte sie die Übungsklinge gegen das Gestell. „Das muss reichen.“

Calisp klatschte. „Gar nicht schlecht. Wirklich, gar nicht schlecht.“

„Danke.“

„Dein Bruder hat dir mehr beigebracht als nur die Grundfertigkeiten.“

Sie lächelte. „Eigentlich nicht. Aber ich habe selbst geübt, weil ich ihn beeindrucken wollte.“

„Hast du?“

„Ja. Er war stolz auf mich – und hätte alles für mich getan.“ Sie schluckte, bevor sie die rechte Faust ballte und der Kummer durch die Hitze in ihrem Blick zu Zorn wurde. „Brenden wird dafür bezahlen. Und unser Fürstentum werde ich mir eines fernen Tages ebenfalls zurückholen.“

Wäre schön, wenn dieser Tag nicht so weit in der Ferne liegt, wie du meinst, dachte Calisp, ermahnte sich aber im selben Atemzug, vernünftig zu bleiben. Das Fell des Bären nicht teilen, bevor man ihn erlegt hat.

Latima wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und schien erstaunt, dass der Stoff ein paar Schweißtropfen aufgesaugt hatte. „Ich bin außer Übung.“ Ihr daraufhin einsetzendes Lächeln kam Calisp geradezu verschwörerisch vor. „Ich habe Hunger. Kommst du mit?“

„Äh“, meinte er nur, doch da hatte sie sich schon herumgedreht und schritt in Richtung Ausgang. Er sah zurück zum Holzkameraden und beschied, dass er lieber in Gesellschaft vor dem Schlaf davonlief als allein. Trotzdem rief er: „Bitte warte!“

„Keinen Hunger?“, fragte sie scherzhaft.

„Doch, doch, ich komme. Aber zuerst …“ Seine Hand reckte sich dem Griff des Übungsschwerts entgegen, als würde er sie einem alten Freund darbieten, den er niemals geglaubt hätte wiederzusehen.

Seine Finger schlossen sich ums von unzähligen Waffengängen abgewetzte Leder. Nicht so hart wie früher griffen sie zu, aber hart genug, um den ersten Schwung sicher zu führen. So wie Latima zuvor begann er mit einem Oberhau, dann nutzte er den Impuls der vom Leder zurückfedernden Klinge als Auftakt für einen Seitschwung. Auf diese Weise verfuhr er weiter, bis er mit jedem Hieb zurück in alte Übungsmuster fand.

„Beeindruckend“, sagte Latima beifällig. „Keine Treue ist so beständig wie jene zwischen der Klinge und der Hand ihres Meisters.“ Sie lächelte. „So sagt man bei uns in Hohenmark.“

Calisp lächelte zurück, lockerte sein Handgelenk und ließ die Waffe einmal um die Hüfte wandern, indem er sie zum richtigen Augenblick mit der linken Hand packte. Ohne Säumen setzte er den Wirbel fort, bis er das Heft wieder mit beiden Händen umfasste und einen letzten krachenden Hieb auf den Helm führte, dass dieser vom Strohkopf flog und auf den Boden polterte.

Ein Stich sengte durch den Oberschenkel, als hätte jemand einen glühenden Nagel von oben nach unten in den Knochen geschlagen. Aber Calisp keuchte nicht einmal, denn die Abfolge an Hieben hatte ihm ein Gefühl alter Tage zurückgegeben, das ihn flutete wie Bendarils Glanz einen Frühlingsmorgen. Nach einigen tiefen Atemzügen lehnte er das Schwert lächelnd ans Gestell und schritt zu Latima. Das Bein wollte humpeln, Calisps Stolz nicht. „Finden wir heraus, ob wir noch etwas zu beißen bekommen“, sagte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

„Hat dir gutgetan, hm?“

Er lächelte, während sie gemeinsam zu den geschlossenen Flügeltüren schlenderten. Die Bewegung am Übungsgestell hatte nicht nur seinen Geist beflügelt, sondern auch seinen Körper. Morgen würde er ebenfalls ein paar Schläge tätigen. Und übermorgen.

Und schon fühlt sich meine allerletzte Reise gar nicht mehr so nah an.

Er erinnerte sich an die aufheiternden Wortgeplänkel mit Nalda bezüglich Zähnen, weil ihnen sonst all die Sorgen die Laune vermiest hätten. Auch Calisps einstiger Lehrmeister Rognak hatte etwas gesagt, dessen er sich nun entsann.

Weißt du, mein Junge, man muss dem Alter die Zähne zeigen, selbst wenn es einem diese bereits genommen hat.

Oh, welche Bewunderung hatte er dem alten Kämpen dafür gezollt, dass dieser mit fast siebzig Jahren noch eine derartige Beweglichkeit und Kraft besaß. Ganz zu schweigen von seinem Geschick mit der Klinge.

„Rognak“, wisperte er, und das Andenken an seinen Lehrmeister traf ihn mit einer seltsamen Wucht aus Freude und Nostalgie, sodass er einen Moment befürchtete, Tränen könnten ihm in die Augen steigen.

„Rognak?“, fragte Latima, als sie zum Ring des rechten Torflügels griff. „Wer ist das?“

„Jemand, den ich schätzte und nie vergessen werde.“

Latima zog fest an, und mit leisem Knarren schwang der Flügel auf und legte sich sanft an den Stein des Portalbogens.

Rognak …

Eines Tages war der alte Kämpe verschwunden gewesen. Manche Leute hatten ihn angeblich noch vor Tau und Tag in ein Boot steigen und hinaus in die nebelverhangene See rudern sehen. Drei Tage harrte Calisp am Ufer aus und flehte seine Rückkehr herbei. Tief in seinem Herzen jedoch ahnte er schon damals, dass er ihn nie wiedersehen würde.

Der stolze Rognak hatte den Zeitpunkt selbst gewählt, an dem er aus dem Leben schied. Nicht durch Krankheit oder Alter, sondern als Mann, der es mit der unendlichen Kraft des Meeres aufnahm.

So will ich eines Tages ebenfalls gehen, dachte Calisp und wollte den Thronsaal gerade verlassen, als zwei Soldaten sich im Gleichschritt näherten.

Hatten sie das Poltern des Helms gehört und wollten nach dem Rechten sehen?

„Meister Calisp“, rief einer von ihnen und ging rascher zu. Seine Stimme klang aufgeregt.

Calisp seufzte und sah Latima an. „Ich habe eine Ahnung, dass unser Spätmahl warten muss …“
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Also, ich bin ja wirklich nicht zimperlich“, sagte Mangdalan grimmig, „aber dieses Vieh auf dem Rücken zu tragen, ist selbst mir zu viel.“ Er drehte den Kopf so weit nach rechts, wie er konnte, und schielte zum Deckel des Bastkorbs. „Sitzt der noch richtig drauf?“

„Ja“, erwiderte Feywind zum bestimmt fünften Mal, seitdem sie von Ralwans Zuhause aufgebrochen waren. Sein Hauptaugenmerk galt hingegen weniger dem Bastkorb als der Umgebung, denn sie bewegten sich durch einen Winkel Arûbirs, der sich kaum mit der ansonsten vorherrschenden märchenhaften Aura vertrug. Enge, dunkle Gassen, durch die das Himmelsflackern des Feuers als grotesk verzerrtes Schattenspiel huschte. Stimmen und Rufe wie von überall her, sodass Feywind nicht wusste, ob diese nur von den durch das Inferno aufgeschreckten Bewohnern des Viertels stammten – oder bereits von Harnums Mannen.

Ralwan duckte sich unter aufgespannter Wäsche hindurch, an seiner Seite Cass, die abwechselnd die Umgebung und ihn im Auge behielt, auch wenn Feywind bezweifelte, dass er ohne sein Schlangenvieh würde türmen wollen. Er dachte an Flutius und Besmet. Würden sie es ebenfalls schaffen, dem Brand und allen anderen Gefahren zu entkommen, obwohl der Hafen abgeriegelt war? „Hoffentlich“, murmelte er.

„Was denn nun?“ Alarmiert sah Mangdalan ihn an. „Ja oder hoffentlich?“

„Hm?“

Ruckartig deutete er mit dem Daumen über die Schulter auf den Bastkorb. „Ist der Deckel wirklich geschlossen – oder nur hoffentlich?“

Feywind lachte leise. „Darum ging es gar nicht.“

„Der Deckel ist also geschlossen.“

„Jahaa!“

Das Flattern von Flügeln, dann wackelten die Wäscheleinen. Im nächsten Moment schoss eine Stoffkugel auf Feywind zu, prallte wenige Meter vor ihm auf den Boden, holperte auf einen Holzeimer zu und stieß diesen um. Das Besondere: Aus der Kugel ragten zwei zerfranste Flügel.

Gedämpftes Geschimpfe, der Stoff beulte sich aus, ehe Shnurk sich herauskämpfte, durch sein wildes Gefuchtel eine ungewollte Rolle vollführte und vor den Gefährten zu sitzen kam. „Bei der ewigen Verdammnis!“, knurrte er und rieb sich mit den kleinen Klauenhänden über die Augen. „Um ein Haar wäre ich erblindet! Beißender Qualm und Funkenflug! Mit Müh und Not entging ich dem sicheren Tod. Dann dieser waghalsige Sturz nach unten, ehe ich im letzten Mome…“

„Verfolgt man uns?“

„Falls ich ausreden dürfte, würde ich das noch ansprechen.“

Feywind vollführte eine einwilligende Geste.

Nachdem er theatralisch Luft geholt hatte, öffnete Shnurk den Mund, schloss ihn jedoch wieder und schnaubte lediglich erbost. „Der Zauber spontan gewirkter Poesie ist erloschen, endgültig und unwiederbringlich.“ Mit einem Flügelschlag sprang er auf die Beine und funkelte Feywind an.

„Was?“

„Du weißt überhaupt nicht zu schätzen, dass ich …“

Ein Rauschen, ein vom Flammenhimmel auf den Boden gezauberter Schatten, dann landete Fippa, allerdings ohne mit irgendetwas zu kollidieren oder sich in Wäsche einzuwickeln. „Kaum etwas zu sehen“, sagte sie. „Der Rauch ist zu dicht.“

Shnurk entledigte sich mit dem Wedeln seines rechten Beines eines besonders hartnäckigen Kleidungsstücks, das aussah wie eine Kinderhose. „Genau meine Rede!“

„Trotzdem kann man ein wenig eleganter landen“, meinte Fippa.

„Ich habe das absichtlich gemacht, um dich aufzuheitern.“

„Natürlich.“

„Du weißt, mein liebster Zeitvertreib ist es, dich zum Lachen zu bringen.“

Fippa klimperte mit den Augen. „Mein Recke! Dass du dich selbst in diesen dunklen Stunden nicht davon abbring…“

„Leute!“ Cassidas Stimme hackte durch Fippas Satz wie ein Kriegssäbel durch einen Hühnerknochen. „Turteln könnt ihr später. Weiter jetzt.“

„Unverschämtheit“, grummelte Fippa.

Feywind schenkte ihr ein Schulterzucken, dann ging er an ihr vorbei und musste sich zusammennehmen, um ernst und betroffen zu wirken.

„Uns den Mund verbieten, das könnt ihr!“, knurrte Shnurk. „Wehe aber, einer von euch salbadert herum – dann lauscht jeder gebannt!“

Mangdalan schüttelte den Kopf. „Lern erst mal, Wäscheleinen auszuweichen, du Flugakrobat.“

„Hast du Watte in den Ohren?“ Shnurk beschleunigte, bis er neben Mangdalan lief, und schaute ihn finster an. „Was habe ich soeben gesagt? Rauch und Feuerfunken! Geblendet war ich, als hätte man mir mit einem glühenden Schürhaken die Augen ausgebrannt. Todesgefahr, du tumber Klotz!“

Mangdalan nickte knapp. „Entschuldigt, meine Geflügeltheit, dass ich die Gefahr, in der Ihr schwebtet, verkannte.“

Erzürnt watschelte Shnurk voran. „Mit euch Blockköpfen rede ich nicht mehr!“

„Ganz recht“, bestätigte Fippa und watschelte neben ihm. „Die haben keinerlei Manieren.“

Nach einer Weile, während der jeder den schweigenden Waffenstillstand eingehalten hatte, sagte Cass: „Wir nähern uns unserem Ziel.“

Skeptisch schaute Feywind sie an. „Woher willst du das wissen?“

Sie deutete auf Ralwan, der ein paar Meter vor der Gruppe lief. „Er hat irgendetwas in der Art gemurmelt.“

„Da hast du aber gute Ohren.“

„Stimmt.“

Feywind lachte leise. „Und wie sieht dieses Ziel aus?“

„Weiß ich nicht.“

Unvermittelt hob Cass die Hand, denn Ralwan spechtete angestrengt in eine enge, von schiefen Holzbauten bedrängte Kreuzung, von der ein ekelhaft fauliger Mief durch die Luft waberte.

Falls Valdor uns verfolgt und nicht Harnum, wird er sich genau hier übergeben müssen …

Früher hätte ihn dieser Gedanke an den hinsichtlich olfaktorischer Besonderheiten arg zartbesaiteten Valdor schmunzeln lassen. Seit Genyens Tod war es damit vorbei. Valdor hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Hohntriefend und blutbesprenkelt würde Feywind es fürderhin vor seinem geistigen Auge sehen, wann immer er an diesen Verräter dachte.

Cass ging zu Ralwan, unterhielt sich kurz mit ihm und kehrte wieder zurück. „Er meinte, er wurde vielleicht entdeckt.“

„Entdeckt? Er hat zugegeben, eng mit Schmugglern und Hehlern zusammenzuarbeiten. Und einen Fluchtweg will er ebenfalls kennen. Wo liegt das Problem?“ Feywind schnaubte und schloss zu Ralwan auf. „Wer hat dich entdeckt?“, fragte er auf Karathisch.

Ralwan ließ die Zungenspitze über die Unterlippe rollen. „Die Leute, mit denen ich … Handel betreibe.“

„Und wie können die dich einfach so entdecken? Wir waren vorsichtig.“

Ralwans Augenbrauen formten sich zu zwei Torbögen. „Vorsichtig?“ Er sagte etwas auf Karathisch, das Feywind nicht richtig verstand, unterlegte es aber mit Gesten, als würde etwas explodieren.

„Ach, das Feuerwerk“, murmelte Feywind. „Stimmt.“

Wahrscheinlich hatten auch zwielichtige Gestalten nachgesehen, wer genau da die Stadtwache rief. Gut möglich, dass sie seitdem verfolgt wurden – nicht von Harnums Mannen, doch von jenen Leuten, mit denen Ralwan Geschäfte machte. Diesbezüglich hakte Feywind nach.

„Ich handle mit Leuten, die wiederum andere Leute kennen, die das da brauchen“, entgegnete Ralwan und deutete mit dem Daumen zu dem Fellranzen auf seinem Rücken, in dem er die Reste der Essenzen aufbewahrte.

„Deswegen hast du sie mitgenommen.“

„Ich will sie auffüllen.“

Ah, interessant: Sowohl mehr über das Schicksal des Vaters herausfinden als auch dessen Geschäft wiederbeleben. Daher weht der Wind also.

Feywind merkte, wie sich eine grimmige Härte um seinen Mund legte. „Sie haben dich bezahlt, aber du hast nicht geliefert.“

„Habe schon einiges zurückgezahlt. Mit Shekelsem.“

„Shekelsem?“

Ralwan deutete zum Bastkorb.

Ah ja, Essenzen versprochen und Dinare eingestrichen, doch nicht geliefert. Und nun versuchen, die Summe mit den Auftritten seines Untiers zurückzuzahlen. Kann ja nur schiefgehen.

„Viel Geld?“, fragte Feywind, da er den karathischen Begriff für Schulden nicht kannte.

Ralwan verstand sofort, worauf Feywind hinauswollte. „Ja.“

„Wenn der Himmel brennt“, murmelte Feywind, „begebe ich mich auf die Reise zum Tod.“ Er lachte leise, und als Mangdalan zu ihm aufschloss und ihn fragte, was er da fasele, antwortete er: „Ralwan hat geglaubt, heute Nacht kommt der Tod zu ihm. Und zwar, weil die Leute, denen er Geld schuldet, ihm ans Leder wollen.“

„Wer schuldet wem Geld?“

Feywind klärte Mangdalan auf, wie er Ralwans Aussagen deutete.

„Ah, deswegen begleitet uns der kleine Tunichtgut so bereitwillig: Der will seinen Gläubigern entgehen.“

„Könnte uns in Schwierigkeiten bringen.“ Feywind schwenkte den Blick von den schiefen, wackeligen Katen und niedrigen Schuppen über eine baufällige Bühne, die wohl seit Langem als Abladeplatz für Gerümpel diente, bis zu einem Ausschank im Freien, dessen Bankreihen bis auf ein paar Gestalten verwaist waren. Starke Nerven, wer sich in einer Nacht wie dieser zu einer geselligen Weinrunde mit Freunden verabredete.

Der Geruch des Brandes, der Arûbir Stück für Stück verzehrte, pappte Feywind teerig in der Nase. Selbst sein Gesicht fühlte sich schmierig an, und im Schein der aufgestellten Fackeln trieben vereinzelte Rußfetzen vorbei.

Cass pflückte einen aus der Luft und zerrieb ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. „Will der uns direkt ins Inferno führen oder wie?“ Angeekelt wischte sie die Hand an ihrem Kaftan sauber, stutzte aber und steckte zwei Finger durch einen dreckumrandeten Riss. „Meine Güte, wie die letzten Lumpen.“

Feywind wollte gerade Ralwans Namen rufen, da kam ihm jemand anderes zuvor: „Ralwan, du Lügner und Betrüger!“

Selbiger stolperte wie nach einem Stockhieb auf die Brust rückwärts, bis er gegen Mangdalan prallte. Der griff ihm an die Oberarme und stabilisierte ihn dadurch. Drei Männer traten an die Gruppe heran, und aus dem linken Augenwinkel bemerkte Feywind, wie die Gestalten, die eben auf den Bänken gesessen hatten, sich gleichzeitig erhoben.

Also doch keine Nachtschwärmer, die wie zufällig im Brandgestank hocken.

Er berührte Cass an der Schulter. Sofort wandte sie sich jenen Männern zu, die bereits die Bankreihen hinter sich gelassen hatten und über ein schmutziges Rinnsal hinweg die Gasse betraten.

Mangdalan ließ Ralwan los, drehte sich und schaute über die Schulter. „Von hinten auch drei.“

Feywind ballte die Fäuste. Da entkamen sie mit dem nackten Leben aus dem Palast – und liefen in die private Fehde eines genusssüchtigen Schlangenbeschwörers und seiner Gläubiger!

Derjenige, der Ralwans Namen gerufen hatte, ließ weitere Worte folgen. Dabei hörte Feywind den Namen Trendek ibn Banas heraus, dessen Arm offenbar mühelos vom Hafen bis ins wundersame Tal reichte.

Während Mangdalan sich aus den Trageriemen des Bastkorbs schüttelte und diesen absetzte, wandte Feywind sich an Ralwan: „Welches Problem hat der Kerl mit Trendek ibn Banas?“

Zerknirscht sah Ralwan ihn an. „Er schuldet Trendek Geld. Oder besser gesagt: Er schuldet Trendek Geld, weil seine Anführerin Trendek Geld schuldet.“

„Verstehe. Alles wegen der …“ Feywind kannte das karathische Wort für Essenzen nicht, weswegen er „Flüssigkeiten“ sagte.

„Nicht nur.“ Ralwan schluckte. „Aber natürlich hoffte ich, mein Vater würde zurückkehren.“

„Mit einer ganzen Truhe voller Flüssigkeiten.“

„Ja.“

„Raus mit der Sprache. Das ist doch nicht alles.“

„Ferner … geht es um Traumkraut und ein paar andere Dinge.“

„Weil du es lieber selbst verzehrst, statt weiterzuverkaufen?“

Ralwan lächelte wie ein Schaf, das seine Wolle verloren hatte und jetzt nackt dastand.

Feywind seufzte. „Und was machen wir jetzt?“

„Weiß ich nicht.“

Egal ob auf Westreichisch oder Karathisch – Feywind hatte diesen Satz in seinem Leben viel zu oft gehört. Und viel zu oft selbst ausgesprochen.

„Wir sind in Schwierigkeiten“, sagte er zu seinen Gefährten.

„Echt?“, sagte Shnurk mit gespieltem Erstaunen. „Das verwundert mich zutiefst. Schließlich lief bislang jede unserer Etappen reibungslos.“

Feywind lächelte seinen Freund an. Weder spürte er Angst noch Niedergeschlagenheit, ja nicht einmal Unbehagen – sondern die Gewissheit, dass seine Gefährten und er auch diese Hürde meistern würden. Er mochte irgendwann scheitern, doch nicht in dieser Nacht, nicht in dieser dreckigen Gasse. Er sah Ralwan an. „Egal was passiert – du findest ganz sicher einen Weg aus der Stadt?“

„Ja.“

„Gebt ihr euch öfter mit solch lichtem Gesindel ab?“ Empörung schwang in Fippas Stimme. „Hätte ich das gewusst, wäre ich …“

Cass funkelte Fippa an. „Hochwohlgeboren nimmt sich ab jetzt zurück, verstanden?“

Tatsächlich schnappten Fippas Kiefer zu.

„Fremde“, sagte da der Mann und kam einige Schritte näher, ein sehniger Kerl, der sich geschmeidig bewegte wie eine Katze auf der Pirsch. Feywind fiel die leicht mandelförmige Beschaffenheit der Augen auf und vermutete, dass sowohl karathisches als auch yukandrisches Blut in seinen Adern floss. „Dies ist etwas zwischen Ralwan und mir. Ihr habt damit nichts zu schaffen.“

„Ich weiß“, erwiderte Feywind. „Dennoch können wir nicht von seiner Seite weichen.“

Verärgert presste er die Kiefer zusammen. „Ich sage es ein letzt…“

„Falls Ihr uns nicht weiterziehen lasst“, ging Feywind dazwischen, „erwartet Euch lediglich der Tod.“ Er blickte zu Mangdalan. „Zieh deine Klinge.“

„Gerne.“ Ein metallisches Schleifen, und Mangdalan hielt das wuchtige Schwert in der Hand – jenes Schwert, das Säurespuren des Dämonenblutes trug sowie Sprenkel von Genyens Lebenssaft.

Die Augen des Mannes weiteten sich, nur für einen Moment zwar, doch las Feywind in ihnen, dass er beeindruckt war. Nicht eingeschüchtert – aber beeindruckt.

Seine Männer zückten ebenfalls ihre Waffen, traten vor. Er hob die Hand, und sie hielten inne. „Wer seid ihr?“

Feywind sah seinem Gegenüber fest in die Augen, wusste, dass er Härte und Entschlossenheit ausstrahlen musste. „Wir sind Vertraute des Emirs. Doch der Emir ist tot.“

Die Augen des Mannes blieben schmal. „Das habe ich auch gehört. Bislang sind es nur Gerüchte.“

„Nein, leider Gewissheit.“ Feywind trat zur Seite und winkte Shnurk und Fippa herbei, während ihm der Geruch nach Feuer und Vernichtung mit jedem Atemzug stärker in die Nase drang. „Dies sind Genyens geliebte Kreaturen. Er hätte sie uns nicht anvertraut, wäre er noch am Leben.“

Ein kurzes Weiten der Augen, ehe der Mann hilfesuchend zu den Leuten an seiner Seite schaute. Die wirkten jedoch genauso ratlos wie er. Als er Feywind wieder ansah, war das argwöhnische Funkeln in die Pupillen zurückgekehrt. „Wieso vertraut der Emir Fremden und nicht seinen eigenen Leuten?“

„Weil“, sagte Feywind, „seine eigenen Leute ihn umgebracht haben. Genauer gesagt sein eigener Bruder.“

„W-was?“ Sein Gegenüber setzte einen Schritt zurück. „Das kann nicht sein!“

Vielmehr als die Weigerung, Genyens Tod zu akzeptieren, traf Feywind der Umstand, dass ein Mann, der höchstwahrscheinlich ein Dieb und Schmuggler war – und vielleicht sogar noch Schlimmeres –, den Emir offenbar schätzte.

„Harnum ibn Abdallas der Mörder seines Bruders?“, murmelte der Mann.

Feywind deutete an ihm vorbei zum Himmel, den die flammende Aureole des Todes und der Vernichtung überspannte. „Genyen tot, das Hadrischal zerstört. Woran zweifelt Ihr noch?“ Da kam ihm eine Idee. Er nahm Cass den Beutel mit Genyens Dokumenten ab, öffnete ihn und nahm einen Stoß heraus. „Das Theaterstück, das der Emir im Hadrischal spielen lassen wollte.“ Er drückte es dem Mann quasi in die Hand, da dieser sich weigerte, es anzunehmen.

Hoffentlich kann er überhaupt lesen …

Fast ehrfürchtig löste dieser die Verschnürung, kniff die Augen zusammen und las offenbar ein paar Zeilen. Dann gab er es zurück und sah Feywind an, als stünde der totgesagte Emir direkt vor ihm. „Ich …“, begann er, verstummte jedoch.

„Ehrt das Andenken von Genyen ibn Abdallas, indem Ihr uns einen sicheren Weg aus der Stadt zeigt.“

Der Mann zögerte, schaute Ralwan an, und seine Mimik bekam wieder einen härteren Schliff. „Wieso ist der bei euch? Das verstehe ich nicht.“

„Er ist Besrazals Sohn, und …“

„Das weiß ich bereits.“

„… und weil der letzte Wunsch des Emirs“, fuhr Feywind ungerührt fort, „etwas mit Besrazal und seinem Sohn zu tun hat, begleitet er uns. Mehr kann – und darf – ich Euch nicht verraten.“

Rufe hinter ihnen, weit entfernt, aber zu hören. Harnums Häscher? Wie viel Zeit war verstrichen, seit Cass den bärtigen Gardisten mit dem Wassereimer von den Beinen geholt hatte?

Bestimmt genug, um zum Palast zurückzukehren und Harnum zu informieren, wen sie in Arlim Shada angetroffen haben.

„Bringt uns aus der Stadt, damit wenigstens seine geliebten Tiere und seine Kunst überleben.“

„Wieso sind es eigentlich zwei? Ich hörte stets nur von einem Tier, das einem Drachen ähnelt.“

„Der Emir wollte nicht, dass sein Haustier allein ist.“

„Haustier?“, erklang es erzürnt in seinem Rücken. „Ich höre wohl …“

„Sei ruhig, Fippa!“, bellte Mangdalan.

Der Mann schüttelte den Kopf, bevor er zu Boden schaute, als hätte jemand eine Anleitung für das richtige Vorgehen in den Staub und Ruß gezeichnet. Nach einem Moment der Stille stieß er einen Fluch aus, den Feywind nicht übersetzen konnte, und sah wieder auf. „Wehe, Ihr sagt nicht die Wahrheit!“

„Ich schwöre es sowohl bei meinem höchsten Gott, Bendaril, als auch bei Balloragh.“

Dutzende Augenpaare musterten ihn, spähten nach der leisesten Spur von Trug und Verrat.

Feywind hielt seine entschlossene Pose, und in seinem Gesicht zuckte kein Muskel: Im Lügen macht mir inzwischen keiner mehr etwas vor.

„Also“, sagte er so forsch, als wäre jeder Zweifel an seinen Worten ein Frevel gegen die Götter selbst. „Je länger wir hier herumstehen …“

Der Mann rief seinen Männern etwas zu, dann winkte er, sie sollten ihm folgen.

Feywind spürte die Überraschung seiner Gefährten im selben Maß wie die Karathier, die ihren Anführer erst zweifelnd anschauten, dann aber gehorchten. In Sachen Verblüffung die Nase vorn hatte Ralwan, der Feywind im Laufen immer wieder mit großen Augen anglotzte. Offenbar war er davon ausgegangen, weniger glimpflich aus der Sache herauszukommen.

Cass gluckste. „Ich hätte meinen Arsch darauf verwetten können, dass es gleich knallt.“

„Wäre ewig schade drum gewesen.“

„War das ein verstecktes Kompliment?“

„Definitiv.“

„Darf ich dir auch eines machen?“

„Natürlich.“

„Du kannst wunderbar die Wahrheit verdrehen.“

„Danke“, erwiderte er säuerlich. „Ebenfalls ein liebreizendes Kompliment.“

„Gerne.“

Er schaute böse.

Nach einem kurzen Lacher knuffte sie ihn auf den Oberarm. „Tu nicht so beleidigt.“

„Mal abwarten, ob ich uns wirklich etwas Gutes getan habe.“

„Werden wir bald herausfinden.“
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Ihr Führer hatte sich auf Feywinds Nachfrage mit Shenzad vorgestellt und wirkte nun, da er sich entschieden hatte, ihnen zu helfen, gefasster als am Anfang.

Sie bogen in eine Seitengasse, und eine Horde Ratten stob quiekend vom Kadaver eines Hundes davon. Feywind atmete in den Ärmel seines Kaftans, während Shenzad unbeeindruckt weiterging.

Der Untergrund kam Feywind glitschig vor, doch sah er nicht nach unten, weil er eigentlich gar nicht wissen wollte, in was er alles stieg. An einer Stelle eines hohen Holzzauns griff Shenzad zu einer Latte. Ein ganzes Zaunsegment löste sich vom Boden und schwang an gut geölten Scharnieren nach oben. Er hielt es offen, bis alle durch die Öffnung getreten waren, dann ließ er es vorsichtig zurücksinken, sodass alles aussah wie zuvor.

„Geschickte Tarnung“, sagte Mangdalan, ehe er die Stirn runzelte, da sie nicht in einem Schmugglerlager aufgetaucht waren. Weit gefehlt sogar: Verschlungenes Wurzelwerk mäanderte durch einen zugewucherten Garten wie die Barthaare eines Riesen, und über jedem hölzernen Strang und jedem Baumstamm oder Abbruchrest einer Mauer wucherte Efeu.

Feywind musste an Brenden denken, der ebenfalls alles unter seiner Macht ersticken wollte; jedes Streben nach Freiheit, jede Meinung, die anders lautete als seine eigene. Leider hegte Harnum ibn Abdallas wahrscheinlich ähnliche Ambitionen. Blieb nur zu hoffen, dass die beiden Wölfe sich gegenseitig totbissen, statt gleichzeitig an die Kehle des Westreiches zu springen.

Feywind atmete durch, und obwohl die Luft dumpf und faulig roch, sah er dies als Abwechslung zum allgegenwärtigen Brandodem.

„Ihr bleibt hier“, beschied Shenzad, gab seinen Männern ein Zeichen, Feywind und die anderen zu bewachen, und verschwand im dichten Grün. Wahrscheinlich befand sich hier irgendwo der Zugang zu dem unterirdischen Tunnelsystem, das Ralwan angedeutet hatte.

„Das war geschickt gelöst von dir“, raunte Mangdalan Feywind zu. „Ich war sicher, wir müssen ein paar Köpfe einschlagen. Oder abschlagen.“

Feywind seufzte. „Cass hat mich diesbezüglich auch schon gelobt …“

„Immer noch beleidigt?“, fragte sie, obwohl sie sich weiter entfernt leise mit Shnurk und Fippa unterhielt und ihm den Rücken zugewandt hatte.

Ein anzügliches Grinsen im Gesicht, klopfte ihm Mangdalan die Hand auf die Schulter. „Da hast du dir ja eine angelacht. Für mich bewegt sie sich mühelos in der Sphäre unserer geschätzten Schrumpfdrachendame.“

Feywind seufzte leise, was Mangdalan als Aufforderung sah, weitere Vermutungen aufzustellen: „Zwar bin ich kein Prophet – dennoch wage ich zu behaupten, dass du Cass niemals Herr werden wirst.“

„Hm … Zumindest muss ich es versuchen.“

Cass wandte sich herum, trat an Feywind heran, gab ihm einen Kuss auf die Wange – und biss ihm ins Ohrläppchen, so wohl dosiert, dass es gleichermaßen schmerzhaft wie erregend war. „Ich freue mich auf deine Vorstöße diesbezüglich.“

Damit ging sie weiter und setzte sich an die von Moosflechten und Efeuranken beherrschten Überreste einer Mauer.

„Vorstöße … Das lässt viel Spielraum zur Interpretation.“ Mangdalan wedelte mit der rechten Hand, als hätte er sie in ein offenes Feuer gehalten, und spitzte die Lippen, als wollte er unflätig pfeifen. „Junge, Junge, die zeigt jetzt erst so richtig ihre Krallen. Hoffentlich will sie nur spielen und dir nicht wehtun.“

Nachdem Feywind sein Ohrläppchen befühlt hatte, nickte er. „Anders als früher ist sie schon irgendwie.“

„Sie blüht auf, mein Freund.“ Mangdalan zwinkerte. „Und das will in der gegenwärtigen Lage etwas heißen.“

Verstohlen sah er zu ihr und lächelte, da der Schrecken dieser Nacht auch etwas Gutes gebracht hatte: Cassidas Befreiung von Valdor linderte auch die Last auf Feywinds Herz.

Shenzad kehrte zurück und winkte ihnen.

Umringt von den schweigenden Karathiern, heftete sich Feywind an die Fersen ihres Anführers. Dabei hielt er Ralwan im Blick, der ebenso kein Wort sagte. Seine Augen standen nie still, ähnlich denen eines Kaninchens, das aus seinem Bau fliehen wollte, aber wusste, an jedem Ausgang wartete ein geöffnetes Wolfsmaul.

Feywind behagte die Situation ebenfalls nicht. Allerdings hatte er gelernt, sich einem potentiellen Feind gegenüber reserviert zu verhalten und dadurch weniger über die eigene Gemütslage preiszugeben. So blieb er wachsam und fokussiert – und vor allem ruhiger, als er es früher in einer derartigen Situation gewesen wäre.

Nach ein paar Biegungen vorbei an altem, von der Natur halb verschlungenem Mauerwerk gelangten sie zu den Überbleibseln eines Turms, der in die Nacht ragte wie ein fauler, abgebrochener Zahnstummel.

Die Tür stand offen, bewacht von zwei Männern mit bloßem Oberkörper. Als Feywind das von einer Fackel ausgeleuchtete Innere betrat, bemerkte er, dass die eisenbeschlagene Außenseite der Tür vom Wetter verfärbt, rissig und spröde wirkte, die Schichten Holz dahinter aber dick und frisch waren. Schmutzige, halb verrottete Stoffbündel stapelten sich in einer Ecke und verströmten einen Geruch wie zehn Tage ungewaschene Füße.

„Sollte Valdor jemals denselben Weg nehmen, wird er sich mindestens ein halbes Dutzend Mal übergeben“, sagte Mangdalan, der sich offenbar weiterhin nicht an jene Momente erinnerte, während derer er unter Valdors Kontrolle gestanden hatte. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er …“

Shenzad drehte sich herum. „Ihr müsst eure Waffen abgeben.“

„Nein“, sagte Feywind sofort. „Das werden wir nicht tun. Ich weiß, Ihr vertraut uns weiterhin nicht. Genauso wenig vertraue ich Euch. Dafür, dass Ihr lediglich eine Tür öffnen wolltet, wart Ihr lange weg.“

Eine zornige Falte bildete sich auf Shenzads Stirn, doch davon ließ Feywind sich nicht beirren. „Gedenkt des Emirs, indem Ihr uns helft. Oder lasst es bleiben. Dann drehen wir um und ziehen weiter.“

Shenzad blickte Feywind in die Augen, dann zu Cass, Mangdalan und zuletzt zu Shnurk und Fippa. Feywind kam es so vor, als würden vor allem die beiden Schrumpfdrachen Shenzads Zweifel zerstreuen, da sie Feywind und den anderen freiwillig folgten. Nach einer Phase der Reglosigkeit ging Shenzad schließlich in den hinteren, unbeleuchteten Bereich des Turms zu einer Holzwand, die wackelig und brüchig aussah, es aber, wie sich anhand der Tür schlussfolgern ließ, wahrscheinlich gar nicht war. Auf den zweiten Blick bemerkte Feywind einen Durchlass links an der Seite neben einer zerbrochenen Holzkiste.

Shenzad deutete mit dem Kopf, sie sollten vorgehen.

„Nach Euch, mein Lieber“, sagte Mangdalan da. „Das gebietet der …“ Er verstummte und murmelte: „Was heißt Anstand auf Karathisch?“

Cass wusste es am schnellsten und sagte es. Shenzad verzog den Mund, ging aber tatsächlich voraus – nachdem er seinen Männern ins Gewissen geredet hatte, dass sie auf der Hut sein sollten.

Feywind reihte sich hinter ihm ein, dann Shnurk, Fippa, Cass, Ralwan und zuletzt Mangdalan. Sollten sie durch einen Tunnel oder irgendetwas Schmales gehen, wäre Mangdalan der perfekte Korken, um Angriffen aus dem Hinterhalt zu widerstehen.

Wie Feywind erwartet hatte, stieg Shenzad eine Treppe hinab, schmal, aber stabil. Nicht eine Stufe knarzte. Unten nahm sie ein holzverkleideter Tunnel auf, den Shenzad mit einer Fackel ausleuchtete. Schweigend trotteten sie durch den doppelt mannsbreiten Gang, der in Feywind sofort Erinnerungen an den Kampf im Stollen heraufbeschwor. Während er sich bemühte, das Bild des enthaupteten Tyon auszublenden, lief er beinahe Shenzad in die Hacken, weil dieser an einer Gabelung stehengeblieben war.

„Wie wollt ihr weg?“

Feywind runzelte die Stirn. „Was genau meint Ihr?“

„Zu Fuß? Mit Kamelen? Per Boot?“

Sowohl Mangdalans als auch Feywinds ultimatives Ziel ließ sich nur auf dem Seeweg erreichen. „Wir benötigen ein Schiff“, sagte er daher.

Shenzad sah ihn einen Moment lang an. Dann lachte er zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet waren. „Mit oder ohne Besatzung? Wie groß soll es denn sein?“

„Ich verstehe.“ Höflichkeitshalber lachte Feywind mit. „Wie sieht es mit einem Ruderboot aus?“

Shenzad grinste verhalten. „Besser.“

„Letztendlich müssen wir zur Perlenschnur. Das sind Inseln.“

„Wo?“

„Im Südmeer.“

„Wir nennen es anders, aber egal. Jedenfalls könnt ihr nicht mit einem Ruderboot von hier bis zum Südmeer fahren – und schon gar nicht darüber.“

„Also brauchen wir doch ein richtiges Schiff.“

Shenzad lachte wieder. Ihm schien das Ganze unfreiwillig komisch vorzukommen, und Feywind konnte ihn sogar verstehen. „Dann solltet ihr nach Kamlesh reisen“, sagte er schließlich. „Das ist eine Hafenstadt im Norden Karathiens. Sie betreibt Handel mit den Nordreichen.“

Feywind nickte, da Genyen die Stadt bereits erwähnt hatte. Leider war sie der Stammsitz seines Bruders Harnum ibn Abdallas, aber immerhin würde dieser nicht so bald nach Kamlesh zurückkehren. Als neuer Emir hatte er hier in Arûbir mehr als alle Hände voll zu tun, das Chaos zu ordnen – vorausgesetzt, er schaffte es überhaupt, die Stadt vor dem Flammentod zu retten.

„Mit dem Ruderboot raus aus Arûbir, dann zu Fuß nach Kamlesh.“

Shenzad schmunzelte. „Mit Kamelen wäre besser.“

„Verstehe. Dieses Ruderboot liegt nicht im Hafen, oder? Der ist nämlich geschlossen.“

„Eine geheime Bucht.“ Shenzad betrat den rechten Gang, der nicht mehr holzverkleidet war, sondern aus Stein gehauen, und damit enger und niedriger. „Nur kann ich das nicht allein entscheiden. Kommt.“

Geheime Bucht, wiederholte Feywind in Gedanken und war wieder im Stollen unter dem Palast. Diese Eindrücke würden ihn lange nicht loslassen.

„Ich hoffe, das wird sich alles irgendwie fügen“, murmelte Cass. „Wir sind auf die Hilfe zu vieler Leute angewiesen. Das behagt mir nicht.“

„Leider haben wir keine andere Wahl.“

„Hätten wir wahrscheinlich schon, aber dafür ist es jetzt zu spät.“

„Wir müssen verschwinden, ohne dass Valdor oder Harnum wissen, wie. ‚Geheime Bucht‘ klingt jedenfalls gut genug für mich.“

Sie seufzte. „Na, wenn du meinst.“

Die Beengtheit des Korridors machte es unmöglich, zu sehen, wohin Shenzad sie führte. Erst anhand zunehmender Helligkeit bemerkte Feywind somit, dass wohl ein größerer Raum auf sie wartete. Oder zumindest ein größerer Tunnel. Dagegen hätte er nichts einzuwenden, denn vom gebückten Laufen schmerzten ihm bereits Rücken und Nacken. Zudem war es fürchterlich warm und stickig. Er führte zwei Finger in den Kragen seines Kaftans und weitete den Stoff. Wenig später roch er für einen Moment etwas Gebratenes oder Gebackenes, genau konnte er das nicht sagen. Aber dieser Hauch reichte aus, dass sein Magen ihm mit einem schmerzhaften Zwicken vermittelte, wie lange er nichts mehr gegessen hatte.

Über das Schaben und Klopfen ihrer Schritte hörte er Mangdalans Stimme: „Bei Bendarils reich gedeckter Tafel – wenn dieser Geruch nicht sofort verschwindet, verspeise ich entweder unsere Bewacher oder dich.“

Shnurk ließ ein Schnauben vernehmen. „So, wie ich deine Essgewohnheiten kenne, wird es dieses ‚entweder oder‘ nicht geben.“

Mangdalan lachte. „Möglich. Ich hoffe wirklich, wir bekommen was davon ab, was immer es ist.“

Im nächsten Moment entließ der Tunnel sie in ein weites, höhlenartiges Rund. Erneut fühlte sich Feywind an den Stollen unter dem Palast erinnert – genauer gesagt an die sandgestirnte Bucht mit den wie die Zacken einer Krone angeordneten Fackeln.

Auch hier ragte schroffer Fels empor, flankiert von Stalagmiten, an denen Fackeln in schweren Eisenhalterungen blakten. Mittig um einen Kessel, aus dem sich Dampf kräuselte, standen eine Handvoll Menschen versammelt, die vierschrötig und verschlagen aussahen. Eine Frau, klein und sehnig, bemerkte Shenzad und die anderen als Erste und blaffte etwas auf Karathisch, das Feywind des starken Akzents wegen nicht verstand. Ferner trug sie weder Kaftan noch Turban, sondern eine dünne Stoffhose sowie eine ärmellose Weste. Eine Ostreicherin?

Oder eine Frau aus den Steppen, die nochmals weiter im Osten lagen?

Ja, das könnte passen. Zu der Annahme verleiteten ihn erstens die pechkohleschwarzen Augen, zweitens das gleichermaßen schwarze, dichte und verwirbelte Haar, drittens ihre dunkle, wettergegerbte Haut und viertens die Tätowierung eines Pferdekopfs am Oberarm. Eine Gemeinsamkeit hatten sie untereinander verfeindeten Steppenvölker: Sie verehrten ihre Rösser.

Shenzad redete mit ihr, und Feywind hörte den Respekt in seiner Stimme, obgleich er weniger als die Hälfte der leise ausgetauschten Worte verstand. Offenbar erklärte er der Frau, weshalb er Fremde in das gut verborgene Tunnelsystem geführt hatte, denn er nannte den Namen des toten Emirs sowie den karathischen Begriff für Drache. Darüber hinaus erwähnte er Ralwan, woraufhin die Brauen der Frau sich zusammenschoben. Ihr Blick traf den Schlangenbeschwörer, und er wandte hastig den Kopf zur Seite, als hätte er zu lange in Bendarils Himmelsauge gestarrt.

Hoffentlich war die Frau dem ehemaligen Emir ebenso zugetan wie Shenzad, sodass Ralwans Schulden nicht schwerer wogen als die Aussicht, das Vermächtnis des Genyen ibn Abdallas in Sicherheit zu wissen. Ob Shenzad sie letztendlich überzeugte oder nicht, konnte Feywind nicht in ihrem Gesicht lesen.

Dann kam sie zu ihnen. Obgleich sie Feywind nur bis zum Kinn reichte, verströmte sie eine Mischung aus Autorität und Gefahr.

„Ein Freund des Emirs, ja?“, fragte sie auf Ostreichisch, allerdings ebenfalls mit Akzent.

„Eine Reiterin aus den Steppen?“

„Beantworte meine Frage.“

Feywind öffnete den Mund, doch ein schrilles Lachen erklang. Weiter entfernt saß ein Mann an einem Tisch und schien von einem Nickerchen aufgewacht zu sein. Statt zu gähnen, stieß er dieses unangenehme Lachen aus. Zum Glück ging es nun in leises Gekicher über. Tränen rollten über seine bärtigen Wangen, verfingen sich im krausen Vollbart oder perlten darüber und tropften auf den Tisch.

Die Anführerin drehte sich herum und blaffte auf Karathisch: „Schafft ihn fort! Und wehe, er nimmt sich noch einen einzigen, dann peitsche ich ihn persönlich aus!“

Sofort eilte einer der Männer vom Kessel zum Tisch, redete beschwichtigend auf den Störenfried ein und zerrte ihn, als dieser vehement den Kopf schüttelte, mit Gewalt aus der Höhle.

„Ja“, sagte Feywind, nachdem Ruhe eingekehrt war. „In der Tat war Genyen mein Freund. Infolgedessen bringe ich das, was ihm am wichtigsten war, in Sicherheit. Das habe ich gelobt.“

Sie lachte, was für Feywind wie aggressives Kläffen klang, und spuckte auf den Boden. „Gold war ihm also nicht am wichtigsten, nein?“

„Nicht im Geringsten.“

Ihre Nase zuckte, ehe sie nochmals einen Schleimpfriem auf den Boden segeln ließ. „Das ist schade. Denn dein Begleiter steht bei uns in der Kreide. Blöd, nicht wahr?“

„Wir brauchen ihn.“

„Das hat Shenzad mir schon erklären wollen.“

Sie schniefte, und Feywind fürchtete, sie sammelte Rotz und Speichel für eine weitere Spuckattacke. Zum Glück schien sie nur nachzudenken. „Wenn Ralwan euch begleitet, werde ich ihn höchstwahrscheinlich niemals wiedersehen – und das Gold, das er mir schuldet, noch viel weniger.“

„Wegen der Essenzen?“

Sie furchte die Stirn. „Kenne das Wort nicht. Bist ein ganz Schlauer, hm?“

„Ja, bin ich.“

Ihre Oberlippe kräuselte sich, was bei dieser Frau wohl schon als Lächeln zählte. „Ich kann dich nicht leiden. Und deinen Tross auch nicht.“

„Macht nichts. Geht vielen so.“

Ihre Zungenspitze rieb kurz an einem spitzen Schneidezahn, dann machte sie ein schmatzend-klackendes Geräusch, das Feywind widerlich fand. „Du kannst den Burschen auslösen. Dann sind wir quitt.“

„Wir haben nicht mal einen Silberling in der Tasche.“

Da die Mimik der Frau sich nochmals verdüsterte, gab auch er sein Vorhaben auf, sein Gesicht möglichst regungslos zu halten. „Du denkst nur an dein Gold, während über euch die gesamte Stadt abbrennt. Schnappt euch Wassereimer und helft beim Löschen. Das wird eure Erträge in Zukunft sichern – nicht Ralwans Schulden.“

„Deine Predigt kannst du dir sparen.“

Feywind wich keinen Schritt zurück, weder körperlich noch mimisch. „Und jetzt?“

Sie lehnte sich zur Seite und blickte einen Moment lang an ihm vorbei. „Eines der beiden Viecher. Dann lasse ich euch ziehen.“

„Unverkäuflich“, sagte Feywind. „Außerdem würdet Ihr weder mit dem Weibchen noch dem Männchen Eure Freude haben.“

Leises, aber empörtes Doppelschnauben in seinem Rücken.

„Das lass mal meine Sorge sein.“ Sie machte kehrt und unterhielt sich mit den Personen, die in der Nähe des köchelnden Kessels standen und den Austausch aufmerksam verfolgt hatten.

„Ich hoffe mal, das wird alles so laufen, wie du es dir erhoffst“, sagte Cass und beobachtete Shenzad und dessen Leute. Shenzad selbst hatte sich zu der Anführerin gestellt und beteiligte sich ebenfalls am Gespräch. Sowohl er als auch die anderen warfen Feywind und seinen Gefährten in regelmäßigen Abständen Blicke zu, aus denen er leider keine Tendenz herauslesen konnte, wie man schlussendlich mit ihnen verfahren würde.

„Das wird schon“, raunte er und ließ keine negativen Gedanken zu. Irgendwie würden sie hier rauskommen und sich auf die Reise zum Tempel machen. Allem Optimismus zum Trotz hatte die Vergangenheit ihn gelehrt, dass man sich, wenn man vom Besten ausging, aufs Schlimmste vorbereiten sollte.

So vorsichtig und sanft, als wollte er die Flügel eines Nachtfalters auf Verletzungen prüfen, strich sein Geist über seine Magie.

Sie war da, geschwächt, doch im Erholen begriffen. Durch die Brustverletzung war sein arkanes Potential sowieso lächerlich, weswegen es – mit Glück – zu genau einem Blendzauber reichen könnte. Frust und Enttäuschung hatte er darob bereits genug erfahren. Daher nahm er seinen Makel als gegeben hin und sah zu Cass. „Sollten die Dinge sich zu unserem Nachteil entwickeln, werde ich deine Kraft benötigen.“

„Ich weiß“, entgegnete sie.

„Es tut mir leid.“

„Was denn?“

„Dass ich deine Magie im Palast …“

„Sei still.“ Sie löste den Blickkontakt und schaute nach vorne. „Erinnere mich nicht daran.“

„Das nächste Mal werde …“

„Sei still, habe ich gesagt.“ Sie schöpfte tief Atem. „Das Gefühl ist schlimm genug.“ Unerwarteterweise drückte sie seine Hand.

Feywind lächelte – aber nur, bis ein dunkles, kaltes Echo ihn streifte. Erschrocken sah er sich um. Jemand musste einen Zauber gewirkt haben. Zumindest war dies seine ursprüngliche Vermutung, denn er reagierte sensibel auf magische Fluktuationen um ihn herum. Manchmal glich es dem Kribbeln einer Feder auf der Haut, manchmal einem Brennen, je nach Stärke der arkanen Schwingungen.

Diesmal tasteten seine magischen Fühler ins Leere, was seine Verwirrung steigerte.

„Da ist doch etwas“, murmelte er und bemerkte Cassidas fragenden Blick. „Einen Moment, ich habe es gleich …“ Die Stirn gerunzelt, horchte er in sich, schloss die Augen. Ihm war, als befände er sich in seines Vaters Turm und presste die Hand gegen das Blatt der Eingangstür, während draußen eisige Kälte das Land in die Knie zwang. Und genauso, wie er den Biss des Winters in den Fingern spüren würde, weil er sich durchs Holz arbeitete, so spürte er wieder diese grausam kalten Emanationen. Oder meinte er nur, sie zu spüren?

„Verdammt“, keuchte er dann, als ihm der Grund dämmerte. Bange senkte er den Blick zur Seitentasche seines Kaftans, in der etwas Schweres ruhte.

Etwas Schweres, Dunkles, Kaltes und Verabscheuungswürdiges.

„Feywind, dein Blick macht mir Angst.“

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Cassidas Sorge ihn gerührt. In diesem Moment jedoch regierte ihn einzig und allein das sich steigernde Entsetzen in seinem Inneren. „Die Seelenkette“, sagte er atemlos.

„Was ist damit?“

„Ich habe Eindruck, sie ist stärker geworden.“

„Geworden? Sie ist kein Lebewesen.“

„Nein, ist sie nicht“, bestätigte er, selbst wenn er manchmal glaubte, das Gegenteil wäre der Fall. „Dennoch ist irgendetwas anders.“

„Wie kann das sein?“

„Keine Ahnung. Ich habe nach meiner Magie getastet, und die Seelenkette hat darauf reagiert. Als hätte ich sie aus einem Schlummer gerissen. Vielleicht habe ich sie durch den Angriffszauber im Palast auch unwissentlich aufgeladen.“

Cass schüttelte sich. „Hör auf, die Vorstellung ist gruselig.“

Nachdenklich sah er zu Shnurk und Fippa, die mit Mangdalan ein paar Worte wechselten, dann zu Ralwan, der starr und steif zu Shenzad und der Frau sah, und schließlich ans andere Ende der unterirdischen Kaverne, von der aus drei Gänge abzweigten. Wer oder was hätte etwas an dem Artefakt verändern können?

„Valdor“, flüsterte Feywind, als er sich daran erinnerte, wie es zu ihm zurückgekehrt war. „Die Kette schwamm in einer Lache Dämonenblut. Irgendwie muss er sie in seine Hände bekommen haben.“

Cass blickte ihn an – nicht zustimmend, sondern skeptisch. „Er oder eben der Dämon selbst.“

„Nein, der Dämon tauchte quasi als Begleiterscheinung zu Valdors Kontrollzauber auf“, wisperte er, damit Mangdalan es nicht hörte.

„Verstehe. Aber trotzdem: Wie hätte Valdor das machen sollen? Zum einen hatte er im Palast kaum Befugnisse, zum anderen lag er die meiste Zeit über in diesem Siechenhaus.“

„Verdammt, du hast recht.“

Er dachte weiter nach und – stieß viel schneller auf des Rätsels Lösung, als er vermutet hatte. „Natürlich! Es war Asifa!“

„Die Raltuyana des Emirs?“

„Ja! Sie nahm die Kette an sich – und hatte somit alle Zeit der Welt, um mit ihr zu experimentieren.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf, und genauso ungläubig klang sein kurzes Lachen. „Asifa behandelte mich wie einen Verbrecher, der sich gebrandmarkt und schäbig fühlen sollte, solch ein verderbtes Artefakt zu besitzen. Dabei konnte sie es gar nicht erwarten, es in die Finger zu bekommen.“

„Tarnung“, meinte Cass. „Andere herabwürdigen, um ungestört das zu machen, was keiner wissen soll.“

„Als wir Latif in den Gemächern des Emirs antrafen, meinte er, Asifa sei in Stücke gerissen worden.“

Sie nickte ernst. „Ihr Wissensdurst hat sie umgebracht.“

„Sie wäre nicht die Erste, der so etwas passiert.“

Cass sah Feywind durchdringend an.

„Ja“, murmelte er und senkte den Blick, „ich weiß.“

Im selben Moment zuckten Shnurks Ohren. „Jemand kommt“, sagte er. „Hastige Schritte.“

Alle drehten sich in Richtung jenes Tunnels, durch den sie die Kaverne betreten hatten. Mangdalans Hand schwebte umgehend über dem Griff seines Schwerts.

„Harnum?“, wisperte Feywind nur.

Mangdalan zuckte mit den Schultern. „Werden wir gleich herausfinden.“

Ein Ruf hallte aus dem Tunnel.

Feywind beugte sich nach vorne. „Habt ihr etwas verstanden?“

„Nein“, meinte Shnurk. „Aber wahrscheinlich wird es mindestens gefährlich, wenn nicht tödlich.“

„Schwarzmaler.“

„Wenn du meinst.“

„Komm, bleib optimistisch.“

Shnurk schnaubte. „Aufgrund bislang gemachter Erfahrungen nehme ich von diesem Ratschlag Abstand.“
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Valdor presste sich ein feuchtes Tuch gegen den Hinterkopf, ermannte sich jedoch, in Anwesenheit des neuen Emirs nicht zu wimmern. Dabei pochte sein Schädel, als versuchte jemand, diesen von einem runden Objekt zu einem länglichen zu hämmern und zu walzen.

Vielleicht wird mein Kopf zu einer Servierplatte gedengelt, auf der man geneigten Gästen mein Hirn darbietet mit den Worten: „Sehet hier, ein mächtiger Geist, zu Höherem berufen, doch vom Schicksal arg gebeutelt und stets – ohne eigenes Verschulden – benachteiligt.“

„Ja, das wäre passend“, raunte Valdor betrübt, vermied es jedoch, seine Worte mit einem mitleidheischenden Nicken zu goutieren, da jede Kopfbewegung eine Feuerlanze durch seine Stirn stieß. Wäre es nicht so schmerzhaft, hätte er beinahe aufgelacht, weil Feywinds Zauber ihn nicht direkt, sondern um ein Haar auf Umwegen getötet hätte. Kaum hatten er und die anderen Verräter den Palast verlassen, ohne dass die Wachen – diese Angsthasen! – eingeschritten wären, löste sich ein Steinbrocken aus der Decke und erwischte Valdor am Kopf. Zum Glück nicht mittig, sodass er am Schädelknochen abprallte, sonst wäre nur ein mit Hirnbrei gefüllter Krater übriggeblieben.

Weil sich zu den Kopfschmerzen Übelkeit gesellte, sobald er sich bewegte, stand er gegen die steinerne Balustrade des Balkons gelehnt. Wenige Schritte entfernt ruhte ein großes, burgunderfarbenes Tuch, unter dem sich die Konturen eines Menschen abzeichneten. Wo der Kopf sein sollte, sackte der Stoff leer nach unten und hatte sich mit Blut vollgesaugt.

Er schluckte, wandte den Blick ab und bündelte seine Aufmerksamkeit darauf, dass die Übelkeit blieb, wo sie war. Nicht auszudenken, würde er sich in Anwesenheit des frisch gebackenen Emirs neben den Leichnam des toten Bruders übergeben – oder direkt darauf!

Harnum ibn Abdallas, obwohl ebenfalls verletzt, stand aufrecht und blickte über Arûbir, während ein älterer Mann mit Nadel und Faden dessen Schnittwunde nähte, die sich quer über die Brust zog.

Zäher Kerl, verzieht keine Miene. Durch und durch Soldat.

Das Hadrischal brannte wie Zunder und schickte mit jedem Windhauch hunderte feurige Boten durch die Nacht. Von der Intensität des rotorangen Scheins zu schließen, der das Dunkel verdrängte, breitete das Feuer sich aus. Hoffentlich war nicht die ganze Stadt dem Untergang geweiht.

„Dieser Zauberer“, sagte Harnum unvermittelt. „Er ist mächtig. Sonst hätte er die Empfangshalle nicht dermaßen zerstören können, oder?“

Valdor hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, statt zuzustimmen, doch musste er in diesem Fall mit einem großen Satz über seinen Stolz springen. „Ja, das ist er – und auch wieder nicht.“

„Aha?“

Valdor berichtete ihm, dass es eigentlich Cassidas Kraft sei, derer sich Feywind bemächtige.

„Eine interessante …“ Harnum schloss kurz die Augen. „Konstellation, ja, das ist das Wort. Eine interessante Konstellation.“

Erstaunlich, wie gut er die ostreichische Sprache beherrschte. Das allein musste nicht heißen, dass er intelligent war, doch unterschätzen sollte man diesen Mann besser nicht. Grundsätzlich hatte Valdor für alles Militärische wenig übrig. Befehlen blind zu gehorchen, erachtete er als probates Mittel, um sein Hirn in den ewigen Winterschlaf zu schicken.

Harnums Geist hingegen schien hellwach und begierig, die Aufgaben zu meistern, die der Aufstieg zum Emir mit sich brachte – vor allem, wenn dieser Aufstieg in einer Nacht geschah, in der die Hauptstadt in einem Flammeninferno zu versinken drohte. Bislang hatte Harnum trotz der Schmerzen, die ihm die Brustwunde bereiten musste, rasch und umsichtig reagiert. Nur dass er darauf bestanden hatte, unverzüglich die Gemächer des Emirs zu beziehen, wies womöglich auf milden Dünkel hin. Oder aber er wollte sich tatsächlich von seinem Bruder verabschieden, ihm ein letztes Mal nahe sein.

Blödsinn. Solche Gefühlsduselei ist einem Harnum ibn Abdallas mit Sicherheit fremd.

Ein älterer Mann betrat die Terrasse. Ihm folgte Latif, der Feywind stets nachgetrottet war wie ein Hund. Beide verneigten sich und warteten, bis Harnum sie zur Kenntnis nahm.

„Kommt.“

Während sie sich gemessen näherten, blickten sie kurz zu dem über Genyens Leichnam ausgebreiteten Tuch. Während der ältere Mann sich sichtlich zu beherrschen mühte, wirkten Latifs weit aufgerissene Augen wie Schächte, durch die das Entsetzen in seinen Geist schwappte. Einen Moment wankte er gar, bevor er seine Balance wiedererlangte und sich, genau wie sein Begleiter, tief vor dem Emir verbeugte.

„Raskul“, sagte Harnum. „Du dientest meinem Vater, meinem Bruder – nun dienst du mir.“

Der Mann beugte den Körper noch weiter. „Ich fühle mich geehrt, mein Gebieter.“

„Du weißt nicht, wo dieser Feywind und die anderen Fremden stecken könnten?“

„Nein, das weiß ich nicht, mein Gebieter.“

Harnums Augen erfassten Latif. „Und du?“

Latif schluckte und murmelte etwas.

„Sprich lauter!“

„Nein“, haspelte er.

„Man sagte mir, ihr habt euch gut verstanden, du und dieser Feywind.“

Latif schluckte und machte ein Gesicht, als würde man ihn gleich in einen brodelnden Ölkessel werfen.

Harnum straffte seine Haltung. „Antworte!“

„Herr, Ihr dürft Euch nicht bewegen“, jammerte der Heiler, dem die Nadel aus der Hand rutschte, sodass sie vom Faden hing wie ein länglicher Anhänger – nur dass dieser nicht von Harnums Hals baumelte, sondern von aufklaffenden Wundrändern. Mit einem Tuch tupfte er einen Blutfaden von der Brust.

„Ich … ich …“, stammelte Latif, ehe seine Schultern nach unten sackten. „Ja, mein Gebieter. Meister Feywind und ich verstanden uns gut.“

„Meister“, spie Harnum aus. „Mörder trifft es besser! Er hat meinen Bruder auf dem Gewissen!“

Hastig nickte Latif, und im selben Moment streifte Harnums süffisant-wissender Blick Valdor.

Mörder … Ja, du hast mich in der Hand, fürwahr. Aber irgendwann werde ich triumphieren. Ich werde über euch alle triumphieren!

Trotz jäh aufkeimenden Zorns sah er seine Gelegenheit gekommen, in der Gunst Harnums weiter zu steigen. Nachdem er sich kurz am rechten Handgelenk gerieben hatte, sagte er: „Feywind sucht einen mythischen Tempel, der angeblich die Toten zurück ins Leben holen kann.“

Für die Dauer eines Lidschlags schaute Harnum zu seinem toten Bruder, dann zu Latif. „Wusstest du das?“

„Ich bitte um Verzeihung für mein Verhalten, mein Gebieter“, murmelte er, sein Blick weiterhin zu Boden gerichtet. „Ja, das … das weiß ich ebenfalls.“

„In Zukunft“, sagte Harnum mit eisiger Stimme, „wirst du dich besser erinnern, sobald ich dich etwas frage. Hast du verstanden?“

„Ja, mein Gebieter.“

Harnum sah nun zu Valdor. „Ist das mit diesem Tempel mehr als eine bloße Legende?“

„Der Verräter hat mich kaum in seine Pläne eingeweiht. Dafür müsste ich Zugang zur Bibliothek erhalten.“ Es schadete nicht, diese Forderung zu wiederholen, die er Harnum bereits in dessen Gemach gestellt hatte.

„Jaja, ich weiß. Aber das muss warten.“

Valdor merkte, dass er die Augen verengte, denn Harnums Aussage klang für seinen Geschmack viel zu sehr nach König Brenden. „Was soll ich für Euch tun?“

„Die Verräter finden und töten.“

Valdor hatte das Gefühl, sein Gesicht würde sich vor Entsetzen vom Schädelknochen lösen und auf den Boden plumpsen. Das letzte Mal, als er dies versucht hatte, brannte sich als Ergebnis die flammende Peitsche von R’aal Sardash in sein Handgelenk. Er leckte sich über die Lippen. „Ich muss gestehen, dass auch meine magischen Kräfte beschränkt sind.“

Harnums Augenbrauen wölbten sich. „Auch durch eine Verletzung?“

„Nein.“ Valdor räusperte sich. „Das liegt an … etwas anderem.“

„Hm“, machte Harnum. „Dann benötigt Ihr Unterstützung bei Eurer Aufgabe.“ An Raskul gewandt, befahl er: „Hol die Raltuyana.“

„Mein Gebieter“, murmelte Latif und erntete darob ein verächtliches Lachen von Harnum.

„Erst muss man ihm drohen, und plötzlich redet er ganz von sich aus. Was denn?“

„Asifa, also, die Raltuyana …“ Latif schien all seinen Mut zusammenzuraffen und sah auf. „Sie ist tot.“

Harnums Augen weiteten sich. „Was ist denn in diesem Palast los? Sag, wie ist das passiert?“

„Man fand Asifas Überreste in ihren Räumlichkeiten.“

„Ihre Überreste?“

„Ein Unfall. Ich weiß es nicht genau.“

„Unfall, Überreste … Dieser Palast ist ein Moloch! Ich werde ihn reinigen“, sagte Harnum inbrünstig, ehe er sich dem Brand zuwandte, was den Heiler zu einem halben Sprung nötigte, damit er mit dem bereits in der Wunde verwebten Faden diese nicht wieder aufriss. „Ich werde das Werk fortführen, das dieser Brand begonnen hat. Der größte Makel dieser Stadt steht gerade in Flammen. Die anderen Sündenlöcher werde ich ebenso zuschütten. Arûbir wird wieder im selben Glanz leuchten wie zu Lebzeiten meines Vaters: in einem würdigen, reinen Glanz.“

Valdor mühte sich, sein Gesicht nicht zu verziehen. Ein Theater als größten Makel zu bezeichnen, konnte er nicht gutheißen. Ja, bestimmt gab es mehr unzüchtiges Treiben als früher – dafür aber auch mehr Freiheit, Muße, Kunst und Wissen. Mit Harnum würde Genyens großer Traum ein unrühmliches Ende finden.

Eigentlich schade. Leider habe ich genügend eigene Probleme, als dass ich darauf Gedanken verschwenden kann.

Dennoch: Als er den Blick ebenfalls zum lohenden Theater wandte, spürte er einen Hauch von Wehmut und Bedauern. Im selben Moment knallte es weiter entfernt: Ein Reigen aus Feuerstreifen sprühte über den Nachthimmel.

Bei Abrum ibn Gersheks Residenz hatte er dieses Spektakel schon einmal miterlebt: Jemand rief die Stadtwache.

Harnum blickte über die Schulter zu Raskul. „Arlim Shada, oder?“

„Ganz recht, mein Gebieter.“

„Vielleicht Plünderer, die sich das allgegenwärtige Chaos zunutze machen?“

Valdor strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn, dass der Bart raschelte, und sah zu Latif. „War Feywind mal in Arlim Shada?“

Der Widerschein des glühenden Himmels brach sich in Latifs schreckgeweiteten Augen. Für Valdor war dies Antwort genug. „Ich denke, Ihr solltet ein Kontingent Eurer Männer hinschicken. Vielleicht stiften Feywind und die anderen dort Unfrieden. Der Kerl zieht Ärger nämlich magisch an – und verbreitet ihn auch.“

Harnum wandte sich an Raskul. „Meine Leibgarde soll ausrücken und nach den Verrätern suchen. Zudem sollen sie verkünden, dass der Emir von den Gesuchten auf hinterhältige Weise getötet wurde. Das wird den Druck nochmals erhöhen, denn viele waren meinem Bruder – zu Recht – treu ergeben.“

„Wie Ihr wünscht, mein Gebieter.“ Raskul verneigte sich und zog sich zurück. Latif indes blickte erneut zum blutbesudelten Tuch nahe der Balustrade. Sein Adamsapfel hüpfte, dann streckte er die rechte Hand und stützte sich nach drei taumelnden Schritten an der Balustrade ab.

„Haltung!“, brummte Harnum und sah Latif streng an.

„S-seid Ihr wirklich sicher, dass Feyw… dass die Fremden Genyen getötet haben?“

„Du zweifelst mein Wort an?“

Latif erbleichte noch weiter. „Nein! Verzeiht, mein Gebieter.“

Im selben Moment schnitt der Heiler den Faden ab und vermochte ein erleichtertes Seufzen nicht zu unterdrücken. Nachdem er Blutreste von Harnums Brust getupft hatte, verbeugte er sich tief.

„Ich danke dir“, sagte Harnum geistesabwesend. „Nun kümmere dich um die anderen Verletzten.“

Seinen Kopf weiterhin demütig geneigt, zog sich der Heiler mit Trippelschritten zurück.

„Du kannst ebenfalls gehen, Latif, doch halte dich zu meiner Verfügung.“

„Ja, mein Gebieter.“ In derselben unterwürfigen Haltung wie der Heiler entfernte Latif sich, stolperte, fing sich aber und verschwand im Inneren.

Valdor maß Harnum, begutachtete die trotz der frisch vernähten Brustwunde aufrechte Pose, das harte Profil mit den schmalen Lippen und der scharfrückigen Nase. Unnachgiebig wie Fels, ja nachgerade unerbittlich, so kam der Bruder von Genyen ibn Abdallas ihm vor. Zwei Brüder, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Auch die Bediensteten spürten dies – oder wussten es bereits von früheren Besuchen des einstigen Großwesirs.

Während Genyen ungeachtet seines Rangs als Herrscher eines Großreichs einen freundschaftlichen Umgang mit seinen Untergebenen gepflegt hatte, ließ Harnum keinen Zweifel daran, was er von der Dienerschaft erwartete: bedingungslosen Gehorsam.

Und wieder einmal bin ich auf das Wohlwollen eines Herrschers angewiesen.

Sanft strich er mit dem Zeigefinger über das Siegel des Dämons auf seinem Handgelenk.

Eines Tages werde ich niemandes Laufbursche oder Diener mehr sein – geschweige denn Sklave einer dämonischen Wesenheit!

Doch sosehr er sich Mut zusprach, so sehr wusste er, dass dieser Tag allumfassender Freiheit weit, weit in den Nebelschleiern der Zukunft lag. Trotzdem glaubte er daran.

Energisch ballte er die rechte Faust, spürte, wie das Narbengewebe sich unter dem Ärmelstoff runzelte.

Eine Frauenstimme holte ihn aus seiner inneren Wanderung, und er sah zur Tür, die die Terrasse vom Gemach trennte: Eine Frau wartete dort, ihr Gesicht durch einen Schleier verborgen.

Erstaunlich, wie schnell Harnums Züge aufweichten und eine Freude erwachen ließen, für die das strenge Gesicht nicht geschaffen schien.

„Komm“, sagte er.

Anmutig näherte Zuleyka sich, wiegte die Hüften, setzte die Fußballen auf, als tanzte sie. Die an ihrem Gürtel haftenden Schellen klimperten und klingelten, und das leise Rasseln der vielen Kettchen um ihre Fußknöchel schuf weitere Fäden in diesem Klangteppich. Aus dunklen Augen sah sie Valdor kurz an.

Ungerührt blickte er zurück.

Sie könnte sich auch das enge Tuch vom Oberleib reißen und ihre Brüste vor ihm kneten und dabei brunftig schnurren – es wäre ihm einerlei. Erstens machte er sich seit jeher wenig bis gar nichts aus körperlichen Annäherungen; zweitens kannte er diesen Schlag Frau: Sie setzten ihre Reize bewusst ein, um das zu bekommen, was sie wollten. Mochte manch Geste oder Bewegung zufällig wirken, so war sie es nicht. Alles geschah mit Kalkül.

Wäre Valdor Harnums Berater, würde er ihm als Erstes raten, Distanz zu Zuleyka aufzubauen. Nicht unbedingt körperliche – aber emotionale. Diese Frau nämlich stieß mühelos durch seinen Gemütspanzer, indem sie ihm ihren Körper darbot. Im Gegenzug gab Harnum weit mehr, als er dies als Lenker eines mächtigen Reichs tun sollte: sein Herz, vielleicht sogar seinen Verstand.

Doch war Valdor nicht Harnums Berater, und so würde er sich eher die Zunge abbeißen, als sich negativ über Zuleyka zu äußern.

Die beiden redeten leise, berührten sich jedoch nicht, obwohl Harnums Augen jede Wölbung und Rundung ihres Körpers aufsaugten. Im Verlauf des Gesprächs wirkte Harnum zunehmend überraschter und nickte schließlich, woraufhin Zuleyka sich entfernte.

Valdor wartete ab und stellte erleichtert fest, dass das Klopfen in seinem Schädel auf ein erträgliches Maß abgeklungen war. So legte er das Tuch neben sich auf die Balustrade und nahm einen tiefen Atemzug. Das bereute er umgehend, da der Brandgeruch inzwischen den Palast erreicht hatte. Sollte er das Tuch wieder aufnehmen und hineinatmen? Dieser Rußgeschmack in Nase und Mund – unerträglich!

„Ist Euch nicht gut?“

Ein Steinbrocken hat mir fast den Schädel gespalten! Zeigt mir jemanden, der sich danach wohlfühlt!

„Das halte ich aus. Jammern hat noch nie jemanden weitergebracht“, sagte Valdor mannhaft und begegnete Harnums Blick wie ein Offizier auf dem Schlachtfeld, der schon jedes Leid gesehen und ertragen hatte. „Das Wichtigste ist, diesen Brand unter Kontrolle zu bringen und die Verräter zu finden. Alles andere wird sich ergeben.“

Harnum nickte, dann sah er sich um, als wollte er sicherstellen, dass niemand sonst sie hörte. „Woher wusstet Ihr eigentlich, dass ich Genyens Herrschaft … beenden möchte?“

„Durch die Vorkommnisse in dem unterirdischen Stollen, der von einer versteckten Bucht in den Palast führt.“

Harnums Mund öffnete und schloss sich, ohne einen Ton hervorzubringen.

„Es war Zufall“, sagte Valdor, erfreut darüber, dass es Überraschungen gab, die Harnum aus der Fassung bringen konnten. Anmerken ließ er sich jedoch nichts, weil er sich bei Harnum mit zur Schau gestellter Überheblichkeit sicher keine Meriten verdienen würde. So fuhr er mit neutraler Stimme fort: „Wir tauchten in einer unterirdischen Ruinenstadt auf und gelangten schlussendlich in diesen Tunnel. Es endete in einem Kampf. Auch wenn unsere Gegner das rote Gewand der Prediger des Heils trugen, war ich irgendwann sicher, dass Ihr …“

Valdor stockte, weil er Verrat begehen Harnum nicht ins Gesicht sagen wollte. Er dachte fieberhaft nach, und einige Momente später fiel ihm ein Ausdruck ein, der unverfänglicher war: „… dass Ihr eigene Pläne verfolgt.“

„Ist die yukandrische Frau durch Eure Hand zu Tode gekommen?“

„Nein“, log er. „Feywind brachte sie mit einem Zauber um. Ich war zu jenem Zeitpunkt sein Gefangener und hätte gar nicht eingreifen können.“ Er räusperte sich und spürte, wie Schweißtropfen seine Wirbelsäule herabliefen. „Stand die Frau Euch nahe?“

„Nicht mir“, sagte Harnum und wollte offenbar noch etwas hinzufügen, doch da kehrte Zuleyka zurück – und mit ihr ein Mann, bei dem Valdor zweimal hinsehen musste, um zu glauben, dass er keinem Trug aufsaß. Immerhin wäre es möglich, dass die flackernden Schatten des Brandes im Hintergrund seine Augen …

Nein: Je näher Zuleyka und ihr Begleiter kamen, desto mehr verflüchtige sich jedweder Zweifel.

Der Mann taxierte Valdor, maß ihn von Fuß bis Kopf. Dann, als hätte ihm jemand Eiswasser in den Nacken geschüttet, blieb er ruckartig stehen. „Valdor Parimar. Was du hier machen?“, fragte er in gebrochenem Ostreichisch.

„Diese Frage“, erwiderte Valdor, „habe ich mir auch schon des Öfteren gestellt.“ Dann nickte er knapp. „Yakuno. Niemals hätte ich gedacht, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen.“

„Mir gehen auch so.“

Valdor lächelte befangen und musste dann schmunzeln, weil er Harnums verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte.

„Ihr kennt euch?“, fragte dieser auf Karathisch.

„Das ist lange her“, antwortete Yakuno. Sein Karathisch war zwar alles andere als akzentfrei, aber deutlich besser als sein Ostreichisch.

Valdor nickte, doch schwand sein Lächeln: Einst hatte er Yakuno angeheuert, um Cassida zu einer perfekten Diebin zu machen. Er war sicher, mit etwas mehr Glück wäre es ihr gelungen, ihm die Asbizare zu beschaffen. Leider hatte Brenden Wind von ihren Fähigkeiten bekommen und darauf bestanden, sie als Attentäterin einzusetzen.

Und das wiederum ist der Grund, weshalb ich auf ihrer Todesliste ganz oben stehe. Ihr Leid lastet sie einzig und allein mir an. Andererseits könnte sie dankbar sein, weil sie so viel bei mir gelernt hat. Weil ich sie aus der Gosse geholt und ihr ein Dach über dem Kopf gegeben habe. Aber nein, ein Valdor Parimar bekommt ausschließlich Missgunst und Hass.

Ein dumpfer Druck breitete sich in seinem Magen aus, weil er in diesem Augenblick realisierte, dass bei einem nächsten Aufeinandertreffen nicht allein Cassida versuchen würde, ihn zu töten – sondern alle einstigen Gefährten.

Vor seinem inneren Auge paradierten eine Handvoll Erinnerungen vorbei: Er und die anderen beim Bad im unterirdischen Bassin in der Ruinenstadt; ein paar mit Feywind gewechselte Sätze, die Valdor Hoffnung machten; der gemeinsame Abend im Seemannsgarn – allerdings nur bis zu jenem Punkt, als Cassida ihn mit Seemannsblut bekleckerte.

Eine Gemeinschaft, dachte er und wälzte das Wort in Gedanken umher wie eine Speise, von der er nie geglaubt hätte, sie je zu kosten.

Ich brauche niemanden!

Unwirsch schleuderte er die Erinnerungen fort, hoffend, sie würden nie wiederkehren. Und doch, irgendein diffuses Gefühl von Verlust blieb.

Rührseliger Trottel!

Harnum murmelte Zuleyka etwas zu, woraufhin sie sich verbeugte und den Balkon verließ.

Immerhin schickt er das Weibsbild fort, wenn wichtige Gespräche zu führen sind. Womöglich kann man ihn ja doch noch von seiner Liebestollheit heilen.

Harnum wandte sich Valdor zu. „Erzählt meinem Freund von den Ereignissen im Stollen. Ich denke, das ist ihm ein Anliegen.“

Mit gerunzelter Stirn sah Yakuno Harnum an.

„Er war dabei, als …“ Harnum verstummte, da ihm offenbar ein Wort oder ein Name nicht einfiel. „Als deine Schülerin starb.“

„Akira.“ Obwohl nur gewispert, trug der Name die Bürde tiefen Schmerzes. Dann verhärteten sich Yakunos Züge. „Erzähl!“, forderte er Valdor auf, ehe er verhaltener hinzufügte: „Ich bitte dich.“
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„Cassida“, brummte Yakuno und bewegte die Kiefer, als wollte er herausfinden, wie sich dieser Name nach all den Jahren anfühlte. „Sie war …“ Er verstummte, offenbar auf der Suche nach dem richtigen karathischen Wort. „Sehr gut“, sagte er schließlich. „Mehr als ein Mensch, habe ich oft gedacht.“

Valdor nickte. „Ihre Fähigkeiten haben sich noch weiter gesteigert.“

„Das kann ich kaum glauben.“

„Es stimmt aber“, beharrte Valdor. „Und es gibt sogar eine Erklärung dafür.“

„Ich bin gespannt.“

„Später. Das braucht Zeit und Ruhe.“

Yakuno nickte knapp, dann griff er an seine Hüfte. „Dieses Schwert“, sagte er mit einem Blick zu Harnum – der daraufhin mit einem Wink zu verstehen gab, dass er es ziehen dürfe – „gehörte Akira.“ Langsam befreite er die Klinge aus einer hölzernen, mit Gravuren versehenen Scheide und legte es quer in seine offenen Handflächen wie eine Opfergabe, die er vor einem Schrein platzieren wollte. „Kennst du diese Klinge, Valdor?“

Valdor sah Yakuno fest an, bestrebt, nicht durch irgendeine unbedachte Mimik oder Regung zu verraten, dass er die Wahrheit zu seinen Gunsten verbog. „Nachdem Feywind deine Schülerin tötete, nahm er das Schwert an sich, um es zu verkaufen.“

„Das ist schändlich“, erwiderte Yakuno, seine Stimme ein halbes Knurren.

„Wie hast du das Schwert gefunden?“

Ein Lächeln, kalt und starr wie ein Eisblock. „Ich bin gut darin, Dinge zu finden.“ Durchdringend sah er Valdor an. „Oder Menschen.“

„Feywind hat es an einen Händler verschachert. Dessen Augen waren …“ Valdor wusste nicht, was schielen auf Karathisch hieß, und wollte die Augen nach innen verdrehen, doch Yakuno hob die Hand.

„Ich weiß“, sagte er. „Jedenfalls verdient eine Kriegerin wie Akira den Tod durch die Klinge, nicht durch ruchloses Zauberwerk. Zusätzlich entehrte dieses Gesindel ihren Leichnam, indem es das Schwert klaut.“ Er beugte den Kopf, fast berührte das Kinn die Brust. „Akiras Seele wird erst Frieden finden, sobald dieses Pack durch ihre Klinge den Tod gefunden hat.“

Dieser Blödsinn über befleckte Ehre und Blutrache verschlimmerte Valdors Kopfschmerzen wieder. Trotzdem schluckte er ein Dutzend beißende Repliken herunter. Schon damals hatte er sich über Yakunos verschrobene Ehrauffassung gewundert, schließlich übte er einen Beruf aus, in dem man Menschen vorzugsweise so tötete, dass sie sich nicht wehren konnten.

Yakuno wandte sich an Harnum, der sowohl Valdors Beschreibung dessen, was im Stollen geschehen war, als auch dem darauffolgenden Austausch mit Yakuno aufmerksam gelauscht hatte.

Er weiß, wann er reden und wann er zuhören muss.

Mit einem Lächeln auf den ohnehin schmalen Lippen schwenkte Harnum den Blick von Yakuno zu Valdor. „Sich auf das Schicksal zu berufen, ist in meinen Augen grundsätzlich ein Zeichen von Schwäche. Vor allem, wenn man scheitert. Es ist einfacher, die Schuld bei anderen zu suchen als bei sich selbst. Heute indes bin ich geneigt, an Schicksal zu glauben.“ Kurz sah er über die Schulter zum flackernden Horizont, dann wieder zu Yakuno und Valdor. „Ein neues Zeitalter beginnt. Ja, es beginnt mit Flammen und Chaos. Doch aus der Zerstörung wird Gutes hervorgehen. Mit Schicksal allerdings meine ich eure Begegnung.“

Yakuno sah Harnum erstaunt an, und auch Valdor spürte, wie sich sein Gesicht zu einem Ausdruck der Verblüffung verzog.

„Ihr wundert euch?“ Harnum lachte kurz auf. „Das braucht ihr nicht. Yakuno, dein Schwur nach Rache fügt sich wieder in meine Pläne. Und dieser Mann hier“ – er deutete auf Valdor – „wird dich dabei unterstützen.“

Valdor nickte. „Ein Meuchler als Ersatz für die Raltuyana also.“

„Richtig. Manche Dinge fügen sich einfach, wie es scheint. Als Yakuno vom Tod seiner Schülerin erfuhr, schwor er, ihre Mörder zu töten. Und nun hat es sich eben so ergeben, dass Aritas Mörder …“

„Akiras Mörder“, murmelte Yakuno.

„… dass Akiras Mörder auch Genyens Mörder sind. Zwei Wüstenmäuse mit einer Schleuder.“

Zwei Fliegen mit einer Klappe – aber gut, jedes Land hat seine eigenen Sprichwörter.

Dann verschwand Harnums Lächeln so schnell wie ein Pfeil, den man in rabenschwarzer Nacht in Richtung Ozean schoss. „Wir allein kennen die Wahrheit, wie Genyen von uns ging.“

„Ich nicht“, sagte Yakuno sofort und schaute Harnum und Valdor forschend an.

„Valdor hat Genyen den Kopf abgeschnitten.“

Yakuno blinzelte und maß Valdor, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Ich bin verwundert, dass du dich solcher Mittel …“

„Freude hat es mir keine bereitet. Doch es musste sein.“

Harnums Blick ruhte erst lange auf Valdor, dann lange auf Yakuno. „Nur eine Version der Geschichte wird diesen Balkon verlassen: Die Westreicher haben sich Genyens Vertrauen erschlichen, um ihn schlussendlich zu töten in der Hoffnung, Karathien nachhaltig zu schwächen. Sollte einer von euch etwas anderes erzählen …“

Valdor mochte es nicht, wenn man ihn bedrohte. Auch jetzt löste die Warnung lediglich Groll in ihm aus. Das Dumme: Ohne Harnum wäre es so gut wie unmöglich, an die Asbizare in Wallstadts Schlossburg zu kommen, um einen Dämonenfürsten davon zu überzeugen, sein Siegel vom Handgelenk eines unschuldigen Magiers zu entfernen.

Er unterdrückte ein Seufzen und zeigte Harnum mit einem Nicken, dass die Botschaft angekommen war. So musste es sich anfühlen, einem Raubtier den Rücken zuzuwenden, weil man diesem Futter bringen musste – und das, obwohl man selbst dieses Futter sein könnte.

Auch Yakuno nickte, sein Gesicht aber war steinern. Noch jemand, dem Drohungen nicht schmeckten.

Alles in allem war es allerdings zwecklos, sich darüber aufzuregen, weswegen Valdor den gut gelaunten Magier mimte, an dessen Gemüt selbst Drohungen abprallten. Eine kleine Spitze gegen Yakuno konnte er sich jedoch nicht verkneifen: „Ich hoffe, meine Gabe, schändliches Zauberwerk heraufzubeschwören, wird unsere Zusammenarbeit nicht beeinträchtigen.“

„Mir bleibt keine andere Wahl“, entgegnete Yakuno. „Stahl, um gegen Stahl zu kämpfen. Und Niedertracht, um gegen Niedertracht zu kämpfen.“

Valdor verschränkte die Arme vor der Brust. „Und du glaubst wirklich, ich helfe dir, wenn du so über mich denkst.“

„Das geht nicht gegen dich.“

„Jetzt fühle ich mich natürlich sofort wertgeschätzt.“

Yakunos Lippen zuckten, da sich offenbar ein Grinsen anbahnte. „Der Feind meines Feindes ist mein Freund.“

„Jetzt fühle ich mich sogar geschmeichelt.“

Harnum lachte auf, ehe er sagte: „Erfüllt, was ich euch auftrage, und ich werde euch reicher entlohnen, als ihr euch vorstellen könnt.“ Sein Blick ruhte nun auf Valdor. „Die Bibliothek, Wallstadt – all das soll Euer sein. Ich denke, bis zum Frühling wird sich die Lage in Karathien unter meiner Herrschaft beruhigt haben. Vielleicht auch schon viel früher, wer weiß. Dann kümmere ich mich um das Westreich.“

Valdor bemühte sich, nicht zu lächeln. „Habt Dank, Emir.“

Nun erfasste Harnums Blick Yakuno. „Deine Rache wird dich reich machen.“

Yakuno verneigte sich.

„Da dies geklärt ist, warten wir ab, was meine Männer berichten. Vielleicht bringen sie uns ja sogar Feywinds Kopf.“

„Der Mörder muss durch Akiras Klinge sterben“, knurrte Yakuno, ähnlich einem Hund, der immer aus demselben – nichtigen – Anlass die Zähne fletschte.

Von Traditionen vernebelter Narr, dachte Valdor, sagte aber nichts mehr, sondern blickte Harnum an. „Bevor wir Feywind verfolgen, muss ich wissen, was sein Ziel ist. Ich bin sicher, Latif weiß mehr, als wir glauben. Ich werde mit ihm reden.“

„Ich möchte ebenfalls dabei sein.“ Yakunos Worten folgte ein kaltes Lächeln. „Dann wird dieser Latif nämlich ganz bestimmt alles sagen, was er weiß.“

„Ich bin kein Freund von Gewalt und Folter.“

Harnum neigte den Kopf. „Das ehrt Euch, Valdor Parimar. Aber auf derlei …“ – er sagte etwas, das Valdor nicht verstand, doch mutmaßte er, dass es Befindlichkeiten lautete – „… kann ich keine Rücksicht nehmen. Alles, was nötig ist, um die Suche nach den Mördern meines Bruders voranzutreiben, heiße ich gut.“

Wie ein Blitzschlag aus dem Nichts ereilte Valdor ein Gedanke, der ihn um ein Haar auflachen ließ: Genyens Mörder und jene, die seinen Tod herbeigesehnt hatten, standen tuschelnd auf diesem Balkon, schmiedeten aber Pläne, wie man den Mord jenen in die Schuhe schieben könnte, die Genyen geschätzt hatten.

Tja, so funktionierten Ränkespiele: Lug und Trug und Mord und Totschlag. Ein Schlachtfeld der Arglist und Lüge.

Ich war lediglich schneller als Harnum und sein Meuchler.

Valdor ließ Harnum glauben, dass er Genyen eigenhändig den Kopf abgetrennt hatte. Würde er ihm verraten, dass er dies mittels Gedankenkontrolle getan hatte, mochte der frisch gebackene Emir sich fragen, was passieren mochte, sollte Valdor auf die Idee kommen, das mit ihm zu machen. Außerdem vermittelte Valdor dadurch Härte und Durchsetzungsvermögen.

Amüsant auch, dass Yakuno Akiras Tod rächen wollte – der wahre Mörder aber nicht auf der Flucht war, sondern direkt vor ihm stand.

Statt also zu lachen, schüttelte Valdor den Kopf und formte ein O mit den Lippen, um die Mundwinkel zu entspannen. Nicht, dass ihm doch ein Laut der Erheiterung entglitt.

„Ihr könnt euch nun zurückziehen“, sagte Harnum. „Ruht euch aus, kommt zu Kräften. Wie gesagt, ein neues Zeitalter hat begonnen.“ Damit drehte er sich herum, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte über die brennende Stadt, nicht erschrocken, sondern beinahe entrückt, als beobachtete er nicht deren Niedergang, sondern ein im Entstehen begriffenes Gemälde, das die Sinne des Betrachters berauschen würde.


KAPITEL 6
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Ein Mann mit nacktem Oberkörper rannte in die Halle.

„Der hat den Turm in dem überwucherten Garten bewacht“, sagte Mangdalan sofort. „Scheiße.“

Das verhieß nichts Gutes. Außer natürlich, es handelte sich um einen Zufall.

Der Mann stieß den Zeigefinger auf die Gefährten und schrie: „Das sind die Mörder des Emirs!“

„Schade“, murmelte Feywind, bevor er Mangdalan und Cass ansah. „Wir müssen raus aus der Stadt, koste es, was es wolle.“

Mangdalan streifte die Trageriemen des Bastkorbs ab, stellte diesen neben sich ab und zog sein Schwert. Gut ein Dutzend Diebe zogen ebenfalls Stahl blank.

Die sehnige Frau aus den Steppen zückte einen an der Parierstange mit Gemmen besetzten Säbel und deutete mit der Spitze auf die Gefährten. „Habe mir gleich gedacht, dass ihr ein dreckiges Lügnerpack seid!“ Als Letzter nahm Shenzad einen Säbel zur Hand, wirkte jedoch, anders als die übrigen Diebe, weniger überzeugt.

„Shenzad!“, rief Feywind. „Hätte jemand, der den Emir ermordet, dessen Theaterstücke mitgenommen? Und seine Drachen? Hätte er die nicht ebenso getötet?“

Shenzad sagte etwas zur Anführerin. Ihre Reaktion: eine unwirsche, abschätzige Schnittbewegung mit der freien Hand.

„Das wird nichts bringen“, brummte Mangdalan und brachte Abstand zwischen sich und seine Gefährten, um mit seiner Klinge genügend Platz für seine gefürchteten Schwünge zu haben. Ein paar dieser einerseits brachialen, andererseits geschickt und wohl dosiert ausgeführten Stahlwirbel stellte er auch sogleich zur Schau, woraufhin auf den Diebesgesichtern Verblüffung und Angst ein formvollendetes Duett tanzten.

„Einer hat einen Kampfstab.“ Cass lächelte schmal. „Den hole ich mir“, sagte sie dann, als müsste sie nur schnell einen Bierkrug ergattern, der auf einem Tresen auf sie wartete.

Fast hätte Feywind gelacht, doch gerade die übellaunige Steppenreiterin machte ihm Sorgen. Die würde ihre Männer voranpeitschen, sodass es nicht bei Drohgebärden bliebe. Die Konfrontation mit den Gardisten beim Turm mit dem Feuerwerk war ohne Blutvergießen über die Bühne gegangen. Hier würde das nicht klappen.

„Aber wenn es nicht anders geht, muss es eben sein“, wisperte er und legte sich in Gedanken einen Blendzauber zurecht, den einzigen arkanen Angriff, den er – mit Glück – hinbekommen würde.

„Ich werde dich beschützen“, sagte Shnurk und stellte sich vor Fippa.

„Ach, Shnurk“, erwiderte sie nur.

Im selben Moment rief Shenzad dem Mann mit der bloßen Brust etwas zu, was für Feywind wie „Woher hast du dieses Wissen?“ klang. Was dieser daraufhin zurückrief, verstand Feywind aber nicht.

„Was hat er gesagt?“, fragte er Cass.

„Irgendetwas von einem neuen Emir, glaube ich.“

„Harnum“, brummte Feywind. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass er keine Energie auf uns verschwendet. Da lag ich offenbar falsch. Will er uns lieber finden als die Stadt zu retten?“

„Er könnte uns schauträchtig hinrichten und das Volk somit überzeugen, dass tatsächlich Fremde Genyen getötet haben“, sagte Cass. „Obendrein hätte er einen Grund, noch mehr Truppen zu Brenden zu schicken.“

Kälte stieg in ihm hoch. „Wir müssen weg, wenn nötig mit aller Brutalität.“

Die Anführerin blaffte Shenzad mit einem „Siehst du?“ an, was dazu führte, dass er laut seufzte und Feywind und die anderen mit einem Blick maß, der aussah, als wollte er Zorn heraufbeschwören. Mit aller Macht. Dennoch schien er wenig begeistert, gegen Feywind – und wohl vor allem gegen Mangdalan – zu kämpfen.

„Ralwan“, sagte Feywind streng, „welcher Tunnel führt zum Meer?“

Ralwan glotzte ihn an wie eine Feldmaus, nach der der Falke bereits die Krallen ausstreckte. „Ich war nie hier“, murmelte er, während er zu den drei Ausgängen stierte. „Aber ich sage mal, es müsste der rechte sein. Denn dort liegt die See.“

„Ich dachte, du wüsstest, wie man zur versteckten Bucht kommt.“

„Nicht auf diesem Weg. Ich handle mit Krinsana, doch nicht hier unten, sondern in den Straßen.“

„Ist das der Name der Anführerin?“

Ralwan nickte.

„Krinsana!“, rief Feywind zur Frau, die, flankiert von ihren Getreuen, langsam näherkam. Ein paar Schritte hinter ihr folgte Shenzad. „Lass uns passieren!“

„Niemals!“

„Wir wollen nur verschwinden. Du wirst uns nie wiedersehen!“

„Das stimmt!“, knurrte sie. „Weil ihr mit Steinen beschwert auf dem Grund einer namenlosen Bucht verrotten werdet.“

„Das bringt nichts“, sagte Mangdalan. „Sie konnte uns von Anfang an nicht leiden. Und sie hat Angst, dass wir irgendjemandem den Zugang zu dieser stinkenden Höhle verraten könnten.“

„Das ist Wahnsinn“, sagte Feywind und fasste sich an die Stirn.

Shenzad sagte etwas.

Wie von einem Dämon beseelt, wirbelte Krinsana herum. „Deine Schuld!“, schrie sie. „Wie konntest du sie nur hierherbringen?“

„Das reicht“, beschied Mangdalan. „Noch sind sie nicht im Kampffieber, sondern unsicher.“ Er sah Cass an. „Wir greifen an.“

Ohne abzuwarten, schritt er aus, ließ das rechte Handgelenk kreisen, sodass sein Schwert wie der Flügel einer Windmühle vor ihm flirrte. Dann führte er es am Gesäß vorbei, schnappte den Griff mit der anderen Hand, warf es hoch und fing es so, dass es sich wieder in seine zupackenden Finger schmiegte. Seine Augen hefteten sich auf Krinsana: „Bereit zu sterben?“

Eine etwaige Antwort wartete er gar nicht ab, sondern begann zu laufen, das Schwert beidhändig umfasst und hoch erhoben. Cass rannte ebenfalls los, unbewaffnet – und doch Waffe genug, um jeden Gegner zu besiegen.

Feywind spürte, wie der Widerstand der Diebe brach, bevor der erste Hieb auf sie niederging. Er stellte sich vor, wie Mangdalan auf ihn zupflügte, diesen kalten Blick im Gesicht, den er seinem Freund nie zutraute – und den er auf ihrer gefahrvollen Reise trotzdem viel zu oft erschaut hatte.

Eine berstende Klinge, Metallsplitter spritzten ins Gesicht des Trägers, er verzog das Gesicht. Dann, im selben Moment, als Mangdalans Stahl den Kopf abtrennte, erstarrte es mit dieser Mimik und überschlug sich einmal auf dem Weg nach unten. Ein gischtender Stoß aus Blut, der aus dem Stumpf schoss, dann kippte der Körper zur Seite.

Jemand schrie und stolperte zurück. Gerade rechtzeitig, denn Mangdalans Schwert jagte so dicht am Hals des Diebes vorbei, dass das vom Stahl fliegende Blut die vor Angst blassen Wangen mit roten Tupfern sprenkelte.

Der Dieb mit dem Kampfstab schlug nicht einmal auf Cass ein, sondern hielt ihn nur mit verkrampften Fingern vor sich. Für sie war das eine stumme Einladung, und so packte sie das Holz, ließ sich nach unten fallen und presste die Füße gegen den Oberkörper des Mannes. Im nächsten Moment flog er kopfüber in hohem Bogen, prallte auf den Rücken und stöhnte danach den letzten Rest Luft heraus, der ihm noch geblieben war. Geschmeidig federte Cass auf die Füße, wirbelte den Kampfstab durch die Luft, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Dann griff auch sie an.

„Irgendwie hätte das nicht sein müssen“, sagte Shnurk betrübt.

„Ich habe es versucht.“

„Ja.“

Ralwan griff an seinen Gürtel und zückte einen Dolch, denn der Mann, der Krinsana und den anderen zugerufen hatte, dass Feywind und dessen Gefährten Genyens wahre Mörder seien, näherte sich. In der linken Hand hielt er einen glatt geschliffenen Holzprügel, in der rechten einen Krummdolch mit breiter Klinge.

Feywind hob die Hände und sagte auf Karathisch: „Bleib stehen, wenn dir dein Leben lieb ist.“

Das dürftige Licht der in weitem Abstand befindlichen Fackeln huschte über die vor Schweiß glänzende Brust und das grobknochige Gesicht. Statt innezuhalten, schien der Mann jedoch überzeugt, das Kräftegleichgewicht läge trotz numerischer Unterlegenheit bei ihm.

Kein Wunder, durchzuckte es Feywind nach einem raschen Seitenblick zu Ralwan. Ein schlaksiger Nordreicher und ein Einheimischer, der sich fast die Beinlinge einnässt.

Mit zitternd ausgestrecktem Arm hielt Ralwan sein Messer, während ihr Gegenüber den Krummdolch nun so fasste, dass sich die stumpfe Seite an den Unterarm schmiegte, während die scharfe bereit war für schnelle Schnittbewegungen.

Definitiv mehr Übung als Ralwan.

„Schließ die Augen, dann attackiere ihn“, sagte Feywind zu Shnurk.

Ohne abzuwarten – er wollte nicht in Reichweite des Krummdolchs geraten –, entließ Feywind einen Blendzauber und drehte den Kopf zur Seite. Obwohl er zusätzlich die Augen schloss, jagte ein Streifen Helligkeit über seine Netzhaut.

Ein erstaunt-erschrockener Ausruf, unstete Schritte. Dann ein Fauchen und Knistern. Wärme streifte Feywinds linken Handrücken. Als er die Augen öffnete, sah er, wie der Mann zurücktaumelte, eine Hand vors Gesicht gepresst, die andere weiterhin am Dolch, mit dem er vor seinem Körper herumfuchtelte. Flammen fraßen sich in den Stoff der pludrigen Hose, die den Mann dazu zwangen, die Hand von den geblendeten Augen zu nehmen, um panisch die Brandherde auszuklopfen. Im nächsten Augenblick rumpelte er gegen eine Kiste, stürzte hintüber und prallte mit dem Hinterkopf auf den Boden. Ein Stöhnen floss über seine Lippen, dann lag er still, während sich Rauchfäden sowohl von seiner Hose als auch aus Shnurks Nasenlöchern kräuselten.

Feywind wollte sich gerade herumdrehen, um zu ergründen, wie der Kampf sich gestaltete, da schwindelte ihn. Ein stolpernder Schritt, dann noch einer, ehe ein gluckerndes Rauschen seine Ohren füllte.

Ein Schwächeanfall?

Obwohl der Blendzauber vorbei war, zehrte etwas an seiner Kraft. Eigentlich sollte die Magie im Schwinden begriffen sein. Erschreckenderweise war genau das Gegenteil der Fall.

Etwas prallte gegen seine Kniescheiben. Er blinzelte, schüttelte den Kopf und merkte, dass er nicht mehr stand, sondern kniete. Der Boden hüpfte, und in seinem Inneren öffnete sich ein Strudel, der seine arkane Kraft verschlingen wollte.

„Feywind!“

Shnurks sorgenvolle Stimme erreichte sein Ohr so schwach, als hätte dieser seinen Namen vom anderen Ende eines endlos langen Korridors gerufen.

Aus Mangdalans und Cassidas Richtung gellte ein Schrei, nicht überrascht oder schmerzerfüllt – sondern in einer Ebene von Entsetzen, die Feywind erst zweimal in seinem Leben hören musste: einmal beim Kampf um Jalnaptra, das andere Mal während der Schlacht zwischen Brenden und Kreysin ten Traduvik.

Benommen sah er zu Krinsana: Halb saß, halb kauerte sie auf dem Boden, der rechte Arm lag schlaff in ihrem Schoß. An der Schulter klaffte ein tiefer Schnitt, aus dem Blut strömte. Mit der linken Hand stützte sie sich nun ab, mit den Füßen schob sie sich verzweifelt rückwärts. Aber nicht vor Mangdalan floh sie, sondern vor einem der eigenen Männer, der einen ungelenken Schritt in ihre Richtung machte. Der zweite Schritt war bereits sicherer als der erste, der dritte energisch und kraftvoll.

Feywind blinzelte.

Der Mann, der Krinsana nachstellte, besaß keinen Kopf mehr.

Er streckte die Hände nach Krinsana aus, und sie schrie abermals vor Entsetzen, als würde man ihr die Haut abziehen.

Feywind dämmerte, was ihm gerade widerfuhr: Demoshidos Seelenkette saugte ihm die Kraft aus Knochen und Seele. Jäh führte er seine Hand zur Tasche, in der die Kette ruhte – doch je näher er seine Finger brachte, desto heftiger stieß er auf einen Widerstand, von dem er nicht wusste, ob er stofflicher Natur war oder lediglich in seinem Innersten existierte.

Seiner Angst unbenommen schlängelte sich ein Gedanke durch seinen Kopf: Um Untote endgültig zu besiegen, muss man ihnen den Kopf abschlagen. Das hat immer gewirkt.

Immer!

Hier jedoch, direkt vor seinen Augen, wandelte ein Wiedergänger auf arkanen Wellen, die es gar nicht geben dürfte. Wellen, die ihn nicht nähren dürften. Der Tote war jener, den Mangdalan zu Beginn des Kampfes enthauptet hatte.

Enthauptet, bevor die Seelenkette ein Eigenleben entwickelte!

„Asifa“, wisperte Feywind, „was hast du nur getan?“

Dann schrie er auf, da das verderbte Artefakt seine Magie vollständig verschlungen hatte – und nun sein Lebensfeuer zu ersticken drohte.

Er krümmte sich, hatte das Gefühl, zusammen mit dem Funken seiner Seele in den tiefen Schacht zu stürzen, den die Seelenkette in sein Innerstes riss. Stöhnend streckte er die Hand aus, flehte um Hilfe, auch wenn er nicht wusste, wie genau diese Hilfe aussehen sollte.

„Feywind!“

Sein Name – ein letzter Windhauch, der sich durch ein fast geschlossenes Tor stahl.

„Was ist los? So rede doch!“

Blitzende Kaskaden gingen vor seinen Augen nieder, während vom Rand seines Blickfelds ein Schleier schwarzen Stoffs trieb, der im Einklang mit dem auf- und abschwellenden Tosen in seinen Ohren wallte. Trotzdem sah er, wie jemand den Untoten mit wilden Hieben attackierte: Shenzad.

Erst löste sich ein Arm von der Schulter, dann hackte er den Säbel mit aller Gewalt durch den Hals, spaltete ihn, und der Stahl versank im Brustbein. Nur durch heftiges Zerren bekam er die Klinge frei. Im selben Moment erwischte der Untote ihn mit einem wilden Haken. Shenzad taumelte, stolperte über Krinsana, verlor seinen Säbel, richtete sich auf – und sank benommen zurück. Seine Hand zuckte, tastende Finger auf der verzweifelten Suche nach dem Griff. Zu weit entfernt.

Plötzlich stolperte der Untote, weil sich das linke Bein im Schimmern heranjagenden Stahls löste. Doch er fiel nicht. Sondern hüpfte auf einem Bein, ein verstümmelter Leichnam, den das Leben lockte, um selbiges zu nehmen.

Welch grotesker Anblick, säuselte Feywinds innere Stimme, die er bereits wie von fern hörte.

Mangdalan sprang herbei und trennte das zweite Bein ab. Der Torso prallte auf den Boden. Ohne zu zögern, packte die Hand des verbliebenen Arms Shenzads Stiefelschaft, um sich daran hochzuziehen. Benommen schaute Shenzad den Fingern zu, wie sie sich emporarbeiteten, offenbar zu verwirrt und entsetzt, um etwas dagegen zu tun.

Mangdalans Klinge schlug den Arm auf Schulterhöhe ab. Unbeeindruckt arbeiteten sich die Finger weiter vor, erreichten den Stoff der Hose und gruben sich wie eine Kralle hinein. Krinsana schrie – entweder aus Ekel oder um sich Mut zu machen –, riss den Arm fort und schleuderte ihn zur Seite. Dann schleppte sie sich davon, gestützt von ihren Männern, die alle das Weite suchten.

Die abgeschlagenen Beine des Untoten indes zappelten wie gestrandete Fische, und der Kopf, den Feywind nun entdeckte, wies genau in seine Richtung. Eine Abfolge grässlicher Grimassen huschte übers graue Gesicht; mal öffnete sich der Mund, dann die Augen, nun beides gleichzeitig.

Feywinds Blickfeld flimmerte, zuckte, als würde das Feuerwerk, das die Stadtwache rief, direkt vor ihm explodieren. Dann rauschte Schwärze heran, von tief unten, aus dem dunklen, bitterbösen Schacht, in den seine Lebenskraft weiterhin stürzte.

Das Letzte, was er hörte, war ein Poltern wie von Geröll, das sich bei einem Hangrutsch löste.
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Jemand tätschelte seine Wange, und er öffnete die Augen. Sein Kopf lag auf der Seite, und das Erste, was er sah, waren die klobigen Glieder der Seelenkette, die nach mehrmaligem Blinzeln an Kontur gewannen. Schwarz glänzend lag sie neben ihm, und er meinte, Dampf stiege vom Metall auf.

„Du lebst!“

Es war schön, Cassidas Stimme zu hören, vor allem, weil sie ihn nicht als weit entferntes Echo erreichte.

„Ich denke schon“, murmelte er, während seine Sinne zurückkehrten. Unweit von ihm plapperte jemand mit überschnappender Stimme auf Karathisch. Lediglich das Wort „Shnurk“ hörte er heraus.

Feywind hob den Kopf und blickte über Demoshidos schändliches Schaffenswerk zu einem in die Höhe ragenden, gezackten Umriss. Nach einem Blinzeln ordnete Feywind diesen als Flügel ein.

„Shnurk“, krächzte er, und der Schreck gewährte ihm die Kraft, aufzustehen. Seine Oberschenkel zitterten, ja sein ganzer Körper zitterte und vermittelte die untrügliche Botschaft, dass er auf der messerscharfen Klinge zwischen Leben und Tod balanciert hatte. Nach einem sackenden Gefühl, das in Schwindel überging, dann aber verklang, richtete er den Blick auf Shnurk. Sein Freund rührte sich nicht, lag da wie tot!

Genau ob dieser Tatsache hüpfte Fippa um ihn herum, vor Sorge aufgeplustert wie eine Taube. „Shnurk!“, schrie sie ihm ins Ohr, gefolgt von einem karathischen Wortbrei, der zusammengefasst unbändige Sorge ausdrückte. Plötzlich verharrte sie und drehte sich zu Feywind und Cass herum: „Er lebt nicht mehr!“

„Doch“, kam die leise Antwort. „Aber falls du nicht mit dem Herumgeschrei aufhörst, werde ich Larindel bitten, mich allein der Barmherzigkeit wegen mitzunehmen.“

Fippa wirbelte herum. „Shalamnurtalinak! Wie kannst du es wagen, meine Sorge um dich dermaßen kaltherzig abzutun?“

Shnurk schloss die Augen und seufzte.

Erbost stapfte Fippa davon.

„Was ist eigentlich passiert?“, fragte Feywind.

„Shnurk hat seine Schnauze in deine Tasche gegraben, die Kette herausgerissen und fortgeschleudert“, entgegnete Cass.

„Und mich dadurch gerettet.“ Er stolperte zu seinem Freund, gestützt von Cass, sank in die Knie und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Shnurk öffnete die Augen wieder. „Diese Kette im Maul zu haben, ist noch widerlicher, als die Schnauze in eine Latrine zu stecken.“

Feywind lachte erleichtert. „Wie kannst du das so genau wissen?“

Shnurk richtete sich auf, schüttelte den Kopf, streckte die Schwingen. Dann stand er auf. Feywinds scherzhafte Frage ignorierte er und verengte stattdessen die gelben Augen. „Die Kette ist ein gefährliches, grausames Artefakt.“

„Ich weiß.“ Feywind schaute zu den Überresten des in Stücke gehackten Karathiers. „Umso mehr, als Asifa daran herumgepfuscht hat.“

„Lassen wir sie hier.“

Feywind wandte den Blick vom verstümmelten Leichnam zu dieser unscheinbaren, klobigen Kette mit dem Totenschädel aus Metall. „Jemand wird sie finden. Und wer weiß, in wessen Hände sie dann gerät.“

„Vielleicht sogar in Valdors“, sagte Mangdalan, der näherkam und mit einem Lumpen die Klinge seines Schwerts abwischte. „Das können wir nicht riskieren. Diese Waffe wäre das endgültige Aus für das Westreich.“ Er warf den Lumpen fort und fädelte das Schwert in die Scheide ein. „Wir nehmen sie mit.“

Feywind schluckte, überrascht und auch erschrocken ob des harten Glanzes in Mangdalans Augen. „Sollten wir es bis zum Boot schaffen, dann werfen wir das Ding einfach über Bord.“

Der harte Glanz blieb. „Nein. Denn viel lieber wäre mir diese Waffe in unseren Händen, sobald die vereinten Kräfte des Ostreichs und Karathiens unsere Heimat stürmen.“

Auch Cass schien von Mangdalans Gedankengängen überrascht. „Ich weiß nicht, ob …“, begann sie, doch Mangdalan schnitt ihr das Wort ab.

„Das Wohl des Westreichs steht über allem.“ Mehr sagte er nicht, sondern drehte sich herum und beäugte den Ort des Kampfes. „Kein Krieger, egal wie mutig und gestählt, wird beim Anblick solcher Gegner ohne Furcht kämpfen. Und jetzt sind diese Gegner noch gefährlicher, denn nicht einmal eine Enthauptung hält sie auf. Vielleicht ist diese Kette keine Bürde, sondern in Wahrheit ein Schritt in Richtung Rettung.“

„Mangdalan, du verkennst die dunkle Macht des Artefakts.“

Mangdalan hörte gar nicht zu, sondern bückte sich nach dem verschmierten Tuch, mit dem er unlängst seine Klinge gesäubert hatte, und hob damit die Kette auf. Dann öffnete er Ralwans Fellranzen, worin er die Phiolen aufbewahrte.

„Essenzen und diese Kette – keine gute Kombination“, sagte Feywind sofort.

„Was soll denn passieren?“

Bedeutungsschwer schaute Feywind zu den Leichenteilen.

Mangdalan seufzte. „Na gut, meinetwegen.“ Er ging zu Cassidas Proviantbeutel.

Sofort trat sie an ihn heran, den Kampfstab fest umklammert. „Das Ding will ich nicht in meiner Nähe haben. Und schon gar nicht bei unserem Essen.“

„Gut“, sagte er gleichgültig. „Dann nimmst du einfach meinen Bastkorb. Ist dir das lieber?“

Forschend sah sie ihm in die Augen. „Was ist los mit dir?“

Gemütsarm erwiderte er den Blick. „Nichts. Nur sind wir nicht in der Position, jeder Flause und jeder Laune Gehör zu schenken.“ Er legte die mit dem Tuch umwickelte Kette in den Beutel und zog die Verschnürung zu. Dann wischte er sich die Hände an seinem Kaftan ab und sah sich um. Unvermittelt weiteten sich seine Augen, als hätte er etwas Interessantes entdeckt. „Dieses Artefakt ist mächtiger denn je.“ Zielstrebig entfernte er sich hin zu einem Wandsegment der Halle, das seltsam aussah. Feywind strengte die Augen an, konnte jedoch der schlechten Lichtverhältnisse wegen nicht erkennen, was Mangdalans Interesse geweckt hatte.

„Was ist los mit ihm?“, wisperte Cass. „Erinnert er sich vielleicht doch daran, Genyen getötet zu haben?“

Feywind ging Mangdalan hinterher. „Ich weiß es nicht.“ Abrupt blieb er stehen, als er Ralwan an eine Kiste gelehnt sitzen sah, Kinn auf der Brust, der ganze Körper ohne Spannung.

„Im Land der Träume“, sagte Cass.

Feywind hob die Brauen.

„Er wollte davonlaufen.“

„Verstehe.“ Er kratzte sich am Kinn und seufzte. „Du hast nicht allzu fest zugeschlagen, hoffe ich.“

„Nicht geschlagen, nur umklammert.“

Er nickte, ging weiter, blieb aber erneut stehen und sah zu Shnurk. „Danke.“

Sein schrumpfdrachischer Freund nickte, ein feines Lächeln auf den Lippen.

„Passt du auf Ralwan auf?“

„Mache ich“, sagte Shnurk.

Mangdalan stand vor einer der furchig-schartigen Wände, welche die Kaverne formten. Als Feywind und Cass eintrafen, deutete er auf einen Haufen Geröll und Erdklumpen, der herausgebrochen sein musste.

Erst als Feywind in den Lichtkreis einer Fackel trat, die wenige Schritte von dem herausgestürzten Segment entfernt hing, verstand er, was passiert war.

Im Erd- und Steinhaufen zu Mangdalans Füßen ruhte ein vollständig skelettierter Brustkorb – oder besser gesagt Teile davon. Einige Rippen waren abgebrochen und lagen wie kleine Marmorstücke in dem Haufen. Ein Arm hing noch am Schultergelenk, und nachdem Feywind mit dem Fuß ein paar Brocken beiseitegeschoben hatte, kam der verfärbte, im Fackellicht dumpf leuchtende Schädelknochen zum Vorschein.

„Das ist heftig“, wisperte Cass.

Der Einzige, der weniger erschreckt als vielmehr aufgeregt schien, war Mangdalan, denn er deutete auf den Spalt in der Wand, aus dem etwas herausragte: eine Knochenhand, der drei Finger fehlten. Er holte die Fackel aus der Halterung und leuchtete direkt in den Spalt, aus dem das am Boden liegende Skelett gestürzt sein musste. „Schaut nur!“

Mit einem mulmigen Gefühl lugte Feywind hinein.

Die aus dem Riss ragende Hand gehörte zu einem vollständig skelettierten, in diesem Fall aber von der Knochenstruktur intakten Leichnam. Von der Pose her sah er aus, als wollte er sich im letzten Moment durch eine Tür quetschen, bevor sie zuschlug: seitlich in den Spalt gezwängt, ein Arm ausgestreckt, den Kopf in Richtung Höhle gedreht. Der Schädel, in dessen rechter Schläfe ein zackiges Loch prangte, schien Feywind anzugrinsen.

„Diese Menschen sind schon lange tot.“ Fippa stand neben Feywind und blickte ihn gleichermaßen erschreckt wie angewidert an. „Du gebietest über eine Magie, die finsterer nicht sein könnte. Genyens anfängliche Zweifel waren also alles andere als unbegründet.“

Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte sich Feywind ihrem Blick. „Was soll das heißen?“

„Er wusste anfangs nicht, ob er dir vertrauen kann. Wenn er allein war, plagten Genyen oft Zweifel. Und diese Zweifel galten auch dir.“

„Genyen war mein Freund.“

„Weil du dir sein Vertrauen …“ Fippa verstummte und schöpfte Atem.

„Was genau wolltest du sagen, hm? Dass ich mir sein Vertrauen erschlichen habe?“ Er setzte einen Schritt auf sie zu. „Wolltest du das sagen?“

Sie wich vor ihm zurück.

Gerade als er sich dafür entschied, nicht klein beizugeben, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.

Feywind drehte sich herum zu Mangdalan, der seine Fackel gerade sinken ließ und sagte: „Stell dir vor, der Feind überrennt unsere Heimat. Auf den Blutwiesen vor den Toren Baloshs versammeln wir uns und erwarten diejenigen, die uns vernichten wollen. Sie stürmen heran, ehe sich – urplötzlich – die Toten der einstigen Schlacht aus ihren Gräbern erheben, um uns zu helfen. Wir hätten den Beistand jener, die dafür sorgten, Brenden aus dem Westreich zu verjagen.“ Er nickte, als würde ihm diese Vorstellung besser und besser gefallen. „Ein zweites Mal würden sie für ihr Land einstehen – und ich bin sicher, keiner von ihnen hätte etwas dagegen, im Gegenteil: Sie wären stolz, dem Feind erneut die Stirn zu bieten.“

Feywind konnte nur schwach lächeln. Oder müde. In seinem Kopf rauschte es immer noch, auch wenn er spürte, wie sein Körper sich langsam erholte. „Ich verstehe dein Ansinnen, mein Freund. Dieses Artefakt aber ist so böse, wie es unberechenbar ist.“

„Es kann uns helfen“, beharrte Mangdalan.

„Niemand weiß, wem genau es helfen wird – oder will. Schon gar nicht jetzt, nachdem Asifa …“ Resigniert ließ er den Satz verklingen und versuchte seinem Freund mittels ihres Blickkontakts zu vermitteln, was er davon hielt.

Nach einem Moment wandte Mangdalan sich ab und ging zurück zu Shnurk und Ralwan. Letzterer war inzwischen erwacht und glotzte auf den zerstückelten Dieb. Cass zerrte ihn in die Höhe, klopfte ihm auf die Schulter, eine, wie es Feywind vorkam, Mischung aus Aufmunterung und Entschuldigung, weil sie ihn ins Reich der Träume geschickt hatte.

Er reagierte überhaupt nicht, sondern stierte weiterhin auf den Leichnam – oder auf etwas, das sein Geist ihm vorgaukelte, um das Entsetzen auf Abstand zu halten.

„Weiß nicht, ob es sinnvoll war, den armen Kerl mitzunehmen“, meinte Cass.

„Grässlich“, sagte Fippa auf Westreichisch, „einfach nur grässlich.“ Mit grimmem Blick fixierte sie Shnurk. „Ich hatte recht. Yukandra wäre für mich die bessere Wahl gewesen. Der Kaiser kennt mich, und er hätte mir zugehört.“

Grummelnd blies Shnurk einen Dampfring aus der Nase. „Du hast quasi ausschließlich im Palast gelebt. Die Härten einer Reise bist du nicht gewohnt. Das wäre mehr als nur in die Hose gegangen. Sei froh, dass du hier bist und nicht in Harnums Suppentopf.“

„Pff.“ Sie stelzte davon, hüpfte auf ein Holzfass und schmollte.

Feywind sah seinen Freund mitfühlend an, doch Shnurk schien den Disput bereits vergessen zu haben. Hörbar schnüffelte er die Luft und begann, kreuz und quer durch die Kaverne zu laufen. Dabei näherte er sich dem Kessel, den jemand im Verlauf des Kampfes umgeworfen hatte. Das Dreibein war zersplittert, und der Inhalt des kugelbauchigen Gefäßes hatte sich wie ein Fächer vergossen. Shnurk senkte die Schnauze und schaute dann angewidert. „Eine fade, wässrige Brühe mit ein paar Gemüsestücken. Wäh! Das will doch keine Sau essen.“

„So schlecht hat das gar nicht gerochen“, sagte Feywind, und sein Magen stimmte mit einem Geräusch zu, das sich anhörte wie das gedehnte Miau einer Katze.

„Blödsinn!“ Halb erbost, halb enttäuscht schwenkte Shnurk in Richtung der drei Korridore, die sie aus dieser Höhle bringen würden. Zur Not könnten sie auch einfach den Weg nehmen, den sie gekommen waren. Ihrem ultimativen Ziel würde sie das allerdings nicht näherbringen. Daher ging Feywind seinem Freund hinterher, wusste aber nicht, was genau dieser vorhatte – oder konnte ein Schrumpfdrache den richtigen Weg erschnüffeln?

Durch den Gang, der zur See führt, könnte es ja ein Hauch frischer Salzluft bis in die Höhle schaffen.

„Ah!“, rief Shnurk aus – doch meinte er mit dieser Freudenbekundung keineswegs einen Korridor, sondern eine offene Kiste, in die er sogleich seine Schnauze steckte.

„Immer das Gleiche mit dir“, sagte Feywind in Anspielung auf Shnurks Verhalten nach dem Kampf in der Grotte mit dem Geheimgang. Auch da hatte er die Nahrungsvorräte geplündert.

„Auf dein Näschen ist einfach Verlass!“ Mangdalans Ruf klang nicht minder freudvoll. Schon war er bei Shnurk und bediente sich ebenfalls.

Nach ein paar Momenten, während derer Feywind seinen Gefährten dabei zugeschaut hatte, wie sie sich ein Gebäckstück nach dem anderen in den Mund beziehungsweise ins Maul gestopft hatten, schickte sein Magen ein zweites Miau auf die Reise. Er gesellte sich zu Shnurk und pflückte ein klobiges Stück gebackenen Teigs aus der Kiste. Statt hineinzubeißen, drehte er es und begutachtete Form und Struktur, um nicht wie ein Vielfraß dazustehen.

Shnurk schluckte seinen Bissen herunter und beäugte ihn argwöhnisch. „Tu nicht so pikiert. Du hast auch Hunger.“

„Ach ja?“

Er grinste. „Dein Magen hat gemaunzt.“

„Aber nur leise.“

„Mein Gehör zählt wohl mit zu den besten auf dem ganzen Weltenrund, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.“

„Übertroffen wird diese Sinnesschärfe lediglich durch deine Selbstüberhebung.“ Feywind biss hinein und erwartete einen schalen, mehligen Geschmack. Stattdessen breitete sich eine angenehme Süße in seinem Mundraum aus. Nachdem er geschluckt hatte, huschte jedoch eine bittere Note über seine Zunge.

„Na?“, fragte Shnurk.

„Überraschend gut. Nur der Nachgeschmack ist gewöhnungsbedürftig.“

Mangdalan winkte Cass. „Wir nehmen so viel mit, wie wir können. Dann brauchen wir uns über unseren knappen Proviant keine Sorgen mehr machen.“

„Jeden Tag möchte ich das aber nicht essen“, merkte Shnurk an, rülpste und kicherte dann.

„Ich dachte, du bist so begeistert“, sagte Mangdalan mit einem Lachen.

Shnurk leckte sich über die Lippen und verzog das Gesicht. „Stimmt ja auch. Einerseits ist es so süß, andererseits …“ Ein weiteres Mal wischte seine Zunge über die Lippen, allerdings langsamer, fast vorsichtig. Doch er sagte nichts.

Nach dem ersten Stück meldete sich Feywinds Hunger erst richtig, und so vertilgte er Nummer zwei und drei in Windeseile. Als er nach Nummer vier greifen wollte, sagte Shnurk: „Komisch. Meine Lippen sind pelzig.“

Feywind drückte mit dem Zeigefinger auf den eigenen herum. Dann formte er sie, als wollte er pfeifen, bekam es aber nicht hin. „Meine irgendwie auch.“

Sich nähernde Schritte: Ralwan und Cass kamen zu ihnen, und hinter ihnen tapste Fippa, ihre Miene nicht wie zehn Tage Regenwetter, sondern zwanzig.

Ralwans Augen weiteten sich, als er die Kiste sah, dann schwenkte sein erschrockener Blick zu Feywind. „Wie viel hast du gegessen?“

Feywind kratzte sich am Hals, wollte etwas sagen, musste aber erst mit Daumen und Zeigefinger seine Lippen zusammenknautschen, um sie wieder zu spüren. „Äh …“ Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Also … Bestimmt mehr als einen. Zwei?“ Verzweifelt sah er zu Mangdalan, der mit leerem Blick zurückglotzte. Dann jedoch glomm etwas in dessen Augen auf – erst ein Funke, dann ein wildes Feuer. Plötzlich lachte er, krümmte sich und haute sich auf den Oberschenkel. Nun maß er Feywind erneut – und schlitterte in einen Lachanfall, bei dem er sich im Kreis drehte, insgesamt vier Mal. Die nächste Steigerung: Er wirbelte herum, torkelte einige Schritte, bis er einen Tisch erreichte, auf dem ein Kerzenlüster, Teller mit Speiseresten und Becher standen. Lachend sprang er ab, drehte sich in der Luft und wollte offenbar sitzend auf der Tischplatte landen.

Es wäre ihm sogar gelungen – wäre die Tischplatte dreimal so dick gewesen.

Ein Krachen, dann klappten beide Tischenden nach oben. Während Mangdalans Hintern Bekanntschaft mit dem Steinboden machte, katapultierte die Wucht Teller und Becher in die Höhe, sodass sich über ihm ein Heiligenschein aus Wein, abgenagten Hühnchenknochen und Brotresten durch die Luft zog, ehe alles auf ihn sowie den zerstörten Tisch niederregnete.

Shnurk kreischte ein Lachen, bevor er sich am Boden kringelte, so erheitert, dass er schließlich nach Luft röchelte, man aber irgendwann nicht mehr unterscheiden konnte, ob er lachte oder weinte.

Cass folgte dem ganzen Chaos mit offenem Mund, bis Ralwan etwas zu ihr sagte und ihr Blick ebenfalls zur Kiste mit dem Gebäck schwenkte.

„Ach du Scheiße!“, sagte sie. „Wieso habt ihr euch so viel davon reingestopft?“

Feywind legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Weil’s lecker ist?“

„Du liebes bisschen“, hörte er sie murmeln, dann auf Karathisch: „Was kann man dagegen tun, Ralwan?“

„Nichts“, kam die Antwort, „nur warten.“

„Na toll …“

„Meine Güte.“ Feywind wischte sich Lachtränen aus den Augen. „Was habt ihr denn?“

„Da steht eine bis zum Rand gefüllte Kiste mit Gebäck in einem Schmugglerversteck.“

„Richtig! Quasi ein Zusammenfluss aus Wink des Schicksals und Geschenk der Götter – eine Symbiose der Erhabenheit und Perfektion!“

„Das ist Schmuggelgut, Feywind! Wer weiß, was für ein Zeug ihr gerade geschluckt habt!“

Er streckte ihr die Zunge raus.

Cass seufzte.

Wie lustig das klang! Und wie lustig sie die Lippen verzog! Erneut legte Feywind den Kopf zum Lachen in den Nacken – und geriet dadurch ins Ungleichgewicht. Seine Füße verselbständigten sich, sodass er sich rückwärts stolpernd entfernte und schließlich mit der Ferse gegen etwas prallte.

Dann lag er auf dem Rücken, drehte den Hals. Ein Kopf rollte in sein Blickfeld, wackelte nach, immer weiter, hörte gar nicht mehr auf, links, rechts, links, rechts, die gerade noch bleichen Pupillen erstrahlten in den Farben eines Regenbogens …

Feywind rieb sich übers Gesicht, drückte die Fingerkuppen leicht auf die Augäpfel. Sofort ergleißte der Regenbogen auch in seinem Kopf. Er kicherte und gickerte, überrascht und glückselig zugleich.

Stimmen, von Cass sowie Ralwan, aber auch von Shnurk und Mangdalan, alle plärrten durcheinander, und mit einem Mal lag sein Kopf neben dem anderen Kopf.

Sie guckten sich an, neugierig, ja verständnisvoll.

Ein Finger stupste den Kopf an, mit dem Feywind Freundschaft geschlossen hatte. Offenbar fand der Kopf dies lustig, denn ein breites Lächeln sägte sich direkt in Feywinds Stirn und zerschnitt den Regenbogen, sodass für einen Moment alles strahlte wie der erste Tag einer neuen Welt.

„Das ist widerlich, Feywind!“, tropfte Cassidas Stimme in sein Ohr, langsam und dumpf wie von einem Löffel durchgewalkter Brei.

„Dann sing ich was Lustiges!“ Mit einem Ruck erhob er sich, taumelte kurz, stand dann aber sicher und breitete die Arme aus, um seine Lunge mit Luft zu füllen.

„Bloß nicht!“

Er fürchtete, er könnte der tauben Lippen wegen gar nicht sprechen. Doch weit gefehlt! Die Worte rauschten herbei, geschwind und leicht, wie von Zauberflügeln getragen: „Ein Mädel voller Lust, so erhaben!“, plärrte er und schaute Mangdalan erwartungsvoll an. Der wiederum schaute zurück, als wären alle Kerzen hinter seinen Pupillen ausgegangen.

„Der rafft ja gar nichts mehr“, brüskierte sich Feywind. „Alles muss man selbst machen.“ Tief holte er Luft. „Ihre Brust so straff und gebläht wie ein Rahsegel im Wind!“ Auffordernder Blick zu Cass.

Eisiger Blick zurück.

„Eilt sie mit lautem Schnaufen zu mir, ach so geschwind!“ Er schaute sie weiterhin an, diesmal nicht auffordernd, sondern besserwisserisch. „Und jetzt der letzte Reim der ersten Strophe, meine Liebe.“ Er lachte laut, weil Cassidas Zornesmiene einfach zu köstlich anzusehen war. Dann warf er sich in die Brust: „Mein Mast steht steil im Sturm der Begierde! Das Brusttuch trägt das Luder nur zur Zierde!“

„Es reicht jetzt!“

„Sp-spielverderberin“, brabbelte er, da ihm mit einem Schlag seine Zunge nicht mehr gehorchte. Die zweite Strophe, die fehlte aber noch! Gewillt, sein Bestes zu geben, fuhr er fort. Heraus kam ein schräges Gelalle. Dann zersplitterte sein Verstand.
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Ein Rauschen in den Ohren wie von Wellen und im Kopf ein Hämmern wie beim Hufschmied.

„Bendaril erbarme dich“, wisperte Feywind, rieb sich die Augen, öffnete sie blinzelnd und wartete, was geschah. Vom Gefühl her sollte ihm entweder der Schädel platzen oder zumindest ein Teil davon; vielleicht eine der Schläfen, damit das Blut mit jedem Herzschlag herausschießen und dadurch den Überdruck im Inneren lindern könnte.

„Wieder besser?“

„Cass?“

„Nein“, erwiderte sie, „du redest mit dem abgeschlagenen Kopf, den du immer wieder mit dem Finger angestupst hast.“

„Der Regenbogen …“

„Wie bitte?“

Mit Mühe hob er die Hand und winkte ab. Es fühlte sich an, als würde er einen letzten Gruß vom Sterbebett an seine Liebsten schicken, so ermattet und hundeelend fühlte er sich. Nachdem er durchgeatmet hatte, rieb er sich über die Augen, da er nur ein verschwommenes Graublau wahrnahm, das als runde Kontur in einem schwarzen Rahmen schwebte. Nach mehrmaligem Blinzeln erkannte er, dass das Graublau der Morgenhimmel war und das Schwarz ein Steinbogen, der ins Freie führte. Er wollte sich aufrichten, doch ein Stich einmal quer durch seinen Kopf ließ ihn aufstöhnen und zurücksinken.

„Hier, trink.“

Er spürte den harten Rand eines Ausgusses an den Lippen und öffnete sie. Kalt und erfrischend spülte Wasser in seinen Mund und vertrieb das trockene, klebrige Gefühl. „Danke“, krächzte er. „Was ist passiert? Ich fühle mich, als hätte Mangdalan mir eine Kopfnuss verpasst.“

„Das hätte ich am liebsten gemacht, das kann ich dir sagen.“

Mit beiden Händen umfasste Feywind seinen Kopf und massierte in der Hoffnung auf Schmerzlinderung seine Kopfhaut. „So schlimm? Was genau ist passiert?“

„Ihr habt euch aufgeführt wie die Wahnsinnigen.“

„Inwiefern?“

„Angefangen hat’s mit diesem Tavernenlied.“

„Hä?“

„Tu nicht so.“

„Ehrlich, ich habe keinen Schimmer.“

„Das aus der Hafenmaid. Luder, Brusttuch und der Mast, der steil im Sturm der Begierde steht.“

„Ich kann den Text gar nicht mehr.“

Sie lachte auf. „Ach, Feywind …“ Knirschende Geräusche im Kies, in den sich Stiefelsohlen gruben.

„Was machst du?“, murmelte er.

„Da ich neben Ralwan und Fippa die Einzige bin, die aufrecht stehen kann, werde ich all unsere Habseligkeiten ins Boot räumen und prüfen, ob es seetüchtig ist.“

„Gute Idee.“ Er leckte sich über Lippen, die kribbelten und klebten. „Geht es Shnurk und Mangdalan auch nicht so gut?“

Statt einer Antwort hörte er nur einen unartikulierten Ausruf des Leids, gefolgt von einem brüchigen: „Wasser! Ein Schrumpfdrache verdurstet!“

„Bitte etwas weniger Theatralik“, erklang nun Mangdalans Stimme. „Vor allem aber weniger Lautstärke.“

„Mich dürstet!“, kam es wimmernd.

„Bei allen Göttern“, knurrte Cass daraufhin, „ist ja schlimmer als bei den Feldscherern, wenn sie Leuten die Beine abschneiden.“ Nach einem Schnauben fügte sie hinzu: „Wer sich dermaßen mit Rauschgebäck vollfrisst, darf sich nicht wundern.“

„Woher hätten wir das denn wissen sollen?“, fragte Mangdalan ungehalten.

„Der Mann am Tisch“, erwiderte Feywind.

„Wie?“

„Der so hysterisch gelacht hat.“

„Ach, verdammt. Der hat sich die Dinger auch einverleibt.“

„Ja. Und deswegen war Krinsana sauer.“

Mangdalan stöhnte, ehe er sich langsam erhob. „Na ja, den Zusammenhang hätte nicht mal Bendaril erahnt. Uns trifft keine Schuld.“

„Natürlich nicht“, sagte Cass weiter entfernt. „In einem Diebesversteck steht eine bis zum Rand mit Gebäck gefüllte Kiste. Und warum? Damit alle ein bisschen Süßkram abbekommen und glücklich sind? Und zum Nachspülen hätten sie die Gemüsesuppe aus dem Kessel genommen? Nächstes Mal einfach mitdenken, ja?“

„Hättest du die Kiste entdeckt“, hielt Mangdalan dagegen, „dann wäre dir das genauso passiert.“

„Bestimmt nicht!“

„Bitte keinen Streit“, sagte Feywind. „Mein Schädel pocht auch ohne euer Gezeter schlimm genug.“

Tatsächlich verstummten die beiden.

Einen Herzschlag später schraubte sich Shnurks Wehklagen in kristallscharfe Höhen: „Mich dürstet! Habt Erbarmen!“

Feywind schloss die Augen. „Herrje“, wisperte er und drückte die Fingerkuppen fester gegen die Schläfen. Half tatsächlich ein bisschen.


KAPITEL 7
[image: ]



Nalda?“ fragte Calisp nur, denn für mehr reichte ihm vor Aufregung der Atem nicht. Hätte sie ihre Reise in dieser Zeit überhaupt schaffen können? Im Kopf überschlug er die Distanzen. Hätte sie den Norden außen vor gelassen, dann ja.

„Nein, Reichsverweser“, erwiderte der Wachsoldat.

„Wer begehrt dann Einlass um diese nachtschlafende Zeit?“

[image: ]


Ein Lächeln im Gesicht, eilte Calisp den Neuankömmlingen entgegen.

Die kleinere und schmalere Gestalt warf die Kapuze zurück, beschleunigte ihre Schritte und ließ somit ihren Begleiter hinter sich, einen bulligen, großen Kerl mit Schultern wie Felsbrocken.

„Calisp!“

Er lächelte noch breiter, weil er sich nicht entsinnen konnte, Sarkemia jemals so glücklich, ja überschwänglich gesehen zu haben.

Federnd wie ein junges Mädchen eilte sie auf ihn zu, und dann, kaum zu glauben, schloss sie ihn in eine feste, ehrliche Umarmung.

Verdutzt erwiderte er sie, atmete den Geruch nach kühler Nacht, der Sarkemias Umhang entströmte. „Bereits jetzt vermag ich die Behauptung aufzustellen, die Reise hat dir gutgetan.“

Sie löste sich von ihm und sah ihn an, ein Leuchten in den Augen. Früher hatten die Pupillen gewirkt wie eine frisch polierte Brünne – hart, unnachgiebig und bereit, jeden Schlag auf das Westreich abzufangen. „Das hat sie, Calisp“, sagte sie, allerdings ernster, als er es anhand des Strahlens in ihrem Blick erwartet hätte.

„Lasst uns in den Thronsaal gehen“, schlug er vor und wies mit der Hand den Weg, den er gekommen war.

„Gerne“, sagte Sarkemia, sah aber, statt neben Calisp einherzuschreiten, zurück zu Drogul. Wie auf ein stummes Kommando hin kam der Hüne zu ihnen.

„Willkommen zurück, Drogul“, sagte Calisp. „Dein Tisch steht noch immer an seinem Platz.“

Sarkemia grinste, ehe Calisp ein Geräusch vernahm, das er genauso wenig gehört, wie er dieses Leuchten in Sarkemias Augen je gesehen hatte: ein Lachen. Und zwar aus Droguls Mund. Kein verklemmtes, herausgequetschtes oder fast abgewürgtes Lachen. Nein, ein freier, tiefer Bass der Erheiterung.

„Wenn auch noch mein Dolch in der Tischplatte steckt, bin ich glücklich.“

Tatsächlich wusste Calisp nicht, was er daraufhin sagen sollte, so perplex war er.

Latima rettete ihn: „Bestimmt haben alle Hunger. Ich werde zusehen, dass ich uns etwas besorge und komme dann nach.“

Erleichtert sah er sie an. „Eine hervorragende Idee.“ Er winkte Sarkemia und Drogul. „Kommt.“

„Ich meine, diese Frau schon einmal gesehen zu haben“, sagte Sarkemia, während sie den Korridor entlangschritten. Sie kratzte sich an der Stirn, dann merkte sie auf. „Bei Fürst Yuriks Empfang. Genau, da trug sie die Kleidung einer Bediensteten.“

„Das stimmt.“

„Ist sie deine …?“

Calisp lachte. „Der würde ich nicht mehr Herr werden.“ Glucksend schüttelte er den Kopf. „Und das bei Yurik war nur Tarnung.“

„Wieso?“

Kurz und knapp klärte er sie darüber auf, wer ihnen etwas zu essen besorgen wollte.

Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen trugen Sarkemias Züge Erstaunen. „Eine Ostreicherin berät dich? Und dann noch eine Fürstin?“

Als sie das Portal zum Thronsaal erreichten, sagte er ihr, was Brenden mit Latimas Bruder gemacht hatte.

„Verstehe. Trotzdem ist und bleibt sie eine Ostreicherin.“

Calisp schritt zur langen Tafel, auf der eine Wasserkaraffe und ein Becher standen. „Ich weiß. Aber Nalda vertraut ihr. Und ich vertraue ihr ebenfalls.“

„Gut“, sagte Sarkemia schlicht und ohne jenen Unterton, mit dem sie früher jeden hatte wissen lassen, was sie wirklich dachte. Bevor sie sich an die Tafel setzte, blieb sie stehen, und zwar genau an jener Stelle, wo sie Yurik geohrfeigt hatte. Ihr Blick verklärte sich kurz, ehe ein feines Lächeln kam und wieder ging, wie ein Windhauch, der durch die Gräser am Ufer eines stillen Sees strich.

Drogul indes schritt am Übungsgestell vorbei zum Tisch mit den zahllosen Kerben, die sein Dolch dort hinterlassen hatte. Sein dicker Zeigefinger folgte dem Irrgarten aus Rillen, ehe er zu ihnen zurückkehrte.

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo dein Dolch ist.“

Drogul lächelte. „Das macht nichts. Ich finde den schon wieder. Den – oder eben einen anderen.“

Sie nahmen Platz, Drogul neben Sarkemia und Calisp gegenüber, sein Blick zum Eingang gerichtet, da er Schritte hörte. Doch nicht Latima schaute in den Saal, sondern die beiden Wachsoldaten.

„Ihr könnt euch zurückziehen“, rief er ihnen zu. „Und lasst das Tor offen.“

Sie nickten und entfernten sich.

„Erzähl“, sagte Calisp.

„Ich habe meinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht.“

„Einfach so?“

„Nein“, sagte sie leise, „einfach war daran nichts.“ Sie schluckte – und legte die rechte Hand auf Droguls linke, eine Hasenpfote, die auf einer Bärentatze ruhte.

Calisp betrachtete diese Geste der Zuneigung, und er wusste nicht, ob seine Freude größer war – oder das Gefühl der Überraschung.

„Ist es so schrecklich?“, fragte Sarkemia mokant.

Calisp presste ein Lachen heraus. „Nicht im Geringsten. Im Gegenteil: Es freut mich.“ Sein Blick wanderte von Sarkemia zu Drogul und zurück. „Für euch beide. Darauf müssen wir anstoßen.“

„Worauf genau?“, wollte Sarkemia wissen.

Calisp griff ihr Schmunzeln auf und schickte es als Lächeln zurück. „Auf die alte Sarkemia, die ging. Vor allem aber auf die neue, die kam – mit jemandem an ihrer Seite, der ihr guttut.“

Sie schluckte, stierte kurz auf den Tisch, ehe sie den Blick wieder hob, ihr Gesicht unerwartet ernst. Sofort fürchtete er, die anfängliche Aura der Freude hätte sich bereits wieder verflüchtigt wie ein lediglich angeträumter Traum.

„Ich bin nicht neu“, sagte sie schließlich. „Nur anders.“

In diesem Moment betrat Latima die Halle, die Griffe eines Holztabletts mit Speisen in den Händen. Eine Frau mit zerzaustem grauem Haar folgte. In einer Hand trug sie eine Karaffe, in der anderen einen Eisenring mit sechs Aussparungen, in denen Holzbecher steckten. Sie stellten alles auf den Tisch, und Calisp, Sarkemia und Drogul bedankten sich. Die ältere Frau verneigte sich tief, dann machte sie kehrt und verließ die Halle.

Latimas Blick tastete über Calisp und seine Gäste, und er sah die Neugier in ihren Augen. Doch Latima sagte genau das, was er an ihrer Stelle auch gesagt hätte: „Ich wünsche noch einen schönen Abend – oder besser gesagt eine schöne Nacht.“

„Danke für die Verpflegung“, sagte Calisp.

„Gerne.“

„Du hattest ebenfalls Hunger, oder?“

„Ich gehe einfach noch mal in die Küche.“

Er nickte, und Latima zog sich zurück. Nachdem sie verschwunden war und das Portal geschlossen hatte, verschränkte er die Hände und schaute Sarkemia über das Zelt seiner Finger hinweg an. „Du warst beim Grab deiner Familie.“

Sie nickte. „Ich hätte es viel früher tun sollen. Aber ich konnte nicht. Oder besser gesagt: Ich glaubte stets, es nicht zu können.“

„Die Geschehnisse in dieser Halle haben die Wende gebracht.“

Sie hob die Schultern. „Vielleicht war es der Anfang der Wende. Hass brennt heiß – doch nicht lange genug, um dich durchs Leben zu tragen. Vor allem nicht glücklich“, fügte sie hinzu, dann drückte sie Droguls breite Hand, und er lächelte zurückhaltend.

„Ist die Verletzung, die Yurik dir beigebracht hat, gut verheilt?“

„Ja. Sogar noch besser als mein Geist.“ Sie löste den Kontakt zu Drogul und bettete ihre Hände übereinander. Dann schaute sie kurz zur Seite, als müsste sie sich sortieren. „Du bist der Erste außer Drogul, dem ich dies erzähle.“

„Und außer Velkor“, warf Drogul ein.

Sie lächelte. „Stimmt. Velkor ist nun mal …“ Sie verstummte, suchte offenbar nach dem richtigen Wort, gab es jedoch offenbar auf. „Er war schon alt, als meine Familie noch am Leben war. Und jetzt ist er … steinalt. Knorrig und verdreht wie eine Eiche nach unzähligen Jahren und Stürmen. Aber nicht gebrochen.“

„Erzählt mir von ihm“, sagte Calisp – nicht aus Höflichkeit Sarkemia gegenüber, sondern aus wahrhaftigem Interesse.

Ein Mann, der das Altern offenbar akzeptiert, ist weiter, als ich es bin.

„Noch bevor ich mich zum Grab meiner Eltern und Geschwister aufmachte, wollte Velkor mich sehen. Erst war ich dagegen. Drogul aber überzeugte mich, der Bitte nachzukommen.“

Calisp griff zur Weinkaraffe und schenkte drei Becher voll, dann deutete er auf die Speisenplatte, auf der Räucherfleisch, Brot, Käse und von gekochten Blättern umschlossener Gemüsebrei auf hungrige Mägen warteten.

Sarkemia nippte am Wein und stellte den Becher wieder ab, ehe sie zu einem Stück Käse griff und es langsam aß. „Nun“, sagte sie schließlich, „ich könnte dich mit vielen Eindrücken und Details langweilen, doch das möchte ich nicht.“

„Langweilen?“, echote Calisp, und seine Finger verharrten über einem Streifen Räucherfleisch. „Du hast mich noch nie gelangweilt.“

„Ich weiß, aber …“ Sie zuckte die Schultern. „Wir redeten fast einen ganzen Tag. Also, nicht nur Velkor und ich, sondern auch Drogul. Es entwickelte sich zu einem Austausch, der mir das Gefühl gab, nach Jahren langsamen Erstickens wieder Atem zu schöpfen.“

Innerlich bedankte Calisp sich bei Bendaril dafür, Sarkemias Gesicht, das er hart und schroff wie Felsgestein in Erinnerung hatte, mit diesem Lächeln zu erblicken. Zum ersten Mal sah er sie als Frau, nicht als legendäre, unerbittliche Kämpferin. „Was hat Velkor getan?“

„Mir zugehört – und dann mit mir geredet. Mehr nicht. Die Quintessenz: Wer im Leben zu lange auf einer Ebene verharrt, wird unglücklich.“

„Ebene?“

„Reflexion sowie Kontemplation über gemachte Erfahrungen helfen dabei, sich weiterzuentwickeln.“ Sarkemia lachte. „Wieso machst du so ein Gesicht?“

Calisp gluckste. „Ich musste kurz nachdenken, was diese Worte bedeuten.“

„Haargenau Velkors Wortlaut. Ist also nicht auf meinem Mist gewachsen.“

„Ein Leben lang lernen und an sich arbeiten“, sagte Calisp und fand an dieser Erkenntnis nichts, worauf er nicht selbst schon gekommen wäre.

„Auch. Aber Velkor hat mir dies in Verbindung mit Unzufriedenheit erklärt. Und schlechten Gedanken. Und Schwermut.“

„Aha?“

Sie lächelte. „Verharrt ein Mensch zu lange auf einer dieser Ebenen, ohne die nächste zu erreichen, wird er unzufrieden. Und je länger diese Phase andauert, desto schlimmer die eigenen Gedanken – bis man irgendwann nicht mehr kann.“ Sie nickte, und Schmerz zuckte über ihr Gesicht, als würden Erinnerungen mit scharfen Krallen über sie herfallen. „Meine Familie hingeschlachtet – und ich, ich kannte nur ein Ziel: Rache. Aber egal, wie viele Karathier ich niedermachte, mein Durst war nie gestillt. Sogar der endgültige Sieg änderte nichts daran. Also richtete ich diesen Hass gegen mich selbst. Weil ich überlebt hatte – und meine Familie nicht. Grotesk, und doch, so war es.“ Der Schmerz in ihrem Gesicht verklang, und ihr innerer Frieden, den sie vielleicht noch nicht zur Gänze gefunden hatte, aber bereits spürte, bahnte sich wieder an. „Velkor zeigte mir einen Weg aus meiner inneren Finsternis. Er sagte, meine Familie würde mit Sicherheit nicht wollen, dass ich mich in den Wahnsinn treibe. Auch andere haben mir dies dutzende Male gesagt. Ihm hingegen gelang es, mich davon zu überzeugen.“ Sie seufzte. „Einen Großteil meines Lebens habe ich für eine Rache verschwendet, die längst erfüllt wurde. Nun ist es an der Zeit, nach vorne zu blicken.“

Calisp nickte verständnissinnig. „Ich glaube, ich werde diesen Velkor ebenfalls besuchen. Das heißt, nachdem diese verrückten Zeiten irgendwann ein Ende gefunden haben werden.“

„Ein gutes Ende müssen sie finden“, sagte Drogul ernst.

Calisp hob seinen Becher, und sie stießen an. „Auf ein gutes Ende.“
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Calisp blickte über die Schulter zu einem der hohen Fenster. Schlieren von Graublau wagten sich durchs Glas, glommen als Halbrund im Dunkel darunter, als nippte das Licht an den Schatten, um herauszufinden, wie sie schmeckten.

In seiner brummigen Stimmlage erzählte Drogul gerade von einem Saufspiel, dessen sich die Soldaten kurz nach der Schlacht auf den Blutwiesen erfreut hatten. Vordergründig, um die Warterei erträglicher zu machen, weil sie nicht wussten, ob sie wieder nach Hause gehen könnten – oder ob Irtides auf Vergeltung pochen und sie ins Ostreich schicken würde. Baumsaufen hatten sie es getauft, und die Regeln waren mehr als einfach: Man setzte sich auf den untersten Ast eines Baums und trank so lange, bis man vor lauter Rausch herunterstürzte. Der Letzte, der noch auf seinem Ast hockte, hatte gewonnen.

„Und was“, sagte Calisp, „winkt dem Gewinner?“

Drogul lächelte breit. „Ruhm und Ehre.“

„Und ein ordentlicher Brummschädel“, meinte Sarkemia lachend.

Calisp schüttelte den Kopf und trank. „Dieses Spiel war mir bislang fremd.“

„Möchtest du es ausprobieren?“, fragte Sarkemia. „Nur ohne Baum, sondern mit Stühlen? Wir könnten umgehend loslegen.“

Drogul gluckste.

„Ihr beide könnt sofort loslegen“, sagte Calisp. „Ich fungiere als Schiedsgericht und ermittle den Gewinner.“ Zwar war er noch weit davon entfernt, vom Stuhl zu fallen – den bisherigen Weinkonsum würde er trotzdem den ganzen Tag über merken.

Zu wenig Schlaf und zu viel Wein, dachte er, allerdings weder reumütig noch besorgt, denn dafür war diese Nacht an dieser Tafel mit Sarkemia und Drogul viel zu schön. Er fühlte sich gut und lebendig und zufrieden. Vor allem aber nostalgisch. Der träge Wirbel aus Müdigkeit und Wein und der ruhigen, kameradschaftlichen Stimmung der Gespräche schickte ihn auf eine innere Reise. Obwohl er hörte, was gesprochen wurde, wandelte ein Teil von ihm durch Eindrücke seiner eigenen Vergangenheit, fast so, als würde er eine überwucherte Ruine durchstreifen, die Festung aber noch so sehen, wie sie einst gewesen war: stolz, mächtig und strahlend, eine Zuflucht für Gedanken, die er nie verlieren wollte.

Er sah sich als Krieger mit seinen Kameraden um ein Feuer sitzen, und das waren jene Momente, in denen jeder von dem erzählte, was er im Herzen trug. Damit die anderen es wussten und nie vergaßen, falls der Tod anklopfte. Solche Nächte, in denen das letzte Gefecht so fern war, dass es den Geist nicht mehr komplett beanspruchte, das nächste jedoch so nah, dass es seine dunklen Schwingungen bereits entsandte, formten Bande zwischen Kameraden. Bande, die härter waren als jeder Stahl dieser Welt. Wer dies nicht erlebte, konnte es nicht verstehen. Eine Familie hatte man im Frieden – eine andere im Krieg.

Mangdalan hätte jetzt seinen Becher gehoben, um auf gefallene Kameraden anzustoßen. Wie von einem fernen Kommando geführt, zuckten Calisps Finger, und der Trinkspruch sprang ihm regelrecht auf die Lippen.

Doch er schluckte ihn wieder herunter, denn je älter er wurde, desto öfter blickte er zurück. Und das führte nicht zu Glück, sondern zu Verdruss und Schwermut. Besser, er nähme sich ein Beispiel an Sarkemia, die sich endlich, nach Jahrzehnten, mit ihrer Vergangenheit aussöhnte. War es auch für ihn an der Zeit, eine neue Ebene zu erklimmen, indem er den Blick einzig auf das Hier und Jetzt richtete?

Lächelnd hob er den Becher. „Auf diesen Abend und diese Nacht. Lange ist es her, dass ich die Gegenwart so intensiv erlebt habe.“

„Das hast du schön gesagt“, meinte Sarkemia und klackte ihren Becher an den seinen. Drogul tat es ihr gleich, dann tranken sie schweigend, aber zufrieden.

Eigentlich wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, um wenigstens noch ein oder zwei Stunden Schlaf zu finden, jedoch unternahm niemand Anstalten, sich zu erheben.

Dann bleiben wir eben den ganzen Tag hier sitzen, dachte Calisp mit einem inneren Lächeln. Das Verrückte: Weder sein verspanntes Bein zwickte, noch sein Kreuz oder irgendetwas anderes.

Nach einiger Zeit redeten sie darüber, was sich in Sarkemias Abwesenheit zugetragen hatte.

„Yurik unterstützt Nalda, um ihren Herrschaftsanspruch zu festigen?“ Sarkemias Zunge wölbte die rechte Wange von innen, als suchte sie nach etwas, das sich in den Zähnen verfangen hatte. „Würde ich nicht glauben, hättest du es nicht gesagt.“

„Wieso nicht?“

„Als ich die Klinge mit ihm kreuzte, blickte ich ihm in die Augen. Was ich sah …“ Der angefangene Satz mündete nicht in weiteren Worten, sondern einem Schulterzucken.

„Gefiel dir nicht?“, ergänzte Calisp nach kurzem Schweigen.

„Ja.“

„Nalda vetraut …“

Zum ersten Mal seit Langem verfinsterte sich ihr Gesicht. „Was willst du sagen? Vertraut alles und jedem?“ Sie schnaubte. „Wollen wir hoffen, dass sie sich niemals täuscht. Nicht in dieser Latima, nicht in Yurik.“

Calisp schluckte. „Er ist rechtschaffen. Ich bezweifle, dass …“

Sarkemia griff nach ihrem Becher und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter. „Es ist meine Sorge, die aus mir spricht. Nalda fort, Mangdalan ebenso. Auch von Feywind keine Spur.“

„Sie werden zurückkommen.“

„Ach ja? Worauf stützt du diese Aussage?“ Ein verächtliches Lachen, dann stand sie auf. „Auf unser Vertrauen auf irgendetwas? Gutes Wetter? Sonnenschein? Und was hilft uns gegen Brenden und die verfluchten Karathier?“ Sie lehnte sich nach vorne, stützte die Arme auf den Tisch.

„Sarkemia“, sagte Drogul nur, legte seine Pranke auf ihre rechte Hand, drückte kurz.

Sarkemia atmete durch, stieß sich vom Tisch ab, den Blick zum diffusen Streulicht erhoben, das als Gruß an einen neuen Morgen unter der Decke entlangkroch. „Tut mir leid.“ Zu Calisps Erstaunen grinste sie plötzlich. „Wie du siehst, habe ich meine grundlegenden Wesenszüge alles andere als abgestreift.“

„Das wäre auch schlimm“, erwiderte er. „Denn vielleicht werden wir diese Wesenszüge wieder brauchen.“

Sie nickte, und das Lächeln erstarb. „Ich bin bereit. Egal für was.“

Calisp wollte erwidern, dass er daran nie gezweifelt habe – da echote lautes Klopfen durch den Saal.

„Herein!“, rief er, obgleich er sich wunderte, wer und vor allem warum jemand in dieser frühen Morgenstunde so herumpolterte.

Dann sengte derselbe Gedanke, der ihn bereits vor Sarkemias Erscheinen ereilt hatte, abermals durch seinen Kopf und verbrannte den Schleier aus Weinnebel und Erinnerungsseligkeit. „Nalda?“ Zu schnell stand er auf, was er jedoch erst merkte, als sich sein Oberschenkel spannte wie eine Bogensehne. Im letzten Moment entlastete er das Bein, sonst wäre er gestürzt.

Ein Flügel öffnete sich, und Padim steckte den Kopf herein. „Meister Calisp! Kommt rasch!“

„Ist die Reichsverweserin zurückgekehrt?“
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„Verdammt noch eins!“, fluchte Calisp, nachdem er durchs Hauptportal der Schlossburg gehumpelt war und sich der zur Stadt abfallende Pfad vor ihm ausbreitete. Ein Reiter kam herauf, flankiert von zwei Soldaten mit Hellebarden. Das Pferd ließ den Kopf hängen, und die Gestalt im Sattel schwankte bei jedem Hufschlag. Zwar hielt sie die Zügel, doch schien sie kurz davor zu stehen, vor Erschöpfung hintüber zu kippen.

Calisp näherte sich so rasch, wie es sein Oberschenkel zuließ. Sein Herz klopfte ohnehin, als wollte es gleich aus der Brust springen und zum Tradasplatz rennen.

Wein, Müdigkeit, Alter – eine tolle Mischung für Aufregung und körperliche Anstrengung!

Selbst schuld!

Er straffte seine Haltung, als ihm erneut eine Aussage seines ehemaligen Lehrmeisters Rognak in den Sinn kam: Statt zu jammern, hast du zwei Möglichkeiten: Tue etwas, das das Problem löst. Tue nichts und finde dich damit ab. Aber jammere nicht!

Calisp schmunzelte kurz, dann konzentrierte er sich auf den Neuankömmling, der sich mit zitternden Beinen aus dem Sattel schwang, die Füße auf den Boden setzte, kurz schwankte, aber stehenblieb. Die Kapuze wurde zurückgestreift, und das blässliche Gesicht einer Frau kam zum Vorschein, die das Jugendalter kaum hinter sich gelassen hatte.

„Meister Calisp“, murmelte sie und neigte den Kopf.

„Padim sagte mir, du gehörst zum Tross der Reichsverweserin.“

„Das ist wahr, Meister Calisp.“

Obwohl ihm die Kehle eng wurde, sagte er: „Lass dieses Meister weg und sag einfach, was passiert ist!“

Die Frau nickte und stierte weiterhin auf ihre Fußspitzen.

Wieso kann sie mir nicht in die Augen schauen? Sind die Neuigkeiten so schrecklich?

Er ballte die Fäuste und verbreiterte seinen Stand, wie er es tun würde, sollte er einen Schlag erwarten, der ihn nicht zu Boden schicken durfte.

Nicht tot, flehte er stumm. Bei Bendaril und allen gütigen Mächten des Weltenrunds, lass Nalda nicht tot sein …

„Reichsverweserin Nalda hat uns angewiesen, nach Wallstadt zurückzukehren, falls sie nicht mehr auftaucht. Und weil ich …“

„Was genau heißt das?“, platzte es schroffer aus ihm heraus als beabsichtigt.

„Sie ritt zusammen mit Fürst Yurik nach Drollgenstein.“

„Und sie ist nicht zurückgekommen?“

Die Frau schluckte. „Nein.“

„Wie lange habt ihr gewartet?“

„Eine Nacht und einen Tag.“

Das Blut rauschte Calisp vom Kopf über Brust und Bauch bis in die Kniekehlen und schließlich in die Füße. Blechern rasselte ihm sein eigener Atem in den Ohren, und zu gern hätte er sich wieder auf einen Stuhl gesetzt. „Gab es Zeichen eines Kampfes?“

Als die Frau wieder aufsah, glänzte ihr Gesicht vor Tränen.

„Was hast du?“

„Ich … ich …“, sagte sie, verhaspelte sich aber und sank dann in die Knie, und der Strom der Tränen verwandelte sich in einen Sturzbach.

Erschüttert stand Calisp da. Tief in ihm öffnete sich ein Maul, ein scharfzahniges, riesiges Maul, das seine Zuversicht auffraß.

Sarkemia passierte Calisp, kniete sich neben die junge Frau und nahm sie in den Arm.

„Rettende Klinge“, wimmerte sie und vergoss ihre Tränen auf Sarkemias Brust. „Sie sind alle tot. Alle …“

„Wer?“, hauchte Calisp, stolperte rückwärts. Die Verspannung schickte eine Schmerzwelle durch sein Bein, es knickte ein.

Er prallte gegen eine Wand. Eine Wand, die ihn mit großen Händen an den Schultern fasste und stabilisierte. „Danke, Drogul“, murmelte er, ehe er die Kraft fand, aus seinem Schock zu erwachen und ebenfalls zu der Frau zu gehen. „Wer ist tot?“

„Alle im Tross“, kam die erstickte Antwort. „Fußsoldaten und Reiter haben uns angegriffen. Ihr Emblem zeigte einen Felsen mit einem goldenen Efeublatt auf der Spitze.“

„Falgrenborn“, knurrte Calisp.

„Ich … hatte Glück“, sagte die Frau zwischen zwei bebenden Atemzügen, „denn ich fütterte gerade die bereits gesattelten Pferde.“ Sie schniefte, wischte sich übers Gesicht und erhob sich mit Sarkemias Hilfe. Dann schaute sie diese in einer Mischung aus Dankbarkeit und Erstaunen an. „Plötzlich waren überall diese Soldaten, und sie töteten, wer ihnen vor Schwert oder Speer lief. Ich schwang mich in den Sattel und ritt und ritt und ritt. Sie verfolgten mich, aber ich konnte sie abschütteln. Bei einer Familie in den Wäldern fand ich Obhut, bekam zu essen und konnte mich ausruhen. Dann machte ich mich wieder auf den Weg.“ Trotz ihres Kummers formte sich ein fester Kern in ihren Augen. „Ich habe niemandem davon erzählt. Nur Ihr wisst es nun.“

Westreichische Frauen, eine harte Brut. So schnell stecken die nicht auf.

Umso tragischer aber, wenn westreichische Klingen Westreichern den Tod brachten. Calisp spürte, wie sich dieser harte, unbeugsame Kern auch in ihm manifestierte. „Sicher, dass es das Emblem mit dem goldenen Efeublatt auf Felsgestein war?“

„Ganz sicher.“

„Vielleicht eine List?“, fragte Sarkemia nachdenklich. „Sodass wir eben denken, Falgrenborner stecken dahinter, während in Wahrheit jemand ganz anderes die Fäden zieht.“

Calisp rieb sich das Kinn, Bartstoppeln kratzten an seiner Handfläche. „Ein Besuch bei Argan, von dem Nalda und Yurik nicht mehr auftauchen – und dann plötzlich eine weitere Partei, die den Tross auslöscht?“

„Hast recht, ist abwegig.“

„Argan“, sagte Calisp, versuchte, Wut und Hass heraufzubeschwören, bekam aber Unglaube und Zweifel. „Verdammt, wie alt ist der Kerl mittlerweile?“

„Weiß ich nicht“, sagte Sarkemia. „Doch vielleicht denkt er sich: Wenn nicht jetzt, dann nie.“

„Wofür, bei Bendaril?“ Ratlos kehrte er die Handflächen nach außen. „Damit er vor Schwäche vom Thron kippt?“

„Bedenke, dass der Norden seit altersher den Thron für einen seiner Fürsten beansprucht.“

Er schüttelte den Kopf. „Passt nicht. Also, zumindest ist das meine Meinung. Wir werden einen kühlen Kopf bewahren, nachdenken, zu einer Entscheidung gelangen – und handeln.“

Sarkemia trat an ihn heran, ihr Blick fest, ihre Haltung straff und von Eifer beseelt. Hier stand sie, die Rettende Klinge, Heldin des Reichs, in der sich das Alte mit dem Neuen vereinte.

Stärker denn je, dachte er und fixierte den Stahl in ihren Augen. „Du willst das übernehmen.“

„Will ich.“ Kein Muskel im Gesicht zuckte. „Ohne die Reichsverweserin droht Bürgerkrieg. Schlimmstenfalls könnte Brenden einfach nach Wallstadt schlendern und sich alles einverleiben, egal ob Karathien ihn dann unterstützt oder nicht. Wie bei einem Spaziergang, ein fröhliches Wanderlied auf den Lippen.“

Calisp lächelte schmal. „Dann müssen wir alles dafür tun, dass ihm die Spucke wegbleibt, sofern er dies wirklich wagt. Daher müssen wir uns aber zuallererst um Argan kümmern.“

Sarkemia nickte. „Wie gesagt, ich bin bereit.“

„Unterschätze ihn nicht, denn er ist altgedient, kampferprobt und gerissen.“

„Schön. Ich möchte sowieso herausfinden, wie gut ich noch bin.“

„Die Gelegenheit wirst du sicher bekommen. Wenn nicht heute, dann morgen. Oder im Frühling.“

Sie nickte und strebte an ihm vorbei. „Thronsaal?“

„Ja.“

Drogul folgte ihr stumm.

„Verdammt“, murmelte Calisp, drückte das Kreuz durch und versenkte Daumen und Zeigefinger kurz im linken Oberschenkelmuskel. Anschließend wandte er sich an die junge Frau, die mit tränennassem Gesicht dastand und nicht zu wissen schien, was sie nun tun sollte.

Calisp blickte sich um – und entdeckte Padim, der neben dem Haupttor wartete und gerade Sarkemia zunickte. Er winkte ihm, herzukommen.

„Du bist eine tapfere Frau“, sagte Calisp, woraufhin sie schluckte, tief durchatmete und ein „Danke für Euer Lob, Meister Calisp“ murmelte.

„Wie ist dein Name?“

„Heldora.“

„Dies ist Heldora“, sagte er zu Padim. „Du wirst dich um sie kümmern, sodass es ihr an nichts mangelt, denn sie hat uns einen wichtigen Dienst erwiesen.“

„Ja, Meister.“

„Wo hast du gearbeitet, bevor du dem Tross der Reichsverweserin zugeteilt wurdest?“

„Bei den Ställen, Meister Calisp“, antwortete Heldora.

„Dann kannst du dort …“

„Verzeiht, dass ich Euch unterbreche, Meister Calisp“, sagte Heldora rasch und schaute ihn bange an.

„Schon gut.“

„Ich möchte lernen, wie man kämpft.“

„Um Rache zu nehmen?“

„Vielleicht auch das. Vor allem jedoch, um meinem Land zu dienen.“

„Du dienst ihm bereits.“

„Ja, aber …“

„Gönn’ dir drei Tage der Einkehr“, sagte Calisp. „Solltest du danach deine Meinung nicht geändert haben, komm zu mir. Ich werde alles Nötige veranlassen.“

Sie verneigte sich tief. „Habt Dank, Meister Calisp.“ Ein Seitenblick zu ihrem Ross. „Es hat mich von den Feinden bis zu Euch getragen.“

Er schenkte ihr ein Lächeln. „Es ist von nun an dein. Kümmere dich gut darum.“

Ihre Augen wurden groß, denn ein Pferd war kostbar.

„Du hast es dir durch deinen Mut verdient.“

„Tausend Dank, Meister Calisp!“

Calisp sah zu Padim.

„Komm“, sagte dieser, und zusammen mit Heldora verschwand er in der Schlossburg.

„Und lass das Meister weg“, brummelte Calisp ihr hinterher, ehe er sich den beiden Soldaten mit den Hellebarden zuwandte. „Seid so gut und bringt das Pferd zu den Stallungen. Man soll es gut versorgen. Dann kehrt auf euren Posten zurück.“

„Jawohl.“

Kaum war Calisp allein, formten sich schwarze, klebrige Fäden in seinem Geist und schickten sich an, alle Hoffnung zu umwickeln und zu ersticken.

„Nein“, knurrte er und ließ den Blick über Wallstadt schweifen.

Morgennebel, samtig und scheu, schlich durch die Schatten von Stützbalken, Mauern und Kaminen. Nur hier und dort wagte er sich in die ersten hellen Boten des Frühlichts und glomm dann, als trüge er Silbermünzen in seinem wabrigen Leib. Gen Tradasplatz ragten die Statuen von Dabenas und Feywind aus dem Grau ähnlich Steilfelsen.

Nalda wahrscheinlich tot, desgleichen Yurik. Im schlimmsten Fall auch Mangdalan, Cassida und Feywind.

Und schon schlangen sich die schwarzen Fäden fester um seine Seele. Er ballte die Fäuste. „Reiß dich zusammen, alter Narr! Früher hast du dir nicht ständig in die Hose geschissen. Wir geben erst auf, wenn der letzte Westreicher nicht mehr atmet.“


KAPITEL 8
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Jetzt darf ich für euch Klötze auch noch rudern!“ Beide Hände um die Riemen gelegt, pullte Cass verbissen. Schweißtröpfchen perlten ihr über die Haut, unter der fein ziselierte Muskeln zum Rhythmus ihrer Bewegungen tanzten. Ab und an blies sie eine rote Locke fort, der es offenbar Freude bereitete, ihr immer wieder in die Stirn zu rutschen.

„Du machst das wirklich gut“, brummte Mangdalan, dessen Kopf erhöht auf einem Deckenbündel ruhte. „Grazil und kraftvoll zugleich, sodass …“

„Halt die Klappe!“

Er verstummte und schloss die Augen, lächelte aber, was auf eine Verbesserung seines Zustands hindeutete. Die schlechteste Karte hatte Shnurk gezogen: Er lag auf dem Rücken, und seine Beinchen ragten in die Höhe, während die halb offenen Augen unfokussiert in den sich erhellenden Morgenhimmel stierten. Ähnlich dem Körper schimmerte auch seine seitlich aus dem Maul hängende Zunge in ungesundem Grün. Dass er noch lebte, verrieten gelegentliche Klagelaute.

Fippa hockte nahe Mangdalan auf dem Bugspriet ähnlich einer Galionsfigur, deren Erschaffer seine schlechte Laune im Gesichtsausdruck seiner Schöpfung verewigt hatte.

Feywind war froh, dass die zu seiner Linken vorbeiziehende Steilküste nach und nach abflachte. Bestimmt könnten sie bald anlanden. Einfach weiter zu rudern schied aus, denn das Boot eignete sich nicht für ausgedehnte Fahrten. Nach dem Ablegen hatten sie einige bughohe Wellen meistern müssen – und wären um ein Haar gekentert. Zudem hatte nicht nur Cassidas Armkraft Anteil daran, dass sie vom Fleck kamen, sondern auch Ralwans lederverstärkte Haube, mit der er unermüdlich Wasser vom Boden des Ruderboots zurück ins Meer schöpfte.

Hoffentlich gehen wir nicht vor der Küste unter.

Ob er Kraft für eine ausgedehnte Schwimmpartie – obendrein mit Kaftan am Leib – besaß, bezweifelte Feywind nämlich. Zusätzlich zu seinem dürftigen körperlichen Zustand fiel ihm die Unruhe von Ralwans Spinnenschlange Shekelsem auf. Zweimal war der Bastkorb schon umgekippt. Auch jetzt wackelte er bedenklich, sodass Ralwan während des Wasserschöpfens beruhigend auf sein Haustier einredete.

Da das Schaukeln des Boots Feywinds Übelkeit wieder heraufbeschwor, lenkte er sich ab, indem er Cassidas hübsches Gesicht bewunderte.

„Ist was?“, kam es nach einer Weile.

„Äh, nein.“

„Wieso starrst du mich dann an?“

„Weil ich das eben gerne tue.“

„Es stört mich.“

Mit einem resignierten Seufzen schloss er die Augen. Zumindest hatte sich seine Übelkeit tatsächlich auf ein erträgliches Maß reduziert. Nach einiger Zeit genoss er das leichte Geschaukel der Fahrt sogar. Überdies knüpften das rhythmische Platschen der Ruder sowie das Klatschen des Wassers, wenn Ralwan seine Mütze entleerte, eine seltsam beruhigende Lautumgebung, die Feywind in die heilsamen Gefilde des Schlafs driften ließ.

[image: ]


Ein Ruck, als würde er über eine Planke ins Meer rutschen – in ein schwarzes, schäumendes Meer, aus dem ein Maul so groß wie der Palast in Arûbir stieß. Sich öffnete. Zähne wie Schiffsmasten, blitzend und …

Erschrocken richtete Feywind sich auf – und knallte mit der Stirn von unten gegen die Ruderbank.

„Au!“ Die rechte Hand auf die schmerzende Stelle gepresst, sank er zurück. „Was zum …“

„Aufwachen, Schlafmütze“, sagte Cass. „Der kleine Ruderausflug ist beendet.“

Stöhnend kroch er unter der Sitzbank hervor, erhob sich auf die Knie und schaute über den Bug. Halb lag das Ruderboot im Wasser, halb an einem Kiesstrand, auf dem Muschelschalen im trüben Licht eines bewölkten Herbsttages glommen.

„Verdammter Mist!“, stieß er hervor, als er bemerkte, wie kalt und nass seine Füße und Unterschenkel waren. Dieser lecke Dreckskahn lief sogar am Ufer noch voll! Grummelnd stand er auf – und blieb auf den Beinen. Immerhin.

Schlimmer geht immer.

Vorsichtig schwang er erst ein Bein über den Bootsrand, dann das andere. Ralwan, Cass und Mangdalan – der Shnurk an den Beinen hinter sich herschleifte – stapften gerade auf das Ende des Ufers zu, wo nach einer Böschung Bäume mit riesigen, tiefgrünen Blättern in die Höhe ragten. Auf einem dicken Ast hockte Fippa und beäugte die anderen, vor allem aber Ralwans Bastkorb. Gerade stieß Shekelsem mit dem Kopf gegen den Deckel, sodass sich dieser ein Stück weit anhob, ehe die Spannung der Schnüre das Unterfangen zunichtemachte. Cass schleppte sowohl den Proviantsack als auch jenen, in dem sich Feywinds Aufzeichnungen und Genyens Theaterskripte befanden.

Feywinds nasse Stiefel schmatzten bei jedem Schritt. Allein das Wegstück durch den aufgeweichten und dadurch nachgebenden Kies reichte aus, dass er, als er festeren Untergrund erreichte, pfiff wie ein löchriger Blasebalg.

Die Hände auf die Knie gestützt, schaute er zur Shnurk, der weiterhin in den Himmel stierte. Allerdings war der Grünstich verblasst, sodass er zumindest vom Farbton seiner Haut erholter aussah als im Boot. Mangdalan ließ Shnurks Knöchel los, drückte das Kreuz durch und schwenkte den Blick vom Meer zu den Bäumen. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und machte ein Gesicht, als hätte man ihm unterbreitet, auf magischem Weg einen Tritt in die Hoden zu bekommen, den er nicht abwehren konnte.

Ich kann deine Mimik nachvollziehen, dachte Feywind. Natürlich war er froh, fürs Erste in Sicherheit zu sein. Ihre Ausgangslage jedoch war nicht dazu angetan, Luftsprünge zu vollführen.

„Was riecht hier eigentlich so eklig?“, fragte Cass in die Runde und sah sich forschend um.

Als sie den Blick in die andere Richtung schwenkte, schnüffelte Mangdalan verstohlen an seiner Achsel und rümpfte die Nase. Als er Feywind sah, wedelte er mit der Hand vor seinem Gesicht herum und zwinkerte.

Cass indes meinte offenbar weder Mangdalan noch Ralwan oder Shnurk – sondern den Sack mit ihren Vorräten, der zum Großteil aus sehr speziellem Gebäck bestand. Sie kniete davor, entfernte die Schnur, weitete die Öffnung. Ein Würgen, und sie prallte stolpernd zurück.

„Wie kann das sein?“, rief sie, ehe sie sich dem Sack von der anderen Seite näherte, ihn an den Zipfeln fasste und schüttelte. Heraus purzelten die Seelenkette sowie schwarze, von Schimmelrasen überzogene Klumpen, die nichts mehr mit ihrer ursprünglichen Beschaffenheit gemein hatten.

Ein Zischen und Fauchen, und der Bastkorb fiel um. Besorgt beäugte Ralwan diesen, dann sprach er beschwörend auf Shekelsem ein. Doch sein Tier ließ sich nicht beruhigen, schien völlig außer sich, denn der Bastkorb beulte sich aus. Der Ausdruck von Rat- und Hilflosigkeit in Ralwans Augen wandelte sich zu Erkenntnis und Zorn, als er den Inhalt des ausgeleerten Sacks entdeckte. Genauer gesagt: die Seelenkette.

Sowohl erschrocken als auch zornig deutete er darauf. „Es ist böse!“

Feywind hielt dem anklagenden Blick stand. „Stimmt.“

„Weg damit! Wirf es ins Meer.“ Bange schaute Ralwan zum Bastkorb, in dem die Spinnenschlange tobte. „Seit der Diebeshöhle spürt Shekelsem das Artefakt. Er wird sich nicht wieder beruhigen.“

„Im Grunde“, entgegnete Feywind, „hätte ich gar nichts dagegen, die Kette ins Meer zu werfen.“

„Kommt nicht in Frage!“, rief Mangdalan auf Westreichisch, ging zur Seelenkette und las sie mit steinerner Miene auf. Dann legte er sie sich um den Hals.

Feywind hielt den Atem an, erwartete Schreckliches, wie hervortretende Augen, ein sich dunkel verfärbendes Gesicht, oder dass der Kopf anschwoll und mit einem roten Knall zerplatzte.

Einige Lidschläge lang aber rauschte nur das Meer, und die großen Blätter fingen Windwirbel und berührten sich dabei. Ansonsten geschah nichts. Ein Lächeln löste die grimmige Starre in Mangdalans Gesicht. „Seht ihr, alles gut.“

Liegt wohl daran, dass Mangdalan der Magie nicht fähig ist. Und Shekelsem reagiert darauf, weil er magisch geschaffen wurde.

Eine Änderung im Verhalten der Spinnenschlange erhoffend, sah Feywind zum Bastkorb, doch Shekelsem malträtierte ihn weiterhin. „Wir können die Kette nicht wegwerfen, Ralwan“, sagte er so sanft wie möglich. „Wenn wir in Gefahr geraten, ist sie vielleicht die einzige Möglichkeit, um zu überleben.“

Überleben, indem man den Tod betrügt.

Ralwans Miene verfinsterte sich wieder. Erst sah er zum Bastkorb, dann zu Feywind und den anderen und schließlich wieder zu Shekelsem, der zischte und fauchte.

„Lass ihn frei“, sagte Cass, „und bleib bei uns. Wir brauchen dich.“

Er presste die Lippen zusammen, schaute zu Boden. „Ich … ich kann Shekelsem nicht einfach …“ Sein Kehlkopf hüpfte. „Er ist das Einzige, was mir geblieben ist.“

„Es gibt keinen anderen Weg.“ Feywind sah Ralwan an und wusste, seine Augen vermittelten die Botschaft, dass er in diesem Punkt keinen Kompromiss eingehen würde. Trotzdem ahnte er, wie schwierig dies für Ralwan war. So er für Shekelsem nur halb so viel Zuneigung empfindet wie ich für Shnurk, wird es ihm das Herz zerreißen.

Ralwan wandte sich dem Meer zu.

„Komm“, sagte Cass, winkte Feywind und ging in Richtung Böschung. „Was ist mit diesem Artefakt passiert?“

Er hob die Schultern. „Ich wünschte, ich wüsste es.“

„Du musst doch eine Ahnung haben. Das in der Schmugglerhöhle …“ Ein Schatten huschte über ihre Pupillen, ähnlich einem von einer Bö getriebenen Schleier. „Nicht nur der frische Leichnam hat den dunklen Ruf der Seelenkette vernommen – sondern die Überreste von Toten, die Jahrzehnte, womöglich Jahrhunderte dort begraben lagen.“

Er nickte. „Ich weiß. Das ist verrückt.“

„Wir müssen aufpassen.“ Sie sah zu Mangdalan. „Ich bezweifle, dass ein Mensch dieses Ding einfach um den Hals tragen kann, ohne etwas zu spüren. Es hat Speisen verdorben, und Ralwans Haustier bekommt Zustände.“

„Ja. Die Kette war schon mächtig genug, bevor Asifa daran herumpfuschte. Was sie nun vermag, kann ich nicht einschätzen.“

„Was tuschelt ihr beiden da?“, wollte Mangdalan wissen.

„Wir flüstern uns Schmeichelworte ins Ohr“, erwiderte Cass, ohne ihn anzublicken.

Feywind lächelte. „Glaubt er ganz bestimmt.“

„Kann man das rückgängig machen?“

„Was denn?“

„Diesen Zauber, den Asifa auf die Kette gelegt hat.“

„Keine Ahnung. Dazu bräuchte ich ein magisches Labor. Aber so etwas gibt es nicht überall. Ich weiß nur von dem an der magischen Akademie in Wallstadt.“ Er kratzte sich am Kopf und seufzte. „Das Hauptproblem stellt allerdings meine mangelnde Erfahrung dar, was Artefakte betrifft.“

„Also war Asifa darin geschult?“

„Jedenfalls mehr als ich.“

„Trotzdem war die Kette eine Nummer zu groß für sie.“

„Oder zwei Nummern. Dennoch hat Asifas Experiment irgendwie geklappt – nur eben anders, als sie dachte.“ Er überlegte kurz. „Vielleicht hat sie die Kraft eines magischen Speichers auf die Kette übertragen. Etwas in der Art könnte ich mir vorstellen.“

„Deswegen ist das Ding jetzt so mächtig.“

Feywind nickte. „Vielleicht saugt sie tatsächlich um sie herum gewirkte Magie auf. Wäre eine mögliche Erklärung. Genau kann ich das aber nicht sagen.“

„Ich werde ein Auge auf die Kette haben. Und auf Mangdalan“, fügte sie leise hinzu.

„Gut.“ Er drehte sich und sah, wie Ralwan mit gesenktem Kopf zum Bastkorb schritt. Langsam und mit einem tiefen, traurigen Seufzen löste er die Verschnürungen des Deckels. Die letzte Schnur hatte sich noch gar nicht auf den Kies gebettet, da platzte der Deckel weg wie ein Korken auf Überdruck. Heraus schoss Shekelsem. Ralwan stolperte, Kies spritzte, die rechte Ferse grub sich zu tief. Er stürzte.

Shekelsem raste auf ihn zu, baute sich auf, der Nackenschild des Schlangensegments blähte sich nach beiden Seiten. Zudem zitterten und zuckten die drei daraus wachsenden Beinpaare, während das vierte den Schlangen- und Spinnenleib Stück für Stück voranschob. Der Hals müsste nur nach vorne schnellen …

Ralwan, bleich im Gesicht, als hätte er bereits eine Giftladung in der Halsvene, hob die rechte Hand.

Shekelsem öffnete das Maul, entblößte lange, gebogene Fangzähne.

Mangdalan näherte sich von hinten mit gezogenem Schwert.

„Adr!“, rief Ralwan und richtete die zur Abwehr gehobene Handfläche auf Mangdalan. „Adr“, wiederholte er, seine Stimme jetzt nur ein Hauchen, ehe er wieder Shekelsem ansah. Die Angst wich, er schluckte, dann sagte er: „Geh, mein Freund. Lebe ein Leben in Freiheit.“

Feywind wagte kaum zu atmen, während Menschenauge und Reptilienauge sich maßen. Fand eine stumme Kommunikation statt? Oder war es lediglich ein Würfelspiel zwischen Glück und Pech, ob Shekelsem seinen Meister attackieren würde oder nicht?

Die aggressive Spannung wich aus Shekelsem, und er senkte sein Haupt. Einmal zuckte die gespaltene Zunge aus dem Maul, dann entfernte er sich halb kriechend, halb laufend in Richtung Böschung und überwand sie rasch, beobachtet von einer angewiderten Fippa.

Feywind ließ seinen angestauten Atem entweichen.

„Puh“, sagte Cass. „Das war knapp.“

Wispernd erwiderte er: „Ehrlich gesagt bin ich froh, dass dieses Vieh fort ist. Ein Problem weniger.“

Cass nickte, sah aber zu Ralwan, der sich inzwischen erhoben hatte. „Leid tut er mir trotzdem.“

„Das verkraftet der schon“, meinte Feywind und ging zu Shnurk. Sein Freund hatte sich offenbar auf eigenes Betreiben hin auf die Seite gelegt und schien zu schlafen.

Unvermittelt riss Shnurk das linke Auge auf, sodass Feywind einen Schreck bekam und sich wieder aufrichtete.

„Du trampelst so dermaßen herum, du könntest Tote damit aufwecken.“ Shnurk hustete, stöhnte dann und kämpfte sich mit einem Laut des Schmerzes in eine sitzende Position. „Nun, hast du ja genau genommen bereits gemacht.“ Er lachte. „Nur nicht durch Herumtrampeln.“

„Finde ich nicht sonderlich witzig“, erwiderte Feywind. „Freut mich aber, dass es dir besser geht.“

„Besser?“, echote Shnurk. „Besser bedeutet ja – zumindest vom Sprachgebrauch her –, ich würde mich einem Zustand annähern, den man in der Nähe von gut ansiedeln könnte.“ Er verengte die Augen, und der erste Dampfkringel seit Langem stieg aus seiner Nase. „Das ist definitiv nicht der Fall.“

„Verstehe. Also kannst du keinesfalls ein wenig durch die Gegend fliegen, um herauszufinden, wo wir gelandet sind.“

„Fliegen?“ Empörtes Schnauben. „Ich bin froh, falls ich laufen kann. Oder stehen.“ Seufzend bettete er sich wieder auf den Kies. „Hebe dich hinfort, ich muss ruhen.“

Feywind lachte kurz. „Dann werde ich Fippa fragen müssen, ob sie für uns Kundschafterin spielt.“

„Viel Spaß dabei.“

Feywind gesellte sich zu Cass und Mangdalan.

„Und? Ist er wieder bei klarem Verstand?“, fragte Mangdalan.

„So klar, wie es bei Shnurk eben geht.“

Cass lächelte, schien sich jedoch dazu zwingen zu müssen. „Ich frage mich, ob wir jemals irgendein Ziel erreichen werden, ohne dass wir davor hungern, bluten oder um jemanden trauern.“

Mangdalan zuckte die Schultern. „Ach, mit der Zeit gewöhnt man sich dran.“ Auf Cassidas reglose Mimik hin reichte er „War ein Witz“ nach.

„Toller Witz.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Also? Was nun?“

„Gute Frage.“ Feywind winkte Ralwan, der daraufhin noch einmal zur Böschung schaute, dann zögernd näherkam, jedoch weiter entfernt als nötig stehenblieb. Sein Blick haftete an Mangdalans Halsschmuck. „Wer seid ihr? Und was habt ihr wirklich vor?“

„Wir wollen herausfinden, was mit deinem Vater geschehen ist. Und gleichzeitig Antworten finden auf viele, viele Fragen. Alles hängt miteinander zusammen.“

„Wieso lasst ihr die Toten nicht ruhen?“

Mangdalan trat einen Schritt vor – und Ralwan infolgedessen einen zurück. „Wir werden nicht zögern, nötigenfalls auch finstere Dinge zu tun, um unser Ziel zu erreichen“, sagte er auf Karathisch, selbst wenn bei ihm der Akzent am deutlichsten hervortrat. „Wenn du damit nicht klarkommst, dann geh.“

Ralwan lächelte resigniert. „Jetzt, wo ich euch die Flucht ermöglicht habe, bietet ihr mir an, allein nach Arûbir zurückzukehren.“

„Also?“, fragte Mangdalan.

Ralwan murmelte etwas auf Karathisch, wahrscheinlich einen Fluch, bevor er durchatmete und seufzte. „Bis nach Kamlesh. Dann sehen wir weiter.“

„Das freut mich.“ Feywind rieb sich die Hände, weil er einen Tatendrang vermitteln wollte, den er im Moment nicht einmal ansatzweise spürte. Aber irgendwie befand er sich – ob er wollte oder nicht – weiterhin in der Rolle des Anführers. Und wenn der Anführer schon eine Miene machte, als wäre es das Beste, sich ins Meer zu werfen, um möglichst rasch zu ertrinken, erzeugte man bei seinen Mitstreitern alles andere als Begeisterung und Zuversicht. „Erst einmal verschaffen wir uns einen Überblick, wo wir gelandet sind. Dann sehen wir weiter.“

„Gut“, sagte Mangdalan. „Doch bevor wir anschließend weitere Reisepläne schmieden, benötigen wir Verpflegung, Kleidung und – sofern irgendwie möglich – Reittiere.“

„Und wie sollen wir an welche kommen?“, fragte Cass. „Wir besitzen ein unheilvolles Artefakt, leere Phiolen sowie von Genyen vollgekritzelte Pergamente – aber kein Gold.“

Mangdalan lächelte und sagte auf Westreichisch: „Wer hat gesagt, dass wir welche kaufen wollen?“ Er wippte das Kinn in Richtung Böschung. „Auf, auf, ihre tapferen Recken!“

Feywind hob den Blick zu den Baumkronen, wo eine Schrumpfdrachin unter einem tiefgrünen Blatt hockte. „Liebste Fippa!“

„Was soll das Süßholzgeraspel?“

Arglos kehrte er die Handflächen nach oben. „Warum denn so knurrig?“

„Weil ich etwas für dich machen soll, das mir nicht passt.“

Er grinste. „Ich hoffe, deine Laune steigt irgendwann in dieselben Sphären wie dein Scharfsinn.“

Immerhin, ihre Lippen zuckten, und das Funkeln in den Augen wirkte amüsiert.

„Was darf ich denn für dich tun?“

„Nach all den erlittenen Schrecken und Strapazen würde mich nichts fröhlicher stimmen als eine Schrumpfdrachin, die ihre Flugkünste zur Schau stellt.“
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„Pferde wären mir lieber“, sagte Mangdalan mit Blick auf die staubige Straße, die sie von ihrer erhöhten Warte aus beobachteten. Er und Feywind lagen auf dem Bauch zwischen zwei stacheligen, brusthohen Pflanzen, derengleichen Feywind noch nie erblickt hatte. Jedenfalls sollten sie ausreichenden Sichtschutz bieten, um von der Straße aus nicht entdeckt zu werden. „Sehen schwerfällig und ungelenk aus.“

„Sind halt Kamele“, murmelte Feywind und verfolgte das Geschehen am Fuß der Anhöhe: Eine Karawane, bestehend aus zwölf Kamelen – von denen sechs in Zweierpaaren vor je einen Karren gespannt waren – hatte angehalten. Die bewaffneten Reiter der sechs übrigen Kamele schienen unschlüssig, was sie tun sollten. Zwei bildeten die Nachhut und standen hinter dem letzten Karren, reckten aber die Köpfe, um mitzubekommen, was vorne geschah.

Die vier Reiter an der Spitze unterhielten sich mit Menschen, die Deckenbündel und andere Habseligkeiten trugen oder diese auf Karren transportierten. Nur einer wurde von einem Kamel gezogen, die anderen von Ochsen, ein kleiner Karren gar von zwei jungen Männern. Auch wenn die Stimmen nicht bis zu Feywind und Mangdalan drangen, spürten sie die Unruhe und Anspannung.

Offenbar war die Karawane auf dem Weg nach Arûbir, doch die Kunde von der brennenden Stadt ließ sie verständlicherweise ratlos zurück. Weiterreiten? Umkehren? Die Nacht hier verbringen und abwarten, was der nächste Schwung Flüchtlinge berichtete?

Die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, der in auffrischenden Böen übers Plateau blies, schaute Feywind gen Süden. Im Blutglanz des Abends meinte er, schwarzen Rauch auszumachen und sogar Brandgeruch in der Nase zu haben, wusste aber, dass sein Geist ihm dies vorgaukelte. Denn weder konnte er am Horizont eine Stadtmauer noch deren Türme erkennen, sondern nur ein diffuses Lichtspiel aus mäandernden Farben, als würde ein Maler ein Gemälde über Liebe und Tod zeichnen und nach der Farbe suchen, die beides am besten vereinte.

„Feywind?“

Er drehte den Kopf zu Mangdalan. „Hm?“

„Alles klar?“

„Nun, soweit in unserer Lage irgendetwas klar sein kann“, erwiderte er mit einem Grinsen, „dann ja.“

„Schön.“

Feywind unterdrückte ein Gähnen und merkte, wie trocken sein Mund war. Nach der Küste hatte Fippa sie zu einem Teich gelotst, seicht, aber kristallklar, wo sie ihren Durst stillten und die Wasserbeutel auffüllten. Trotzdem tranken sie nur, wenn es gar nicht mehr anders ging. Feste Nahrung war im Moment das größte Problem. Als hätte sein Magen darauf gewartet, gab dieser einen langgezogenen, wehklagenden Laut von sich – diesmal nicht wie eine miauende Katze, sondern eine, der man auf den Schwanz stieg.

„Holla, bald frisst du dich selbst auf.“

„Ja, könnte passieren.“ Feywind deutete mit dem Kinn zur Straße. „Hast du eine Idee, wie sich dieses grausame Schicksal abwenden ließe?“

„Schwierig“, murmelte Mangdalan. „Einfach reinlaufen und alle niederstrecken wird nicht funktionieren. Zu viele.“

Feywind schnaubte belustigt. „Mir schwebt auch eher eine unblutige Herangehensweise vor.“

„Das hat bislang eher selten geklappt.“ Mangdalans Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Feywind sofort missfiel. „Was hältst du davon: Ich haue einem von denen den Kopf ab, dann lässt du die Leiche einmal im Kreis tanzen? Alle rennen kreischend davon – und wir haben Verpflegung, Reittiere und wahrscheinlich sogar ein paar Waffen.“

„Vor allem haben wir die Leute des Emirs hinter uns, denn so etwas wird sich wie Lauffeuer verbreiten.“

„Wir hätten einen Vorsprung.“

Perplex sah Feywind ihn an. „Ziehst du das ernsthaft in Erwägung?“

„Besser, als hier oben zu verhungern, ist es allemal.“

„Entschuldige, das ist hanebüchen.“

Nun war es an Mangdalan, konsterniert dreinzuschauen. „Was ist an dem Vorschlag so schlecht?“

„Wir erschlagen nicht einfach irgendjemanden. Andere mögen das tun – aber nicht wir.“

Zorn flackerte über Mangdalans Pupillen wie Wetterleuchten. „Ich habe das bereits erwähnt: Die Zeiten, in denen wir uns Gedanken über moralische Fragestellungen machen können, sind vorbei.“

„Nein“, widersprach Feywind. „Dann sind wir nicht besser als Brenden und Abrum ibn Gershek. Moralempfinden ist das Einzige, was uns von gewissenlosen Mordbrennern trennt.“

Mangdalan schüttelte den Kopf.

„Die Wahrheit des Schwertes“, sagte Feywind erzürnter, als er wollte. „Ich erinnere mich an deine Worte von einst. Gut und Böse, klar getrennt – und nie regten sich Zweifel, auf welcher Seite der furchtlose Mangdalan steht.“

„Vieles hat sich geändert.“ Mangdalan blickte zur Karawane, die sich abseits der Straße sammelte, wobei die Wagen einen halben Ring zur Anhöhe hin bildeten. „Die wissen, aus welcher Richtung im Fall der Fälle die größte Gefahr droht.“ Er kratzte sich am trockenen Mundwinkel. „Allerdings gibt es auf der anderen Seite ebenfalls eine Erhebung, von der aus jemand angreifen könnte.“

„So nah an Arûbir?“

„Ich glaube kaum, dass angesichts der momentanen Lage Patrouillen unterwegs sind, die die Handelsroute schützen. Wäre ich ein Räuber, würde ich das ausnutzen. Eine Karawane, die zwischen zwei Hügeln kampiert – was für ein Festschmaus.“

Feywind beobachtete die Männer auf den Kamelen. Einer schaute gar zu ihnen, doch konnte Feywind sich nicht vorstellen, dass der Kerl sie entdeckte. Aber sicher war sicher, und so bewegte er sich nicht und drückte sein Kinn auf den harten, staubigen Untergrund.

„Was genau meinst du damit, dass sich vieles geändert hat?“, fragte er nach einer Weile, während unter ihnen die Vorbereitungen liefen, ein behelfsmäßiges Lager aufzuschlagen. Die Flüchtlinge indes zogen weiter Richtung Norden, ein langsam dahinkriechender Wurm aus unterschiedlich großen Segmenten, mal Ein- oder Mehrspänner, mal kleine Menschengruppen mit Handkarren oder Reittieren, mal einzelne Menschen, die nur einen Sack oder Ranzen auf den Schultern trugen. Sollte das Feuer weiter um sich greifen, würde dieser Wurm kein Ende besitzen.

Menschen flüchten aus Balhammud nach Arûbir. Nun flüchten Menschen aus Arûbir …

Gut möglich, dass diese Ereignisse das gesamte Reich destabilisierten. Einerseits sollte er darauf hoffen, weil Harnum dadurch drängendere Probleme hätte, als sich um ein paar fliehende Westreicher zu kümmern. Andererseits schmerzte Feywind diese Aussicht, bedeutete sie doch, dass sich Genyens Traum einer friedvollen Zukunft für Karathien schneller auflöste als ein Tautropfen in der Mittagssonne.

„Findest du nicht, dass sich vieles geändert hat?“, brummte Mangdalan, nachdem eine Zeit lang allein der Wind mit seiner säuselnd-flüsternden Stimme gesprochen hatte.

„Sicher. Wie unsere Feinde müssen wir trotzdem nicht werden.“

Mangdalan presste die Lippen zusammen. „Ich bin alles andere als ein rechtschaffener Krieger. Vor vielen Jahren war ich es vielleicht. Bis zu jenem Tag, an dem ich meine Mannen dazu antrieb, ein ganzes Dorf auszulöschen.“

Mit Grausen entsann Feywind sich des Obelisken mit den vielen in den dunklen Stein gravierten Namen. Davon unabhängig stimmte er nicht auf die ihm bereits bekannte Melodie von alter Schuld ein. „Erstens warst du wegen Trevins Tod nicht du selbst, zweit…“

„Das ist keine Entschuldigung!“

„Zweitens“, fuhr er unbeeindruckt fort, „plagt dich diese Schuld. Einem Brenden wäre es egal, wehrlose Menschen getötet zu haben. Dir ist es das aber nicht.“

Mangdalan sah zur Seite – und schwieg.

Ein Seufzen unterdrückend, fasste Feywind die Karawane wieder ins Auge. Tatsächlich könnte man die Rast derselbigen als glückliche Fügung betrachten. Dort gab es alles, was sie benötigten.

Ich haue einem von denen den Kopf ab, dann lässt du die Leiche einmal im Kreis tanzen …

Je länger er ohne moralische Vorbehalte darüber sinnierte, desto mehr musste er zugeben, dass diese Vorgehensweise tatsächlich Erfolg zeitigen könnte. Er hatte miterlebt, wie hartgesottene und mit allen Wassern gewaschene Haudegen beim Anblick sich erhebender Gefallener davonliefen. Mit mangelndem Mut hatte dies wenig zu tun. Vielmehr handelte es sich um eine Art vergrabenen Instinkt. So ähnlich, als würde ein brennender Baum auf einen stürzen oder eine Flutwelle heranrollen. Da wartete man auch nicht, sondern nahm die Beine in die Hand.

Angeregt durch das Gespräch mit Mangdalan, wälzte Feywind die Frage umher, wie viel Böses man tun dürfe, um Gutes zu erwirken.

Der Zweck heiligt die Mittel.

So einfach könnte man es sich natürlich machen. Aber das wäre zu einfach. Dennoch: Sollten sie wirklich eine Gelegenheit wie diese verstreichen lassen?

Im nächsten Moment rutschte Mangdalan von der Kante weg. „Du kennst meinen Vorschlag. Denk darüber nach.“ Damit stand er auf und strebte davon.

Während Feywind den sich entfernenden Schritten lauschte, wartete sein Gedächtnis mit einem Sinnspruch auf, den er wahrscheinlich an der Akademie aufgeschnappt hatte: Erfolg besteht darin, dass man genau die Fähigkeiten hat, die im Moment gefragt sind.

Köpfe abzuschlagen, gehörte ohne Zweifel zu Mangdalans hervorstechendsten Fähigkeiten. Dazu die verruchte Energie der Seelenkette, und schon …

Feywind kappte den Gedankenfaden. „Das kann nicht die Lösung sein“, murmelte er, auch wenn er bereits ahnte, dass er, sofern ihnen nichts Besseres einfiel, dem Vorhaben zustimmen würde.

Für das Wohl des Westreichs.

Grundsätzlich vertrat er – genau wie Mangdalan – die Meinung, dass alles, was dem Westreich half, gut war. Aber: Von einer moralisch erhöhten Warte aus betrachtet wirkten seine Taten wahrscheinlich weniger tugendhaft, als er sich dies wünschte: Er hatte manipuliert, gelogen, Menschen nach dem Mund geredet, sie um den Finger gewickelt und, so nötig, seine Ziele auch mit Gewalt verfolgt.

Plötzlich musste er gequält grinsen, weil er schon wieder gelogen hatte. „Nicht alles, was ausschließlich dem Westreich hilft, Feywind“, murmelte er. „Sondern vieles, das vor allem Feywind dient.“

Das Westreich oder meine eigenen Ziele – was ist mir wichtiger?

Valdor war wissbegierig und stellte sein eigenes Wohlergehen über das anderer Menschen. Einmal hatte er erwähnt, dass er und Feywind sich gar nicht so sehr voneinander unterschieden.

Es gibt Wahrheiten, die niemand hören will.

Langsam kroch er rückwärts und stand, als er außer Sichtweite war, mit einem Ächzen auf. „Und Wahrheiten, über die man noch nicht mal nachdenken will.“

Während er sich zu den anderen begab, fragte er sich dessen ungeachtet, was wäre, würde er tagein, tagaus auf der Terrasse in der Schlossburg unter dem Sonnentuch hocken, um Däumchen zu drehen. Wie lange würde er das aushalten? Wann würde er des Müßiggangs überdrüssig werden und sich nach diesem Moment zurücksehnen? Nach diesem Augenblick, an dem er, verstaubt, durstig und hungrig, zu seinen Gefährten ging, um darüber zu beraten, ob man einen Leichnam tanzen lassen sollte oder nicht?

Kaum vorstellbar, dass ein Mensch mit gesundem Verstand solch einen Wunsch überhaupt hegen könnte. Irgendetwas in ihm verabscheute alles, was überhaupt nur nach Abenteuer roch. Gleichzeitig entströmte exakt derselben Ecke das Verlangen, eines zu erleben.

„Verstehe einer die Menschen.“ Nachdenklich hob er den Blick zum Himmel: Gerahmt von grauen Schlieren senkte sich die Nacht aufs Land, als würde das Tintenblau aus den Wolken quellen und nach unten laufen. Säße er in Wallstadt, würde er diesen Anblick nicht erleben. Und würde sich somit auch nicht daran erinnern können. Und das wäre, so stellte er ganz nüchtern fest, tatsächlich schade. Sofern er die Gnade erfahren dürfte, seinen Lebensabend als alter Mann zu verbringen – wie würde er auf diesen rauschhaften Lauf der Ereignisse blicken, der mit seiner Ankunft in Waldfelsen begonnen hatte?

Würde er gar Enkel haben, denen er dies erzählen könnte?

Was, schon wieder die Geschichte über den Dämonenfürsten? Ich würde ja lieber darüber berichten, wie wir die Demoguren besiegt haben. Oder vielleicht die kleine Anekdote mit dem Geheimstollen? Nein? Nun gut, dann vielleicht unsere Flucht aus Arûbir, bei der sich Opa und seine Gefährten mit Rauschmitteln getränkte Plätzchen in den Rachen geschoben haben? Ja, die wollt ihr hören? Haha, das dachte ich mir.

Was würde er auslassen, was breittreten, damit er die Kinder nicht ängstigte, sondern zum Lachen brachte? Würde er sich in dreißig, vierzig Jahren überhaupt richtig daran erinnern? Je länger etwas zurücklag, desto mehr verklärte die Erinnerung das Geschehene, sodass es verschwommen wirkte wie Kieselsteine am Grund eines Flusses, über die das Wasser floss.

Wenig später erreichte er seine Gefährten, die bereits zu Schatten geworden waren. Leise, aber aufgeregt drangen ihre Stimmen an sein Ohr. Worüber sie diskutierten, war nicht schwer zu erraten.

Entnervt warf Mangdalan die Arme in die Höhe. „Was sollen wir denn sonst tun? Rumhocken und warten, bis uns jemand Wasser und Nahrung anbietet?“

Sein Zorn prallte an Cassidas verschränkten Armen ab. „Dieses Artefakt werden wir nur in äußerster Bedrängnis einsetzen.“

Shnurk hopste zu Mangdalan. „Ich erachte den drohenden Hungertod als üble, ja geradezu seelenzersetzende Bedrängnis.“

„Ach, hör auf. So weit sind wir noch lange nicht.“

Fassungslos schüttelte Mangdalan den Kopf. „Wenn wir morgen den ganzen Tag auf den Beinen sind und nichts essen, möchte ich dich sehen, wie …“

Am liebsten hätte Feywind kehrtgemacht. Einfach irgendwohin spazieren, weg von Streit, Gefahr, Leid und einer Zukunft, die noch so viele Hürden für sie alle bereithielt, dass einem schlecht werden konnte.

Die Augen verschließen und weglaufen hat noch nie etwas bewirkt.

Er atmete durch und schritt aus, bestrebt, den Streit beizulegen, damit sie alle zusammen darüber nachdenken konnten, wie sie am einfachsten und ohne Blutvergießen aus dieser Lage herauskämen.

Kaum hatten seine Gefährten ihn bemerkt, rauschte etwas über seinen Kopf hinweg. Die Schwingen ausgebreitet, landete Fippa vor Mangdalan, so elegant und sanft, dass beim Aufsetzen der Füße nur ein winziges Wölkchen ihre Krallen puderte.

„Wie es aussieht, meint es das Schicksal gut mit uns“, sagte sie und wollte etwas hinzufügen, doch da hallte ein Schrei durch die Nacht – und zwar aus Richtung der Karawane.

Sie flatterte mit den Flügeln, um wieder abzuheben. „Beeilung!“
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Feywinds Herz klopfte, während er mit den anderen zurück zum Plateau lief. Schneller Herzschlag mochte für andere Menschen das Gefühl verstärken, am Leben zu sein. Bei ihm stieg Angst auf, wenn das Herz zu heftig gegen die Brust trommelte, Angst, er könnte es überlasten. Darüber hinaus verknüpfte er mit dem Herzschlag des Lebens unweigerlich die Dunkelheit des Todes. Allein dieser Gedanke reichte aus, um einen Teil des Schmerzes erneut zu spüren, als Ardantes ihm das Schwert aus Elfenstahl in die Brust stieß.

Eine vollständige Genesung – darauf hoffte Feywind gar nicht mehr. Wenn er doch nur irgendwann wieder in der Lage wäre, seine Magie aus dem Inneren zu schöpfen, ganz allein, ohne fremde Hilfe – er wäre der glücklichste Mensch.

Nicht jammern. Genau wie weglaufen hat das noch nie irgendjemanden weitergebracht.

„Du hattest offenbar recht mit deiner Einschätzung“, sagte er zu Mangdalan und freute sich darüber, trotz der Anstrengung genug Luft fürs Reden zu haben. Vielleicht heilte die Brustverletzung ja doch jeden Tag ein kleines bisschen mehr, sodass er …

Ein Schlag gegen seine Fußspitze, er strauchelte. Immerhin fing er sich, bevor er stürzte.

„Geht’s?“, fragte Mangdalan, der in lockerem Laufschritt neben ihm lief und kein Stück schneller zu atmen schien.

Feywind nickte.

„Wundert es dich wirklich, dass ich mal wieder richtig lag?“

„Du klingst noch eingebildeter als Shnurk.“

„Wie gesagt: Die Karawane hat in einer denkbar ungünstigen Position angehalten.“

„Ist aber trotzdem ein Zufall, dass Wegelagerer genau jetzt angreifen.“

„Nicht unbedingt. Räuber halten ihre Jagdreviere genau im Auge. Ihnen sind die Flüchtlinge aufgefallen, sodass sie neugierig geworden sind. Vielleicht haben sie sogar mit welchen gesprochen. Diese Nacht ist perfekt, weil in Arûbir alles drunter und drüber geht.“

„Hm“, machte Feywind. „Na gut, klingt tatsächlich einleuchtend.“

Cass, die den Vorsprung als Erstes erreichte, setzte den rechten Fuß direkt an die Kante, stemmte sich auf ihren Kampfstab und beugte sich nach vorne. „Fippa hat das richtig eingeschätzt.“

Feywind bremste neben ihr ab. Von der anderen Seite der Straße, wo sich eine flachere Erhebung wölbte als diejenige, auf der sie standen, rannten ein Dutzend schwarz gekleidete Gestalten, durch die um sich greifende Dunkelheit nur als Schemen zu erkennen. Die Männer der Karawane gruppierten sich, um sich gegen den Ansturm zu wappnen. Auf der Straße selbst kreischte jemand und rannte davon, ein Kind hinter sich herziehend.

„Bei Burilaikos’ Lungenflügeln“, japste Shnurk, der gerade eintraf. „Ich bin fix und fertig.“

Von unten rollte das erste Klirren von Stahl auf Stahl zu ihnen herauf.

„Ein Geschenk des Himmels“, sagte Mangdalan, schob sich an Feywind und Cass vorbei und begann, den Abhang hinabzulaufen.

Cass nickte. „Das Chaos wird uns zugutekommen.“

„Oder wir werden in Stücke gehackt“, sagte Feywind.

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich passe auf dich auf.“ Dann sah sie zu Ralwan, der weiterhin eine Miene zog, als durchlitte er einen nicht enden wollenden Albtraum. Sie bedeutete ihm mit einer Handgeste, er möge vorauslaufen.

Als Ralwan Feywind passierte, strahlte das blanke Entsetzen in seinen Augen. „Ihr seid Wahnsinnige“, sagte er nur, senkte den Kopf und trabte weiter, vorangetrieben durch Cass, die sich an seine Fersen heftete.

„Schneller!“, rief sie auf Karathisch.

Tatsächlich empfand Feywind Mitleid für ihren anfangs unschlüssigen, inzwischen aber bestimmt unfreiwilligen Begleiter.

Da die Aufmerksamkeit der Verteidiger den schwarz vermummten Gestalten galt, überwanden Cass und Mangdalan den Abhang, ohne aufzufallen. Schon erreichten sie die angeleinten Kamele, bedeuteten Ralwan zu warten und huschten weiter, um nach Proviant zu suchen. Als Mangdalan einen der Wagen erreichte, sah er über die Schulter und wies mit der Hand von den Kamelen zu Feywind.

„Shnurk, wir kümmern uns darum, genügend Kamele zu … sichern.“

„Zu stehlen.“

„Sei nicht so kleinlich. Denk an unsere Mission, das große Ganze sozusagen.“

„Das große Ganze ist ganz großer Mist.“

„Schlechte Laune, weil müde?“

„Nein. Schlechte Laune, weil schlechte Laune.“

Während Feywind sich vorsichtig den Kamelen näherte, die ihm erstens nicht geheuer waren und zweitens streng rochen, dröhnten sowohl die metallischen Schreie aufeinandertreffender Klingen durch den Dämmer als auch Schreie aus menschlichen Kehlen.

Er blickte sich um und erkor das kleinste Kamel aus, um mit seinem Vorhaben zu beginnen. Vielleicht schmerzte da ein Biss oder Huftritt weniger als bei seinen größeren Artgenossen. Doch seine Befürchtung erwies sich als unbegründet: Das Tier hob lediglich den Kopf aus einem Kübel und schien ihn aus einem Auge zu beobachten, während es weiterkaute.

„Ruhig, mein Guter“, flüsterte Feywind und legte ihm die Hand auf den Hals. Kurz stellte es die Kaubewegungen ein, dann machte es weiter, was Feywind als Zeichen geglückter Annäherung deutete. Er löste die Verschnürung von der Speiche eines Hinterrads, nahm den Kübel in die linke Hand und führte das Kamel mit der rechten. Tatsächlich folgte es ihm und wollte das Maul immer wieder in den Kübel tauchen. In einiger Entfernung stellte er ihn ab, und wie erwartet schien das Kamel zufrieden damit, einfach weiterzufressen. Erstaunlich, wie ruhig das Tier trotz des Kampflärms blieb. Entweder waren Kamele weniger schreckhaft als Pferde, oder aber es war gut geschult.

Auch Shnurk kam mit einem Kamel an, was ulkig aussah, weil er das größte Tier gewählt hatte. Hinter ihm erschien Ralwan, der ebenfalls ein Kamel führte.

„Komm, du Kameldompteur“, wisperte Feywind. „Wir brauchen noch zwei, dann haben wir es schon.“

Sie huschten zurück zu den übrigen Tieren. Im Kopf überschlug er, dass fünf Kamele reichten, weil Shnurk und Fippa kein eigenes benötigten.

Er sah eine Frau vor sich – und erstarrte.

„Said!“, plärrte sie. „Die stehlen uns…“

Cass rauschte heran, schien mit der Frau zu verschmelzen. Der Ruf verwandelte sich in herausrauschende Luft. Cass verpasste der Frau noch einen knackigen Schlag gegen das Kinn, dann stand sie auf und klopfte sich Sand von der Kleidung. „Wir nehmen einen Wagen, das ist besser.“

„Einen Wagen?“, echote Feywind. „Das ist vielleicht etwas übertrieb…“

„Mangdalans Idee“, unterbrach sie ihn, und im Abglanz der letzten Strahlen Bendarils glommen ihre Zahnreihen. „Ich finde sie gut.“

Im nächsten Augenblick erklang ein Rumpeln, dann das Knarzen von Holz. Mangdalan zog tatsächlich einen der Wagen.

„Kamele!“, keuchte er. „Einspannen!“

Zusammen mit Cass und Shnurk banden sie zwei Kamele los und bugsierten diese mit sanfter Gewalt vor den Wagen. Von sanfter zu nachdrücklicher Gewalt steigerten sich anschließend Feywinds Versuche, einem Kamel bei Nacht und widerspenstigen Kopfbewegungen das Geschirr anzulegen. Zum Glück stellte Cass sich dabei geschickter an, doch offenbar nicht geschickt genug für eines der Kamele. Es blökte laut.

„Standesdünkel ablegen und Befehle befolgen, ja?“, flüsterte Feywind.

Das Kamel glotzte ihn an, als würde es sich innerlich maßlos über Situation sowie Behandlung aufregen.

Mangdalan deutete auf den Wagen. „Rauf mit euch!“

„Na, wenn das mal gutgeht …“ In einer Mischung aus Hopser und Andeutung einer Flugphase landete Shnurk leidlich elegant auf der mit Säcken und Kisten vollgestellten Ladefläche.

„Cass, du lenkst den Wagen“, sagte Mangdalan und stieg auf den Kutschbock.

Cass nahm neben ihm Platz und ergriff die Zügel. Feywind kletterte zu Shnurk, atmete durch und sah seinen Freund erleichtert an. „Bis jetzt klappt es ja ganz gu…“

„Reiter!“, schnitt Fippas Ruf durchs letzte Wort. „Kommen rasch näher.“ Diesmal landete sie weniger formvollendet, denn Cass bekam einen Flügel ab, ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen, genauso wenig wie Mangdalan.

„Welche Reiter?“, fragte Mangdalan, während Cass mit den Zügeln schnalzte und „Hopp, hopp!“ rief, woraufhin die Kamele tatsächlich lostrabten.

„Welche auf Pferden.“

Verärgert sah Mangdalan Fippa an. „Lass den Blödsinn!“

„Sie tragen eine Schlange mit drohend erhobenem Kopf auf der Brust“, blaffte sie zurück. „Also Harnums Männer, vielleicht sogar seine Leibgarde.“

„Und das kannst du bei diesen Lichtverhältnissen so genau erkennen?“

„Drachenaugen. Dagegen kannst du mit deinen nach Hause gehen.“

„Hört mit der Zankerei auf.“ Schnaufend zog Ralwan sich in den Sattel eines der drei übrigen Kamele. „Wir haben jetzt andere Probleme.“

Mangdalan überlegte kurz, dann sprang er vom Wagen und kletterte ebenfalls in einen freien Sattel.

„Ich fand deinen Spruch witzig“, sagte Shnurk zu Fippa.

Sie drehte sich herum. „Mein Herz, das ist lieb von dir.“

Shnurk lächelte so überschwänglich zurück, als hätte er nochmals vom speziellen Gebäck aus der Höhle gekostet. „Das Einzige, was deine Eloquenz übertrifft, ist deine Schönheit.“

Sie pustete ihm eine Kusshand über die Schulter – und purzelte plötzlich mit einem Quäken über die Rückenlehne des Kutschbocks. Dann stürzte sie auf einen der Säcke und landete neben einer eisenverstärkten Holzkiste.

„Entschuldigung“, sagte Cass. „Hab’ die Bodenwelle nicht gesehen.“

Shnurk schoss zu Fippa, so voll der Panik, als hätte ein Blitz sie niedergestreckt. Dabei rieb sie sich lediglich den Kopf und schaute griesgrämig drein. Erneut hüpfte der Wagen, und Feywind krallte die Hände um die Seitenwand, sonst wäre er bestenfalls gestrauchelt und schlimmstenfalls über Bord gegangen. Die Hinterräder des Wagens schleuderten eine Staubfahne in die Höhe, sodass Mangdalan und Ralwan mit ihren Kamelen zur Seite scherten. Während Ralwan locker im Sattel hockte, wirkte Mangdalan … angestrengt. Mochte aber auch daran liegen, dass er in der rechten Hand die Zügel des eigenen Kamels hielt und in der linken ein Seil, mit dem er das fünfte, reiterlose Kamel führte. Dadurch büßte er allerdings Geschwindigkeit ein. „Feywind!“, rief er somit. „Schwing dich auf das freie Kamel, sonst wird das nichts!“

„Dafür reite ich zu schlecht! Das wird niemals gutgehen.“

Und vor allem habe ich keine Lust drauf, mir den Hals zu brechen!

„Na gut, dann eben nur vier Kamele!“ Mangdalan ließ das Seil los.

Im selben Moment bremste sein Kamel, und es hob ihn aus dem Sattel. Nach einem recht galanten Salto spuckte Mangdalan Sand aus, klopfte sich selbigen von der Kleidung und stapfte zurück zu seinem widerspenstigen Reittier. „Ja, bist du völlig verrückt geworden!“, hörte Feywind ihn noch brüllen, dann verschluckten der aufgewirbelte Staub und die Nacht seinen Freund. Ralwan hingegen kam mit seinem Kamel gut klar und ritt in schaukelndem Trab neben dem Wagen.

„Ganz manierliche Flugeinlage unseres Schwertschwingers“, meinte Shnurk grinsend. Fippa lachte, ehe sie mit den Flügeln schlug und von der Ladefläche abhob.

„Wohin willst du?“, fragte er verdutzt, ja fast ängstlich, als fürchtete er, Fippa hätte sich dazu entschieden, zurück nach Arûbir zu fliegen.

„Zu Mangdalan“, erwiderte sie mit einem Lachen. „Für den Fall, dass er der Kamele nicht Herr wird.“

Just in diesem Moment jedoch stieß Mangdalan durch die Gaze aus Staub – und zwar aufrecht im Sattel sitzend. Obendrein folgte ihm das Kamel, dessen Seil er losgelassen hatte, aus freien Stücken. Es blökte. Mangdalans Reittier blickte zurück, blökte ebenfalls und wurde langsamer.

„Tumbes Vieh!“, rief er und bearbeitete es mit Fersenschlägen, sodass das Kamel wiederum entrüstet röhrte. „Lauf halt endlich richtig! Dann muss ich nicht nachhelfen!“

Erneutes Röhren.

Hilfesuchend schaute er zum Wagen.

„Du … du musst dich nur an dein neues Ross gewöhnen!“, rief Feywind.

„Blödsinn! Dieses Tier ist einfach nur dumm und störrisch!“

„Der arme Mangdalan“, sagte Feywind und wollte Shnurk zuzwinkern, da hob ein Schlag den Wagen an. Einen Lidschlag lang verloren seine Füße den Kontakt zum Holz, dann landete er wieder, ließ sich aber vor Schreck auf die Knie sinken und presste sich gegen die niedrige Holzwand der Ladefläche.

„Tut mir leid“, rief Cass. „Ich sehe kaum, wohin ich fahre.“

Feywind und Shnurk schauten sich an und sagten zeitgleich: „Methalenos.“

Kurzes, doch umso stürmischeres Lachen.

„Weißt du noch“, sagte Feywind glucksend, „wie Iffitz Methalenos auf die Augengläser gespuckt und diese anschließend gewischt hat, damit er wieder was sieht?“

Shnurk stieß ein belustigtes Schnauben aus. „Hat nicht viel gebracht. Das war wirklich ein geradezu dämonischer Ritt. Trotzdem kann ich Iffitz nicht ausstehen.“

„Er dich noch weniger.“

Ein weiterer Schlag ließ den Wagen hüpfen und ächzen.

„Wenn du unser Gefährt zerlegst“, sagte Feywind laut, „ist niemandem geholfen.“

„Ich mache das nicht mit Absicht. Doch was, wenn sich uns die Häscher des neuen Emirs an die Fersen heften?“

„Eher unwahrscheinlich.“

„Wie kommst du darauf?“

Feywind zuckte die Schultern, ehe ihm gewahr wurde, dass Cass dies ja nicht sehen konnte. „Bauchgefühl!“, rief er somit, allerdings im Bewusstsein um die Schwäche seines Arguments.

„Dann vertraue ich lieber weiterhin auf die Ausdauer dieser beiden prächtigen Tiere vor unserem Wagen.“

Und weiter ging die rumpelnde Fahrt. Langsam gewöhnte Feywind sich an den unsteten Rhythmus, sodass er nicht mehr ganz so verkrampft dasaß, und hob den Blick. Diesmal raubte ihm kein plötzliches Schlagloch den Atem, sondern der Anblick des Firmaments. Sofort stieg ein Märchen aus den Tiefen seiner Erinnerung, das Marta Torben und ihm manchmal erzählt hatte, wenn es in der Taverne ruhiger zuging. Es handelte von einer Oase in der Wüste, bewohnt vom Geist eines Mannes, der dort durch die Hand des eigenen Bruders den Tod gefunden hatte. Nach langer Suche stieß seine Geliebte auf den letzten Ort seiner Ruhe, doch nur am längsten Tag des Jahres zu Sonnenuntergang konnten sie sich sehen und für einen flüchtigen Moment berühren. Dann waren sie glücklich, ehe der Geist wieder verblasste und in jene Zwischenwelt zurückkehren musste, in welche die Blicke der Lebenden nicht drangen. Seine Geliebte kehrte dann zurück zum niederträchtigen, aber mächtigen Bruder, der sie in die Ehe gezwungen hatte. Dies erduldete sie, nur um einmal im Jahr ihren Liebsten für die Dauer einiger Wimpernschläge zu sehen und zu spüren.

Obwohl Feywind sich der Handlung gut entsann, dachte er vor allem an die seltsam wohlige Traurigkeit, die ihn beim Lauschen von Martas Stimme ereilt hatte. Sie hatte es verstanden, die Geschichte mit der passenden Wehmut zu erzählen, mit dem passenden Fernweh, sodass man nicht anders konnte, als sich ebenfalls nach dieser Oase zu sehnen, insbesondere aber nach dem Sternenhimmel darüber.

Wie hatte Marta diesen einst beschrieben?

Myriaden glitzernder Punkte, wie ans dunkle Himmelstuch genähte Diamantsplitter.

„Schau dir diesen Himmel an, Shnurk“, raunte er und spürte ein Gefühl, das sich gleichermaßen aus Ehrfurcht wie der Erkenntnis ob der eigenen Bedeutungslosigkeit schöpfte. „Welche Geheimnisse birgt der Sternenraum wohl? Wie groß ist er überhaupt?“

Shnurk stierte gleichermaßen in das dutzend-, ja hundertfache Glitzern, als wäre den Göttern tatsächlich ein dicker Beutel mit Diamantsplittern abhandengekommen und zerplatzt. „Während meiner … Zeit bei Valdor hatte er ab und an Besuch von Gelehrten, mit denen er bis spät in die Nacht diskutierte. Gelegentlich durfte ich sogar zuhören und als Kuriosum dienen.“ Er atmete tief ein und wieder aus. „Einer der Gäste jedenfalls, ein Sternendeuter, wie er sich selbst bezeichnete, behauptete, der Sternenraum sei unendlich groß.“

Feywind nickte. „An der Akademie kursierten ähnliche Theoreme, und Dalmatis sorgte dafür, dass jeder sie zumindest hörte.“ Die Erinnerung an seinen einstigen Lehrmeister entlockte ihm ein Lächeln. „Dalmatis sagte stets, das Wichtigste im Leben sei, nie seine Neugierde zu verlieren. Neugierde hält jung.“ Er grinste Shnurk an. „Daher solltest du dich eigentlich noch in einem Ei befinden.“

Shnurk lachte. „Das sagt der Richtige!“

„Es gibt noch so viel zu entdecken.“

Als Reaktion bekam Feywind eine argwöhnisch gerunzelte Stirn. „Einen mysteriösen Tempel zum Beispiel?“

„Zum Beispiel.“ Feywind blickte wieder nach vorne, da rumpelte der Wagen, schlingerte und hüpfte. Reflexartig klammerte er die Finger wieder ums Holz.

„Entschuldigt!“, rief Cass. „Ich war auch ganz hin und weg vom Nachthimmel.“

Lachend schüttelte Shnurk den Kopf, und Feywind wurde es warm ums Herz, wenn er daran dachte, wie verträumt-fasziniert Cass auf Khalebs Sammelsurium geblickt hatte. Die Spielfiguren trug sie immer bei sich, und er wusste, am meisten sehnte sie sich danach, ihren Blick auf die Wunder dieser Welt zu richten. Aus freien Stücken. Aus einem freien Geist heraus.

Seine Zuneigung für Cass schwelte weiterhin, doch bemächtigte sich nun ein anderes Bild seiner Aufmerksamkeit: ein in einer Studierstube sitzender Valdor Parimar, der mit einem Gelehrten voller Eifer, Inbrunst und Freude über verschiedenste Themen parlierte und seinen Geist ebenfalls für die Wunder dieser Welt öffnete.

Schade, dass sich die Dinge so entwickelt hatten.

„Aber nicht zu ändern“, murmelte er und schüttelte den trübseligen Gedanken ab.

„Was meinst du damit?“

Feywind winkte ab, sah ein weiteres Mal in den Nachthimmel und schickte den Wunsch hoch zu den glimmenden Punkten, eines Tages mit Cass auf Reisen zu sein, ohne dass er das Westreich oder gleich die ganze Welt retten musste. Sondern einfach, weil er fremde Orte entdecken und bestaunen wollte.

Ein knarzendes Schleifen, der Wagen wurde langsamer und rollte schließlich gemächlich dahin, jedoch nicht mittig auf dem Wüstenweg, sondern an dessen Rand. Der Grund: Menschen befanden sich auf der Straße, die meisten zu Fuß. Teils verwundert, teils erschrocken sahen sie den Wagen an, der sie da überholte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Feywind die Menschen nicht mehr sehen konnte, denn der sternfunkelnde Himmel überschauerte die Welt mit samtener Helligkeit. Dünen schimmerten, als wären ihre Kämme mit Silber bestrichen, und im Westen, tief landeinwärts, erhoben sich flache Berggipfel wie Zuckerhüte. Von den Wolken, die nahezu jeden Tag über Arûbir geschwebt waren, sah man im Moment nur fransige Ausläufer. Auch Mangdalan sah er, der wieder zurückgefallen war, wahrscheinlich, weil sein Kamel erneut bockte.

„Hoffentlich vergessen die uns rasch.“

Feywind wandte Shnurk den Blick zu. „Was meinst du?“

„Damit meine ich, dass die Reisenden sich hoffentlich nicht mehr an den Karren erinnern, der sie überholt hat, sobald Harnums Reiter sie nach uns fragen.“

„Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Reiter wirklich wegen uns …“

„Feywind!“, sagte Shnurk scharf. „Weswegen denn sonst? Harnum weiß, dass wir fliehen wollen, und Valdor wird bestimmt nicht müde werden ihm zu sagen, wie gefährlich wir seien und dass man uns deswegen um jeden Preis fassen müsse – tot oder lebendig.“ Er trat einen Schritt näher an Feywind heran, drohend fast. „Nur Harnum und Valdor wissen, wer Genyen getötet hat. Für den Rest Karathiens sind wir die Mörder.“

Feywind wandte die Augen ab, doch das hielt Shnurk nicht auf: „Harnum will uns mindestens genauso dringend finden, wie er das Feuer in Arûbir löschen muss. Verstehst du?“

Seufzend nickte Feywind. „Ja, du hast recht. Dennoch ist mir nicht klar, wie er wissen kann, wohin wir wollen.“

„Wahrscheinlich weiß er das auch gar nicht“, sagte Shnurk. „Aber er verfügt über genug Soldaten, um mit seinen Trupps jede Himmelsrichtung abzudecken. Oder …“

Feywind sah wieder zu Shnurk. „Du hast eine Ahnung?“

„Krinsana. Oder Shenzad.“

Es durchzuckte Feywind stärker, als hätte Cass den größten Stein zwischen Arûbir und Kamlesh mitgenommen. „Shenzad hat uns vorgeschlagen, nach Kamlesh zu reisen! Verdammt!“

„Stimmt.“

„Ich weiß nicht, ob Shenzad uns wirklich an Harnum verraten würde“, sagte Feywind nachdenklich. „Ich hatte das Gefühl, er glaubt uns. Krinsana hingegen …“

„Weiß sie von Kamlesh?“

Feywind zuckte die Schultern. „Tja, das ist die Frage der Fragen. Hat Shenzad es ihr anvertraut oder nicht? Und selbst wenn nicht – Harnum ist alles andere als dumm.“

„Und Valdor auch nicht.“

„Richtig. Kamlesh liegt im Norden Karathiens und fungiert als Haupthafen für den Handel mit Brenden.“ Feywind atmete durch. „Die beiden wissen, wohin es uns zieht.“

Erst ein wuppendes Geräusch, dann ein kratzendes: Fippa schlitterte über die Ladefläche, riss mit den Krallen helle Kratzer ins Holz und kam eine Schnauzenlänge vor Shnurk zum Stehen.

Gebannt sah er seine Herzensdame an. „Ich ertrinke geradezu in deinen …“

„Still!“, herrschte sie ihn an. „Harnums Reiter holen auf. Den Angriff auf die Karawane haben sie zurückgeschlagen.“

„Wie viele sind es?“, fragte Feywind.

„Sie haben Verletzte beim Kampf gegen die Banditen gehabt, wie es aussieht. Ich habe vierzehn gezählt, die uns nachsetzen.“

„Verdammter Mist …“

Mit Rufen und Zügelschnalzen peitschte Cass die Kamele wieder voran, sodass der Wagen wieder rumpelte und einen Staubschleier in die Nacht schleuderte.

„Mangdalan!“, rief Feywind aus. „Wo ist er? Hat er immer noch Probleme mit seinem …“

Im selben Moment stieß Mangdalan gleich einem Phantom aus einer Zwischenwelt durch den aufgewirbelten Sand – nur eben, dass dieses Phantom auf einem Kamel ritt und unablässig fluchte. Dahinter kam das treue zweite Kamel, wirkte allerdings freudiger als sein von Mangdalan mit Beschimpfungen und Fersentritten belegter Artgenosse.

„Bendaril sei Dank“, sagte Feywind. „Mangdalan hat es geschafft.“

Shnurk schnaubte. „Ich sorge mich eher um sein Kamel.“

Letztendlich schloss Mangdalan zu ihnen auf. Von seiner Kleidung wehte eine kleinere Ausführung der Staubfahne des Wagens, und sein Gesicht starrte ebenso vor Sand und Dreck, fast, als hätte ihn jemand eintöpfern wollen. Selbst die Augenbrauen waren verklebt. „Runter von der Straße!“, krächzte er. „Sofort!“

Cass verlangsamte das Tempo, dann wählte sie ein flaches Stück ohne Bewuchs, und lenkte den Wagen ins Gelände. „Die Felsen dort?“

„Ja.“ Mangdalan wollte etwas hinzufügen, hustete jedoch trocken. Dabei riss er unwillkürlich an den Zügeln, und sein Kamel blieb ruckartig stehen. Als Dreingabe keilte es mit den Hinterhufen aus und röhrte. Durch den Ruck segelte Mangdalan am Hals des Tiers vorbei und landete bäuchlings auf dem Boden. Kurz lag er reglos, dann raffte er sich stöhnend auf und schaute über die Schulter. Mit einem Mal zog er sein Schwert. „Du dreimal verfluchte, stinkende Schindmähre!“ Er holte aus.

„Mangdalan!“, schrie Feywind. „Bist du von Sinnen?“

„Dieses vermaledeite Vieh hat nur eines im Sinn: Mir das Leben schwer zu machen!“ Seine Finger schlossen sich fester um den Griff seiner Klinge.

Kurzerhand sprang Feywind vom Wagen. „Hör auf damit!“

Tatsächlich hielt Mangdalan inne, warf Feywind aber einen erzürnten Blick zu.

Ungerührt eilte Feywind heran, legte seinem Freund die Hand auf die Unterarme und drückte sie nach unten, sodass auch die Klinge herabsank. Mangdalan atmete durch, doch in seinen Augen glitzerte Burilaikos’ Widerschein.

„Was wird wohl passieren, sobald Harnums Reiter ein totes Kamel entdecken? Sie halten an – und stoßen folgerichtig auf Wagenspuren, die weg von der Straße führen.“ Feywinds Blick streifte Demoshidos Seelenkette, die dunkel und schwer an Mangdalans Hals hing. „Gib sie mir zurück. Ich trage sie von nun an.“

Sein Freund atmete durch und schob sein Schwert in die Scheide. „Damit du sie fortwirfst, wenn ich es nicht sehe?“ Er lachte bösartig, als würde die Seelenkette ihm ihre finstere Stimme leihen. „O nein, mein Freund. Diese Waffe wird uns dereinst gute Dienste leisten.“ Ernst sah er Feywind an. „Ich weiß um die dunkle Macht des Artefakts. Ich spüre sie sogar. Aber ich bin stark genug, das auszuhalten.“ Er schwenkte den Blick zum Wagen, der die von Cass erwähnte Felsformation beinahe erreicht hatte. „Los, hinterher.“

Feywind nickte. Im nächsten Moment ritt Ralwan auf seinem Kamel heran. Mit Seilen am Sattel befestigt, hing eine Decke nach unten bis zum Boden, mit deren Hilfe er die Wagenspuren verwischte.

„Findiger Bursche.“ Mangdalan lächelte, so arglos, als hätte die vorige Situation nie stattgefunden. Hatte Mangdalan den Vorfall tatsächlich vergessen?

Während Feywind hinter sich die Schritte von Ralwans Kamel vernahm, hob er den Blick zum funkelnden Sternenhimmel, roch das Holz in Martas Taverne, hörte ihre Stimme, spürte die Nähe seines Freundes Torben.
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„Sie suchen uns“, raunte Mangdalan.

Feywind nickte. „Weil sie wissen, wir können keinen großen Vorsprung haben.“

Sie lagen auf einem der niedrigeren Felsblöcke, von dem noch ein Rest herbstlicher Tageswärme durch die Kleidung bis in ihre Körper floss. Sie hatten Harnums Reiter vorbeiziehen sehen, bis sie in der Nacht verschwanden. Nun waren sie zurückgekehrt, allerdings nicht alle, sondern ungefähr die Hälfte. Sie ritten langsamer, ließen den Blick schweifen. Feywind sah es am gelegentlichen Leuchten eines Helms, wenn einer von ihnen den Kopf drehte.

„Hoffentlich war Ralwan gründlich, was das Verwischen unserer Spuren betrifft“, wisperte Feywind.

„Was, wenn nicht?“

„Dann wird Blut fließen.“

Mangdalan nickte.

Blut wird sowieso fließen, durchzuckte es Feywind im nächsten Moment. „Mangdalan“, sagte er, „wir müssen die Reiter töten.“

„Was?“

„Falls sie uns nicht finden, haben sie bestimmt den Befehl, weiter nach Kamlesh zu reiten.“

„Oh“, machte Mangdalan nur und brummte dann zustimmend. „Damit die dortige Garnison nach uns Ausschau hält.“

„Genau. Dann gelangen wir ungesehen nämlich auf überhaupt kein Schiff.“

Plötzlich rief Mangdalan so laut „Du Hornochse!“, dass Feywind vor Schreck zusammenzuckte.

„Bist du wahnsinnig?“

„Es ist nur die Hälfte des Trupps“, meinte Mangdalan mit einem schmalen Lächeln. „Was sollen uns sieben Reiter schon tun?“

Feywind lächelte zurück – und schrie: „Verflucht seist du, elender Narr! Deine Gier nach Blut und Schwertergeklirr wird unser aller Untergang besiegeln!“

An der Straße zügelten die Reiter ihre Rösser und blickten wie auf einen unsichtbaren Wink hin geschlossen zur Felsformation.

„Ja“, rief Mangdalan. „Unser aller Untergang – aber ein Untergang, den die Dichter noch in hundert Jahren besingen werden!“

„Cass!“, rief Feywind, als die Reiter zum Galopp ansetzten. „Mach dich bereit! Es gibt Arbeit!“


KAPITEL 10
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Balloragh wird mich schützen!

Hebren stellte sich vor, wie der Eine Gott wohlwollend auf ihn herabblickte. Und obwohl man sich Sein Antlitz nicht einmal im Geiste vorstellten durfte, malte Hebren sich zumindest aus, wie das Lächeln aussah. Das Lächeln eines stolzen Vaters – eines Vaters, den er selbst nie kennengelernt hatte. Er schluckte den Schmerz in seiner Brust weg und konzentrierte sich wieder auf das Lächeln seines Gottes. Wärme durchdrang ihn, sodass er zu schweben meinte, obwohl seine Stiefel auf den Boden der Eingangshalle des Palasts pochten. Manchmal knirschte auch etwas unter der Sohle, ein Glasstück vielleicht, oder Mörtelreste. Vier Gardisten flankierten ihn, zwei rechts, zwei links, ihre Gesichter gleichermaßen grimmig wie müde. Auffällig, dass sie die Schlange von Kamlesh auf der Brust trugen.

Auch Hebren blickte grimmig drein, denn sein Auftrag verlangte nach Ernsthaftigkeit, Entschlossenheit und Hingabe. Diese eine Nacht hatte alles verändert. Der Emir war gestürzt und mit ihm das Sinnbild der Schande, das Hadrischal. Nichts stand mehr im Weg, die Stadt wieder dem Einen Gott darzubieten, so, wie es früher gewesen war, ehe Genyen ibn Abdallas sich von Balloragh abwandte und Arûbir in einen Ort der Sündhaftigkeit verwandelte.

Ich werde dein Werk erneuern! Arûbir wird wieder in Deinem Glanz erstrahlen. So, wie das Hadrischal niedergebrannt ist, werden bald alle Hurenhäuser und Tavernen in Flammen aufgehen. Glüht das Laster wie mit einem Brenneisen heraus und lasst anschließend die heilsame Kraft der Gottesfurcht durch die Gassen ziehen!

Fast schmerzhaft spürte Hebren den Willen Balloraghs in sich. Am liebsten hätte er laut geschrien und sich den Stoff von der Brust gerissen. In Gedanken sah er sich entblößt auf den Stufen der großen Freitreppe stehen, während Licht aus seinem Herzen brandete und alles Volk geblendet auf die Knie sinken ließ, auf dass sie ihm und damit Balloragh huldigten.

Kurz vor dem Erreichen der ersten Ebene überwältigte ihn die Erkenntnis, in der Hierarchie der Göttlichkeit über jedem Emir zu stehen, egal wie er hieß oder was er tat. Denn vor Balloragh hatte keine Hierarchie Bestand.

Ich bin sein höchster Diener.

Sogar die Priester duckmäuserten nur herum, hockten hinter den Mauern ihrer Tempel und scherten sich wenig um die Belange Karathiens. Weil sie Angst hatten und schwach waren. Zu schwach, um dem Emir die Stirn zu bieten und auf Missstände hinzuweisen.

Genyen der Gottlose hatte das Ende gefunden, das er verdiente. Nun regierte sein Bruder, und es war die heilige Aufgabe der Prediger des Heils, diesen daran zu erinnern, dass selbst ein Emir den Willen Balloraghs erfüllen musste!

Genyen der Gottlose. Unter diesem Namen wird er in Karathiens Geschichte eingehen. Dafür werde ich sorgen.

Hebren atmete tief durch, als sie das Ende der Freitreppe erreichten – nicht, weil ihn der Aufstieg angestrengt hatte, sondern weil er fast nicht wusste, wohin mit seiner Entschlossenheit. Einer der Gardisten sprach mit zweien seiner Kameraden, die den Zugang zu den Gemächern des Emirs bewachten. Nach einem kurzen Wortwechsel, den Hebren nicht verstand, wandte der Gardist sich ihm zu. „Der Emir ist augenblicklich beschäftigt. Ihr werdet warten müssen.“

„Verstehe“, erwiderte Hebren reserviert. „Nichtsdestotrotz möchte ich anmerken, dass meine Kunde den Emir sehr interessieren dürfte.“

„Natürlich“, kam es gleichermaßen reserviert, ehe der Gardist mit einer Hand zur Balustrade wies. Nach einem kurzen Zögern, das hoffentlich seinen Unmut verriet, fügte Hebren sich der stummen Aufforderung und entfernte sich. Zur seligen Wärme seiner göttlichen Mission gesellte sich die Hitze des Zorns, weil niemand Anstalten unternahm, ihn anzukündigen.

„Das wird mir einmal und nie wieder passieren“, knurrte Hebren leise, während er entlang der Balustrade einherschritt. Irgendwann würde niemand mehr wagen, ihn warten zu lassen wie einen unbedeutenden Bittsteller.

Außer Hörweite der Gardisten blieb er stehen und bemerkte zum ersten Mal das Ausmaß der Zerstörung. Gerüchten zufolge hatten Fremde Genyen ibn Abdallas ermordet und bei ihrer anschließenden Flucht den halben Palast in Schutt und Asche gelegt.

Gut, den halben Palast sicher nicht – die Eingangshalle aber sah aus, als wäre der Sturm aller Stürme hindurchgepeitscht. Eine Handvoll Diener fegte sowohl Glassplitter der zerstörten Glaskuppel als auch Steinfragmente zusammen, die aus den Säulen, Statuen und Wandverblendungen geplatzt waren. Dass unweit des Hauptportals, neben dem sich mehrere Schutthaufen türmten, ein Teil der Mauer niedergestürzt war, fiel Hebren erst jetzt auf. Durch das gewaltige Loch sickerten fahles Mittagslicht und Brandgeruch, dann mit einem Mal ein Windstoß, der offenbar Regentropfen mit sich trug, denn einige Bodenplatten glänzten plötzlich feucht.

Hebren hob den Blick zur geborstenen Kuppel. Von der Umrandung standen Splitter ab, wodurch die gesamte Konstruktion anmutete wie eine Krone aus nach innen gerichteten Dolchen. Wind brauste hindurch, und ein nebliger Schleier senkte sich herab und berieselte die Halle mit Feuchtigkeit. Die Bediensteten hoben den Kopf, und auf jedem Gesicht zeigte sich Erleichterung.

Hebren freute sich ebenfalls, denn auch ihm war nicht am Untergang der gesamten Stadt gelegen, sondern einzig und allein am Ausbrennen ihrer sündhaften Geschwüre. So deutete er den Regen als weiteres Zeichen der Gunst von Balloragh höchstselbst.

Ich bin würdig!

„Würdig“, murmelte er, um den Klang jenes Wortes, das Abrum ibn Gershek eines der liebsten gewesen war, nicht nur in Gedanken zu hören. Hebren stützte sich auf die Balustrade – und sog die Luft ein: Heißer Schmerz leckte vom rechten Unterarm bis zur Schulter. Er löste die Hände wieder, atmete gegen den Schmerz, der nach einigen Momenten wieder verklang.

Ja, seine Brüder und er hatten das Heft selbst in die Hand genommen. Einen besseren Zeitpunkt hätte es nie mehr gegeben. Getragen und geschützt von Balloragh, hatten sie ihre Mission zur Vollendung gebracht. Zuvor hatte er drei Tage lang im Buch der einen Weisung gelesen, um sich vorzubereiten. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Hebren die Lehren darin vollumfassend verstanden. Jetzt, wo Abrum tot war, verstand Hebren auch diesen.

„Meine Schwäche tut mir leid, Lehrmeister.“ Er schämte sich dafür, dass es des Angriffs der Fremden sowie Abrums Tod bedurft hatte, um den wahren Weg der Erleuchtung zu finden.

Am Boden liegend und halb bewusstlos, hatte Hebren in jener schicksalhaften Nacht von Abrums Tod einem der Fremden in die Augen geschaut – einem jung aussehenden Mann mit einem weißen Haarstreifen über einer Narbe an der Stirn. Dunkel und tief hatten die Augen gewirkt, als gehörten sie jemand Älterem, der diesen jungen Körper nur vorübergehend bewohnte. Oder die Augen hatten zu viel gesehen für die geringe Spanne bereits gelebter Jahre.

Nein, auch das ist falsch, dachte er im selben Moment, als er den wahren Grund erkannte: Spuren von Gottlosigkeit zeigten sich zuerst in den Augen eines Menschen. Sie fungierten als Reflexion der inneren Verkommenheit. Hebren sah hoch zum Regensturm jenseits der Kuppel, und ihm war, als spürte er Abrums Wohlwollen zu ihm herabsteigen.

„Ich werde würdig sein!“

Viel zu laut hatte er seine Stimme erhoben.

Beherrsche deine inneren Regungen!

Er blickte zu den Gardisten, doch nur einer sah ihn kurz an, allerdings weder alarmiert noch mahnend.

Meine Entschlossenheit muss bleiben, wo sie ist: tief in mir!

Sobald ich Harnum ibn Abdallas gegenüberstehe, darf ich mir keine Schwäche erlauben. Es muss aussehen, als wäre ich der Emir, nicht er!

„Niemand steht über dem Einen Gott!“, wisperte er heiser. „Niemand!“

Gerade wollte er in Gedanken nochmals alle Argumente für das anstehende – und für die gesamte Bruderschaft der Prediger des Heils wegweisende – Gespräch durchgehen, als ein Mann die große Freitreppe erklomm. Was genau Hebrens Aufmerksamkeit erregte, konnte er nicht ergründen: Der violette Kaftan, der ganz neu und frisch strahlte? Dieser geckenhafte, von einem gedrillten Silberfaden umwickelte Bartstrang? Die dunklen, neugierig glitzernden Augen in dem für einen Karathier zu schmalen und vom Hautton her zu hellen Gesicht? Der gemächliche, dennoch zielstrebige Gang?

Diesen Kerl jedenfalls ließen die Gardisten ohne viel Tamtam die Gemächer des Emirs betreten.

Hochkochender Zorn löste Hebrens Verwunderung ab. „Sehr beschäftigt ist der Emir also, ja? Aber der Kerl darf einfach reinspazieren.“ Er atmete schwer und tief durch. „Mich jedoch, einen Prediger des Heils, lassen sie schmoren!“ Mit einem Laut des Unmuts stieß er sich von der Balustrade ab und schritt an dieser entlang.

„Ich bin würdig, Abrum.“ Ihm war, als würde mehr als nur die eigene Stimme seinen Mund verlassen. Da schwang noch etwas mit, etwas, das er vorhin bereits gespürt hatte: väterliche Wärme.

„Würdig …“
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Hebren ärgerte sich darüber, dass sein Herz schneller und schneller pochte, während er, bewacht von zwei Gardisten in strahlend weißen Kaftanen, den gewölbten und mit grauen Steinplatten verblendeten Gang entlangschritt. In diesen Platten wiederum funkelten winzige silberne Einsprengsel wie darin gefangene Sternensplitter.

Im Buch der einen Weisung stand geschrieben, Reichtum vernebele den Blick auf die göttlichen Gesetze. Ja, manch schwachen Geist verleitete er gar dazu, sich selbst gotthaft zu fühlen.

Sein Blick glitt über Gemälde, die meist Landschaften oder Gesichter zeigten – jedoch kein einziges Motiv, das man auch nur entfernt als Ehrerbietung Balloraghs deuten könnte. Sie dienten der flüchtigen Zerstreuung, dem Müßiggang, um sich in Traumwelten zu verlieren, statt den Willen des Einen Gottes zu erfüllen.

„Du hättest dasselbe gedacht, Abrum“, flüsterte Hebren. „Ich wandle auf dem Pfad, den du mir zu zeigen versucht hast. Ich entschuldige mich dafür, dass es so lange gedauert hat, bis …“

„Halt dein Maul!“, blaffte einer der Gardisten. „Du schweigst, bis der Emir dir zu reden erlaubt. Verstanden?“

Hebren ließ sich zu keiner Reaktion herab.

Nach einigen Schritten blieben die Gardisten stehen. Derjenige, der Hebren angefahren hatte, trat näher an ihn heran. „Ich weiß, wer du bist. Wären wir nicht, wo wir sind, würde ich auf deine Stiefel spucken. Ich kann euch rote Schnüffler nicht ausstehen.“ Noch ein Schritt, und er stand so nah, dass Hebren der ranzige Geruch von Waffenöl in die Nase drang. „Verstanden?“

Hebren schluckte. „Verstanden.“

Ein langer, intensiver Blick, dann gingen sie weiter.

Hitze schoss durch Hebrens Adern und formte sich zum Wunsch nach Rache und Vernichtung. Doch er ließ sich nichts anmerken. Was Selbstkontrolle anbelangte, wähnte Hebren sich sogar seinem Lehrmeister Abrum überlegen, denn dieser hatte mitunter gegen jene Regeln verstoßen, auf deren Einhaltung er bei jedem anderen gepocht hatte. Kurz vor Abrums Tod hatten er und Hebren miteinander gesprochen, und Abrum bot Hebren Wein an. Während Hebren ablehnte, tat Abrum sich daran gütlich. Der Verzehr von Trunk wie Nahrung, die jenes klare Denken benebelte, das man benötigte, um Balloragh mit aller Schaffenskraft zu dienen, war verboten. Abrum jedoch hatte sich darüber hinweggesetzt.

Hat Balloragh ihn bestraft, so, wie Er auch Genyen ibn Abdallas bestrafte?

Nein. Die beiden miteinander zu vergleichen, grenzte an Blasphemie, und so entschuldigte er sich innerlich dafür: Genyen hatte sich von Balloragh abgewendet, um ein Leben der Sünde zu führen; Abrum hingegen hätte gar der eigenen Tochter das Augenlicht genommen, weil der Eine Gott dies forderte.

Sie näherten sich einer von zwei weiteren Gardisten bewachten, mit Eisenbeschlägen verstärkten Tür. Mittig prangte in mattem Grau das Emblem Karathiens, der schwarze Spitzturm, über dem ein von Strahlen umkränztes Auge schwebte.

Irgendwann wird dort ein balloraghgefälliges Symbol jeden Besucher willkommen heißen!

Der Gardist, der Hebren gedroht hatte, zog an einer Kordel, woraufhin hinter der Tür ein Bimmeln erklang.

Erneut warteten sie. Diesmal machte es ihm nichts aus, denn er meinte, Abrums Gunst zu spüren, als stünde sein Mentor neben ihm wie ein Vater, der sich am Werdegang seines Sohns erfreute. Tiefe Zufriedenheit bettete sich in sein Herz, und er lächelte.

Ein ältlicher Mann öffnete die Tür, sah Hebren und dessen rote Kluft. Eine gemurmelte Frage und eine unterschwellig aggressive Antwort des Gardisten. Zumindest deutete Hebren die Tonlage so. Der ältere Mann musterte ihn erneut, schien unschlüssig, denn er sah über die Schulter und rief: „Es ist ein Prediger des Heils!“

Gedankenschwere Stille, dann: „Schick ihn rein, Raskul.“

Besagter Raskul zog die Tür ganz auf und bedeutete Hebren einzutreten. Das Haupt hoch erhoben, betrat er das Privatgemach des Emirs, weiterhin flankiert von zwei Gardisten. Sie führten ihn hinaus auf einen großen terrassenartigen Balkon, an dessen Balustrade ein Mann in beigem Kaftan stand. Schlicht wirkte der vom Regen dunkel getränkte Stoff, und auch der Turban – recht plump drapiert und von einem verwaschenen Braun – fügte sich in die unauffällige Gewandung.

Davon täuschen ließ Hebren sich nicht: An der Universität von Salahambra, wo er, bevor er Balloragh sein Leben widmete, Kunst und Rhetorik studiert hatte, war einer seiner Lehrmeister ebenso unscheinbar dahergekommen. Anfangs hatte Hebren ihn wenig geschätzt. Erst nach einem privaten Gespräch verstand er, dass auch das Unscheinbare strahlen konnte.

Vielleicht sogar mehr als das Edle. Denn wer von innen strahlt, muss es äußerlich nicht tun.

Diese Erkenntnis gefiel ihm, da seine eigene Gewandung gleichermaßen schlicht anmutete, ganz so, wie es sich für einen Diener Balloraghs geziemte: Der Eine Gott schätzte ebenfalls den inneren Schein, nicht den äußeren.

Doch war es überhaupt Harnum ibn Abdallas, der dort an der Balustrade stand? Oder nur ein unbedeutender Handlanger?

Der Mann drehte sich herum, und Hebrens Zweifel verflog so rasch, wie er gekommen war. Ein breiter, schaufelähnlicher Bart rahmte das markante Kinn, und die dunklen Augen schienen Hebren geradezu aufzuschneiden. Sich Balloraghs Gesicht vorzustellen, war Frevel. Doch wäre es einem Sterblichen erlaubt, würde Hebren es sich so ähnlich ausmalen wie das Antlitz von Harnum ibn Abdallas. In gemessener Distanz zu ihm blieb Hebren schließlich stehen und verbeugte sich.

„Mein Emir“, sagte er getragen. „Ich bin hier, um …“

„Ich kann es mir denken“, unterbrach der Emir ihn, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln bewegte den Bart, wie ein Schritt, der einen Teppich leicht verformte. „Ihr möchtet mir die Unterstützung der Bruderschaft antragen – und selbst davon profitieren.“

Ein Gefühl, als wäre er bei sengender Hitze zu lange gerannt, rollte über Hebren hinweg. Leichter Schwindel, dazu ein luftiges Gefühl hinter der Stirn. Er blinzelte, versuchte, in der Aussage des Emirs eine Falle zu entdecken. Nochmals verneigte er sich. „Euer Verstand ist so scharf wie Eure Klinge, mit der Ihr, wie man hört, vortrefflich umzugehen wisst.“

Obwohl des Emirs Lächeln bereits dünn war wie eine gestreckte Suppe im Armenviertel, verflüchtigte es sich noch weiter.

Hebren schwirrte immer noch der Kopf, da er sich dieses Gespräch anders vorgestellt hatte. Nicht im Detail, aber vom allgemeinen Verlauf her.

„Ein interessanter Vorschlag“, sagte der Emir, obwohl Hebren einen solchen noch gar nicht unterbreitet hatte. „Doch stellt sich mir die Frage, ob ich wirklich davon profitiere – oder nur Ihr beziehungsweise Eure Bruderschaft?“

„Euer Vater“, sagte Hebren leise und vorsichtig, „war in der Tat ein sehr gottesfürchtiger Mann. Balloraghs Wille lenkte sein Handeln.“

Des Emirs Lächeln verbreiterte sich so weit, dass Hebren das Weiß der oberen Zahnreihe entgegenblitzte, die einzige Helligkeit im tristen Grau, das der Himmel mehr und mehr über Arûbir ausbreitete. „Mein Vater …“

Hebren wartete auf den Rest des Satzes.

Vergebens.

Er kam sich vor wie in einem Spiel gefangen, dessen Regeln er nicht kannte. Wie viele Fehler hatte er bereits begangen? Oder war es gar kein Spiel, sondern ein Zeichen einsetzenden Wahnsinns?

„Verzeiht“, murmelte Hebren, „doch bin ich mir nicht im Klaren, was genau Ihr …“

„Kommt.“ Abrupt wandte ibn Abdallas sich um und sah über die Dächer Arûbirs zum Hadrischal.

Zögerlich gesellte Hebren sich zu ihm, und da er weder wusste, was er sagen, noch, was er tun sollte, schaute er gleichsam schweigend auf Arûbir. Er stellte sich vor, wie er seine Aufregung, seine Unsicherheit in die Regenschleier schickte. Tatsächlich sank sein Herzschlag, und die frische Luft vertrieb sein Unwohlsein.

Über der niedergebrannten Ruine des Hadrischals hing eine wie blasse Tinte zerlaufene Rauchwolke. Die Mauerreste glommen schwarz und nass in den Regenschauern, wirkten wie ein mit Pech übergossener Leichnam, den man auf übelste Weise gefoltert hatte. Bestimmt gab es noch Brandherde unter den Schuttbergen, doch der Untergang der gesamten Stadt schien abgewendet. Ob allein die vielen Eimerketten gereicht hätten, wagte Hebren zu bezweifeln. Nein, bestimmt nicht: Balloraghs Geschenk des Regens hatte die Wende gebracht.

Er nickte sich selbst zu, da der Drang, die Stärke seines Glaubens vor dem Emir mit Worten zu untermauern, übermächtig wurde.

Der Emir kam ihm zuvor: „Die ganze Zeit über frage ich mich, wer das Hadrischal wohl angezündet hat.“

Hebren stellte sich dem forschenden Ausdruck in des Emirs Augen. „Für mich hat jemand die Krone der Sünde niedergerissen.“

„Natürlich. Dann eben die Krone der Sünde. Wart Ihr es?“

Nun gilt es, Hebren. Keine Wortspiele, keine lächelnden Ausweichmanöver. So klar und direkt die Frage, so klar und direkt wirst du sie beantworten.

Balloragh ist mit mir und wird mich schützen!

„Ja.“

Kein Lächeln. Kein Anzeichen beim Emir, dass er dies ablehnte oder guthieß. „Einen Beweis“, sagte er nur. „Ich brauche einen Beweis, dass Eure Bruderschaft dem Einen Gott so hingebungsvoll dient, wie ich es hoffe.“

Hebren spürte, wie Freude und Euphorie aus seinem Herz hervorbrachen und sich in kribbelnden Schauern in jede Faser seines Körpers ausbreiteten. „Ich hoffe, dies ist Euch Beweis genug, mein Emir!“ Ingrimmig riss er den rechten Ärmel des Kaftans zurück und entblößte krebsrote, von Brandblasen überzogene Haut. Einige platzten durch das ruckartige Zurückziehen auf und sonderten Wundflüssigkeit ab. „Ich selbst habe die erste Fackel ins Öl geworfen, das meine Getreuen und ich im hölzernen Dachkonstrukt verteilt hatten. Die Flammen erwachten so voller Überschwang zum Leben, dass sie mir den Arm versengten. Für mich aber ist der Schmerz wie ein Gruß Balloraghs, um mich an die Vollendung seines Willens zu erinnern.“

Der Emir blinzelte.

Vor Ergriffenheit?

Bestimmt! Weswegen auch sonst?

Unvermittelt lachte der Emir auf und rief: „Valdor Parimar, Ihr seid ein gerissener Fuchs!“

Eine Gestalt näherte sich aus Richtung der Überdachung.

Hebren merkte, wie seine Augen sich weiteten: Es war der Mann im violetten Kaftan, der in dieser seltsamen Mischung aus Gemächlichkeit und Zielstrebigkeit die große Freitreppe hinaufgeschritten war, ohne dass man ihn aufhielt.

Welches Amt bekleidete er?

Noch weiter riss Hebren die Augen auf, als er mit Gewissheit feststellte, dass es sich tatsächlich um einen Fremden handelte.

Ein Fremder, der den Emir aufsuchen durfte, wie es ihm beliebte?

Und ich, ein Diener Balloraghs, der den Weisungen des Einen Gottes so pflichtbewusst folgt, muss warten!

Der Valdor genannte Mann blieb vor dem Emir stehen, ein leichtes, doch unverkennbar süffisantes Lächeln im Gesicht. Dann verneigte er sich knapp. „Obwohl ich nie wette, ist es diesmal ein Jammer, es nicht getan zu haben.“ Er sprach flüssig, aber mit Akzent. Dies war der letzte und eindeutigste Beweis, dass dieser Kerl kein Karathier war. Dennoch stand er in der Gunst des Emirs.

Wieso?

Der Emir sah ihn mit einem Lächeln an. „Ja, das stimmt. Schlecht für Euch, gut für mich.“ Nachdenklich kratzte er sich am linken Mundwinkel. „Das sind mir fast schon zu viele richtige Vermutungen, gemessen an der kurzen Spanne unserer … Zusammenarbeit.“

Diesmal fiel die Verbeugung tiefer aus. „Das ehrt und freut mich gleichermaßen.“

„Und ich dachte wirklich …“, sagte der Emir, und sein Blick, der weiterhin nichts preisgab, streifte Hebren, „… dass das Feuer auf die Kappe unzufriedener Untertanen aus Balhammud geht, die den Sandsturm in ihrer Heimat als Zeichen des Missfallens deuteten. Ein Zeichen des Missfallens von Balloragh, weil mein Bruder den Pfad göttergefälligen Strebens bereits vor langer Zeit verließ.“

„Eure Worte tragen den unverkennbaren Klang der Wahrheit“, sagte Hebren, um diese Bresche zu nutzen. „Ich möchte Euch keineswegs beleidigen, indem ich schlecht über Euren Bruder rede, aber …“

„Nein, nein“, sagte der Emir und machte eine auffordernde Geste mit der Hand. „So sprecht nur, mein lieber, ähm …“

„Hebren.“

„Ja, sprecht, mein lieber Hebren. Denn so, wie ich das sehe, dringt aus Euch die Stimme Balloraghs.“

Obwohl er genau dies ebenfalls glaubte, senkte Hebren den Kopf in einer Geste von Demut. „Sosehr mich Eure Worte ehren, so wenig möchte ich mir anmaß…“

Schlagartig streckte der Emir die Hand und bedeutete Hebren zu schweigen. Seine Mimik schien zu gefrieren, so hart und kalt wirkte sie mit einem Mal. Ein Frösteln lief von Hebrens Nacken bis zum Steiß. Dann zuckte ein Ausdruck über ibn Abdallas’ regennasses Gesicht, den Hebren als von Verachtung begleitetes Mitleid deutete. „Hätte ich ein wenig geschlafen und mich nicht zwei Tage und Nächte lang gesorgt, ob die Hauptstadt Karathiens untergeht oder nicht, wäre ich durchaus gewillt, das sinnlose Geplänkel fortzuführen. So aber …“ Er seufzte und gönnte Hebren ein falsches Lächeln – so falsch, dass er nicht einmal Anstalten unternahm, es zu kaschieren.

„Lasst uns allein“, sagte der Emir zu den Gardisten.

Diese zögerten.

„Hinfort!“

Hastig zogen sich die Männer zurück.

Hebren blickte ihnen hinterher, widerstand jedoch dem Impuls, gleichfalls das Weite zu suchen.

Keine Furcht! Sondern für den Einen Gott einstehen!

Erst als von den Gardisten weder etwas zu sehen noch zu hören war, sagte der Emir: „Mein Vater soll Euren Worten zufolge ein gottesfürchtiger Mann gewesen sein, ja?“

Hebren wollte schlucken, doch sein Mund fühlte sich an wie ein ausgetrockneter Brunnen. „So … so sagt man“, brachte er mühsam hervor.

„Sagt man das …“ Der Emir schaute Hebren unverwandt an. „Leider stimmt das nicht. Mein Vater scherte sich keinen Deut um Balloragh. Er benutzte ihn lediglich als Instrument, das seine Macht festigen und bestenfalls mehren sollte. Hätte er dafür auf einen Schrein des Einen Gottes spucken müssen, hätte er es getan.“

Dumpf und vibrierend wie ein Glockenschlag rollte das Entsetzen durch Hebren hindurch. Er blinzelte, wollte nicht glauben, was er da gehört hatte.

„Genyen kam nicht nach unserem Vater“, fuhr der Emir leichthin fort, als scherte er sich wirklich nicht darum, den Einen Gott beleidigt zu haben.

Ich … ich muss etwas sagen! Solch ein Frevel darf nicht ungestraft bleiben!

Doch Hebrens Zunge pappte am Gaumen wie ein Fisch auf einem trockenen Holzsteg.

„Ihr seid bestürzt?“, fragte der Emir. „Das tut mir leid.“ Er lächelte diesen Valdor an, und der Kerl lächelte süffisant zurück. „Glaubt mir, auch mich stören die Hurenhäuser und die Tavernen, die Glücksspiele und das Bier und der Wein und die grölenden Seeleute. Aber nicht, weil Balloragh dieses ausschweifende Gebaren ächtet. Sondern weil es mir nicht passt. Das ist der einzige Grund. Ich will gottesfürchtige Menschen, weil gottesfürchtige Menschen weniger gegen ihren Regenten aufbegehren.“ Er reckte die Hände gen Himmel. „Streck mich nieder!“, rief er und wartete. Während der Emir dieser Farce offenbar etwas abgewann, pulste durch Hebrens Kopf nur dunkles Entsetzen. Er setzte einen Schritt zurück, dann noch einen – und prallte gegen ein Hindernis. Erschrocken wirbelte er herum und blickte in die mandelförmigen Augen, die den Bewohnern Yukandras zu Eigen waren. Etwas pikste seinen Bauch.

Die Spitze eines geschliffen scharfen, unterarmlangen Dolchs ließ ihm keine Wahl, als rückwärts zu gehen, bis der Yukandrier ihm bedeutete, Hebren solle sich wieder herumdrehen.

Das Einzige, was Hebrens Angst übertraf, war seine Fassungslosigkeit über das, was um ihn herum und mit ihm geschah.

Hatte das Böse Besitz über den Emir erlangt?

Ich muss zum wahren Ich des Mannes vordringen!

„Ich finde es äußerst entgegenkommend von Euch“, sagte Harnum ibn Abdallas, „dass Ihr Euch zu mir begeben habt. So kann ich mir die Suche ersparen.“

„O Balloragh!“ Angst und Unglaube platzten von Hebren ab. Durchströmt von der Macht des Einen Gottes, schrie er gen Himmel: „Befreie den Emir vom finsteren Bann der Gottlosigkeit, auf dass sein wahres Ich aufatmen und Dir huldigen kann!“ Er spannte die Armmuskeln, bis seine Hände krampften und sich zu Klauen formten, damit des Himmels Segen durch ihn in den Emir fahren mochte.

Gelächter durchbrach seine Konzentration, und die Kraft, die ihn einen Augenblick zuvor noch durchströmt hatte, löste sich auf.

„Ein herrliches Schauspiel“, beschied der Emir. „Ich hoffe, Ihr unterhaltet das Volk bei Eurer Hinrichtung ähnlich gekonnt.“

„Bestimmt“, pflichtete Valdor bei. „Er besitzt Talent.“

Der Emir gluckste, ehe er Hebren ansah. Die Heiterkeit stahl sich davon, und der alte, harte Ausdruck kehrte zurück. „Eure Bruderschaft hat das Hadrischal abgefackelt und damit riskiert, dass Arûbir untergeht.“

Hebren öffnete den Mund, brachte jedoch nicht einmal ein Krächzen des Protests hervor.

Der Emir indes klatschte in die Hände. „Perfekt. Den Brand des Hadrischals wollte ich sowieso Eurer Bande in die Schuhe schieben, weil ich davon ausging, die Flüchtlinge aus Balhammud …“ Er winkte ab und sah zu Valdor, der daraufhin dünn lächelte, als wüsste er bereits, was der Emir sagen würde. „Wahrlich, eine glückliche Fügung der Ereignisse. Hadrischal weg, Bruder weg.“ Des Emirs Blick richtete sich wieder auf Hebren. „Und eine aufstrebende Bruderschaft weg, die Macht will, die mir gehört.“

Hebren schluckte, und seine Zunge löste sich vom Gaumen. „Das ist Frevel! Balloragh wird Euch strafen!“

„Blödsinn.“

„Egal, welche Schmerzen ich erleiden mag – ich werde die Wahrheit hinausschreien!“

Das dünne Lächeln sprang von Valdor auf den Emir über. „Nein. Denn ohne Zunge kann man nichts hinausschreien.“ Er zog seinen Säbel und legte ihn an Hebrens Hals. „Yakuno, hol die Wachen zurück und sag ihnen, sie sollen diesen Verräter ins Verlies werfen. Dort soll man ihm die Zunge rausschneiden.“

Sich entfernende Schritte.

Hebren schielte auf den Stahl, der von seinem Hals in leichter Krümmung zur goldenen, in zwei Pferdeköpfen endenden Parierstange lief. Ein Strahl der Gnade Balloraghs stieß durch die Wolken am Himmel und ließ ihn einen Lidschlag lang erglänzen.

Keine Unbill wird mich wimmern lassen! Niemals werde ich um Gnade winseln!

Er atmete durch – fegte den linken Arm noch oben und schlug dadurch die Klinge beiseite. Dann rannte er los, am Emir vorbei, der mit einem raschen Schritt zur Seite wich.

Freier Weg zur Balustrade.

Er streckte die Arme, spreizte die Finger, um sich am Stein abzustoßen und das Hindernis aus vollem Lauf zu überwinden. Ihn erwartete der Tod, doch zumindest aus eigener Hand – und nicht durch einen Mann, der die eigenen Ambitionen über den Einen Gott erhob.

Aus dem Augenwinkel gewahrte er das Blitzen von Stahl. Ein Schlag in der linken Kniekehle. Sofort knickte sein Bein ein. Statt über die Brüstung zu flanken, prallte er mit der Stirn dagegen, die Finger schrappten über den rauen Steinboden. Flimmernde Punkte rasten an seinen Augen vorbei. Dann sengte Schmerz von der Kniekehle direkt in seinen Kopf. Er schrie, presste die Hände auf die Wunde, spürte warme Nässe – aber keine Sehnen mehr, wo welche sein sollten.

Es drückte ihm Tränen in die Augen. Jemand stieß ihn mit dem Fuß, sodass er auf den Rücken rollte.

Schritte, Stimmen, und einen Moment später packten ihn Hände unter den Achseln und rissen ihn in die Höhe.

„Ins Verlies“, hörte er die Stimme des Emirs. „Und vergesst nicht, ihm die Zunge rauszuschneiden. Verödet sie danach mit einem glühendem Eisen. In ein paar Tagen soll er so weit sein, dass die Menschen Freude an seiner Hinrichtung haben.“

„Wie Ihr befehlt, mein Gebieter.“

Hebren hörte unverhohlene Freude aus der Stimme des Gardisten. Es war derselbe, der ihn im Gang beleidigt hatte.

„Balloragh!“, rief Hebren aus, obwohl der Schmerz ihm fast die Sinne raubte, denn die Gardisten schleiften ihn grob mit. „Warum hast du mich verlassen?“
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„Bemitleidenswert“, sagte Valdor, sein Blick auf die verschmierte Blutspur gerichtet, die der Prediger des Heils hinterlassen hatte. Am liebsten hätte er sich wieder unter die Überdachung begeben, doch Harnum winkte ihn herbei. Valdor hoffte, der Regen möge den Unmut aus seiner Mimik waschen wie das Blut vom Boden. Das Rot rann bereits davon, und bald würde nichts mehr davon zeugen, dass Harnum dem verblendeten Narren die Kniesehnen durchtrennt hatte. Genauso wenig würde bald etwas von dem Narren an sich künden. Die größte Aufmerksamkeit in seinem Leben würde ihm bei seinem Tod zuteilwerden. Immer ein schlechtes Zeichen, wenn das Ableben mehr Interesse erzeugte als das Erleben.

Valdor gluckste, weil er seine eigenen Gedanken gar nicht richtig verstand, kümmerte sich aber nicht weiter darum, sondern trat an den Emir heran. Dieser musterte ihn mit diesem eigentümlich dünnen Lächeln, das Valdor zu gleichen Teilen verschlagen wie von milder Arroganz getragen vorkam. „Bemitleidenswert? Was meint Ihr damit?“

„Seine hohen Erwartungen fußten auf der irrigen Annahme, der Glaube an einen Gott wäre auch Euer Lebenssinn. Und genau das erachte ich als bemitleidenswert. Man unterwirft sich einem starren Regelwerk – und geht ferner davon aus, dass andere dies ebenfalls bereitwillig tun würden.“ Er schüttelte den Kopf, da aufgrund der Weise, wie der Prediger des Heils sich ausgedrückt hatte, die Vermutung nahelag, dass er alles andere als einfältig und dumm war.

Trotzdem erstaunlich, wie man sich selbst kleinhalten kann, indem man sich einer Doktrin verschreibt, die nicht erhellend ist, sondern einschränkend. Bei Yakuno gestaltet es sich ähnlich: Er verachtet Magie und lehnt sie daher ab. Dennoch hat ein Zauber seine geliebte Schülerin besiegt. Die Welt kann man sich nicht wünschen. Man muss sie in ihrer Gänze akzeptieren und zu seinem Vorteil nutzen. Moral hat darin wenig Platz.

„Ihr habt interessante Ansichtsweisen“, sagte der Emir, ehe er den Blick wieder auf die Ruine des Hadrischals richtete. „Diesmal hättet Ihr – wie bereits von Euch angesprochen – vielleicht tatsächlich wetten sollen.“

„Ich werde an mir arbeiten, um eine Schwäche für Glücksspiel zu entwickeln.“

Lachend schüttelte der Emir den Kopf. „Ihr gefallt mir, Valdor Parimar. Noch nie in meinem Leben bin ich jemandem wie Euch begegnet. Ich habe mag das Besondere.“

Valdor neigte das Haupt.

„Trotzdem“, fuhr der Emir fort, „habe ich meine Bedenken. Noch wichtiger nämlich, als mich am Besonderen zu erfreuen, ist mir Loyalität.“

Ein durchdringender Blick folgte, dem Valdor mühelos standhielt. Gleichwohl sagte er: „Ich deute Euren Blick als Zweifel an der meinen.“

„Ihr seid ein Gefolgsmann von König Brenden.“

„Brenden ist ein von Rachegelüsten und Verfolgungswahn an den Rand des Wahnsinns Getriebener. Das wiederum macht ihn unberechenbar. Gut möglich, dass er sich eines Tages dazu entschieden hätte, mich aus dem Weg zu schaffen. Obwohl ich ihm niemals einen Grund dafür geliefert hätte.“

Harnums dünnes Lächeln blieb. „Natürlich. Niemals.“

Valdor lächelte zurück. „Brenden ist ein mächtiger Narr. Ihr seid ein noch mächtigerer Stratege. Habe ich die Wahl, entscheide ich mich für den Strategen.“

„Auch Ihr seid ein Stratege. Und ich benötige Strategen.“

„Eure Einschätzung ehrt mich.“

Harnum winkte ab. „Eure Unterwürfigkeit habe ich Euch zu keinem Zeitpunkt abgekauft. Ihr beugt Euch vor niemandem, weil Ihr denkt, dass niemand schlauer ist als Ihr selbst.“

Valdor versteifte sich.

Ein zweites Mal winkte Harnum ab. „Es stört mich nicht, wenn jemand schlauer ist als ich. Oder wenn jemand es nur denkt.“ Er zwinkerte, und tatsächlich musste Valdor kurz auflachen. „Ihr seid gerissen und habt einen scharfen Verstand. Ich wäre dumm, nicht davon Gebrauch zu machen. Und ja, Ihr werdet die von Euch geforderte Gegenleistung erhalten. Dafür sagt Ihr mir jetzt, was Ihr in Wallstadt zu finden hofft.“

Valdor atmete durch, wägte für einen Moment ab, ob er Harnum anlügen sollte oder nicht. Und entschied sich dagegen. „Magische Steine, sogenannte Asbizare.“

Harnum hob die Brauen. „Und was kann man mit diesen Steinen anstellen?“

„Sie verstärken gewirkte Zauber.“

Fast wirkte Harnums Gesicht enttäuscht. Oder erzeugte der Regen diesen Eindruck, der ihm vom Turban an der Nase vorbei in den dichten Bart strömte? „Ich kenne mich in magischen Dingen kaum aus“, meinte er schließlich. „Trotzdem ist mit bewusst, dass ein fähiger Zauberer sogar das Geschick einer Schlacht beeinflussen kann.“

Du bist Yakuno einen großen Schritt voraus, denn wenngleich du Magie nicht verstehst, tust du sie deswegen nicht als unwichtig ab.

„Deswegen solltet Ihr Feywind weiterhin mit aller Kraft nachspüren.“

Harnum nickte. „Zwanzig Reiter habe ich ausgeschickt, um die Straße nach Kamlesh abzusuchen. Das muss reichen.“

Nein. Bei weiteren Zwanzig wäre ich vielleicht beruhigt.

Trotzdem verstand Valdor die Gedankengänge des Emirs und hätte an dessen Stelle wahrscheinlich ebenso mehr Wert daraufgelegt, seine neu gewonnene Machtposition zu stärken, als ein paar flüchtige Unruhestifter zu schnappen.

„Mein Gebieter?“, erklang Raskuls Stimme.

„Ja?“

Der ältliche Kammerdiener schritt herbei, verließ jedoch nicht den Schutz der Überdachung, weil er einen Brief mit sich führte, den er vielsagend hochhielt.

Harnum trat aus dem Regen zu Raskul, und Valdor folgte ihm nur allzu gerne. Wieso der Emir es offenbar genoss, sich vom Wolkenbruch durchtränken zu lassen, war Valdor ein Rätsel.

Raskul reichte dem Emir den Brief, und dieser öffnete ihn routiniert. Hastig überflog er die Zeilen, dann ließ er ein lautes „Ha!“ vernehmen und ballte die freie Faust. Diesmal verriet sein Gesicht wahre, unverhohlene Freude. „Endlich liegt dieser Drecksack in Ketten!“ Er zerknüllte den Brief und drückte ihn Raskul in die Hand. „Orlek ibn Fradas, da hast du wirklich saubere Arbeit geleistet. Schreibe meinem Statthalter, er möge die Blutige Echse exekutieren, und zwar schauträchtig auf dem Tempelplatz nach dem altehrwürdigen Hinrichtungsprotokoll. Jeder Kamlesher soll sehen, was passiert, wenn man sich gegen mich stellt.“ Er stockte kurz und seufzte. „Ich selbst werde dem Spektakel leider nicht beiwohnen können, da mich meine neue Pflicht hier in Arûbir bindet.“

Raskul verbeugte sich. „Wie Ihr wünscht, mein Gebieter.“

„Ich unterschreibe persönlich, damit bei Orlek keine Zweifel aufkeimen.“

„Natürlich.“

„Ein frischer Botenreiter soll sich danach unverzüglich auf den Rückweg machen. Je eher die Blutige Echse ihren Kopf verliert, desto besser.“ Harnum verschränkte die Hände hinter dem Rücken, atmete tief ein und schloss für einen Moment die Augen, als hätte er von einer erlesenen Speise gekostet. „Ich kann mir richtig vorstellen, wie das Blut aus seinem Hals schießt als letzter Gruß an den Kopf.“

„Wer ist diese Echse?“, fragte Valdor.

„Ein Seeräuber, der die Gewässer rund um Kamlesh viel zu lange heimgesucht hat. Nun wird er seine gerechte Strafe empfangen.“

„Raskul“, sagte Valdor da, einem plötzlichen Einfall nachgebend. „Bitte wartet einen Moment.“

Der Diener, der gerade durch die Tür ins Innere hatte treten wollen, drehte sich herum.

An den Emir gewandt, sagte Valdor: „Wenn Ihr schon ein Schreiben zu Eurem Statthalter schickt, so vermerkt doch ruhig ein zweites Mal, dass Fremde Euren Bruder umgebracht haben und womöglich nach Kamlesh ziehen, um von dort per Schiff in die Nordreiche zu gelangen.“

„Meine Reiter tragen bereits ein solches Schreiben mit sich.“

„Ich weiß.“

„Wir vermuten lediglich, dass sie nach Kamlesh wollen – und stützen dies auf eine Notiz, deren Verfasserin eine Diebin und Schmugglerin ist, wie sie selbst zugibt.“

Valdor nickte. „Ja. Aber ich glaube ihr. Denn Kamlesh erscheint mir als ein logisches Ziel.“

Der Emir zögerte kurz, ehe er den Blick zu Raskul schwenkte. „Gut. Wir machen es so, wie Valdor Parimar vorschlägt.“

„Wie Ihr wünscht“, sagte Raskul, bedachte Valdor mit reserviert-unergründlichem Blick, dann zog er sich zurück.

„Ihr seid ein sehr vorsichtiger Mann.“

„Nein“, erwiderte Valdor. „Ich unterschätze meine Gegner nicht. Das ist alles.“

„Hm“, machte der Emir und verriet nicht, wie er dazu stand. „Eine weise Haltung. An die eigene Stärke darf man trotzdem glauben.“

„Das eine schließt das andere nicht aus.“

Der Emir lachte. „Ihr seid mir fast zu naseweis, und das Gespräch mit Euch – so bereichernd es ist – ermüdet mich langsam.“

Arroganter Fatzke!, dachte Valdor, sagte aber: „Das war nicht meine Absicht.“

„Schon gut. Eure Aufgabe besteht nun darin, die magischen Fakultäten an diesem Palast zu prüfen und zusammenzufassen. Ich ernenne Euch hiermit zu meinem Raltuya, zum höchsten Magier in der neuen Ordnung, die von nun an in Karathien Einzug halten wird.“

Valdor verbeugte sich tief. „Ihr seid zu großzügig.“ Er überlegte einen Moment – und entschied sich dafür, Harnum direkt darauf anzusprechen: „Das heißt, ich soll Feywind und den anderen nicht folgen?“

„Nein, ich habe mich tatsächlich anders entschieden. An meiner Seite seid Ihr mir nützlicher.“

„Und Yakuno?“

„Das lasst meine Sorge sein.“

Valdor nickte erleichtert. Statt einer Reise in den Folianten der riesigen Bibliothek stöbern – wenn das mal kein guter Tausch war!

„Sobald die Lage unter Kontrolle ist, werde ich mich Brenden und den Nordreichen zuwenden. Ihr werdet mich auf diesem Eroberungsfeldzug begleiten.“

„Es wird mir eine Ehre sein.“

„Diesem Feywind und den anderen begegnen wir dadurch auf kurz oder lang wahrscheinlich sowieso. Vorausgesetzt, sie schaffen es aus Kamlesh heraus. Ich werde meinen Statthalter nämlich anweisen, den Hafen zu sperren.“

„Eine weise Entscheidung.“

Harnum schlenkerte das Handgelenk, er könne sich nun zurückziehen. Dieses Mal störte es Valdor gar nicht mehr, wie ein Untertan behandelt zu werden, denn seine Situation hatte sich binnen Kurzem auf eine Art und Weise gewandelt, wie er sie sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hätte.

„Raltuya“, murmelte er, als niemand ihn hörte.

Der Klang gefiel ihm.


KAPITEL 11
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Hier.“ Mangdalan zog einen Brief aus der Satteltasche, in der er herumgewühlt hatte, und betrachtete ihn. „Das Wachssiegel zeigt einen Schlangenkopf.“

Feywind eilte zu seinem Freund, der – wie auch er selbst, Cass und Ralwan – den schwarzen Kaftan der Kamlesher Reiterei trug. „Zeig mal.“

Mangdalan hielt ihm den Brief hin.

„Kein Zweifel“, sagte Feywind. „Das kann nur das Siegel von Harnum ibn Abdallas sein. Ähm, wieso klebt Blut am Umschlag?“

„Oh, das ist von mir.“ Mangdalan wischte sich die Hände an den Beinlingen ab. „Also, beziehungsweise von den Karathiern, die ich erschlagen habe.“

„Verstehe.“

„Nun denn …“ Mangdalan riss den Umschlag auf und fischte das Pergament heraus. „Tja“, sagte er nach kurzem Zögern.

„Schlechte Nachrichten?“

„Schwer einzuschätzen.“ Ein Lachen, dann: „Karathisch lesen kann ich nämlich nicht.“

Feywind lachte ebenfalls, ehe er sich umschaute, weil er entweder Ralwan oder Fippa brauchte. Sein Lachen erstarb, als er die toten karathischen Kavalleristen sah, die um ihr Lagerfeuer verstreut im Wüstensand lagen. Nur zwei von ihnen hatten überhaupt die Zeit gefunden, eine Waffe zu ziehen.

„Sie oder wir“, sagte Mangdalan, da er Feywinds Blick richtig deutete.

„Ich weiß“, erwiderte Feywind, ehe er den Blick zum Himmel hob. Weder eine Spur von Fippa, noch von Shnurk.

Mangdalan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das war gewieft von dir. Ohne dich hätten wir kein so leichtes Spiel mit der zweiten Reitertruppe gehabt.“

„Ich weiß“, sagte Feywind erneut.

„Das ist Krieg. Manchmal gewinnt man ihn mit dem Schwert, dann wiederum mit dem Kopf. Meistens jedoch mit einer Mischung aus beidem.“

„Ich werde Ralwan suchen gehen“, murmelte er und schnappte Mangdalan den Brief aus der Hand. Seine Schritte führten ihn zum Wagen, da er ihren karathischen Begleiter dort am ehesten vermutete. Stattdessen traf er auf Cass, die auf der Ladefläche döste.

Er wollte wieder gehen, da erklang ihre Stimme. „Ist etwas?“

„Nein. Wie geht es dir?“

Sie richtete sich auf, lächelte müde, aber ohne Schmerzen, wie es schien. Dann lupfte sie ihr Obergewand an und schaute auf die Stelle, wo beim ersten Kampf eine Lanze ihren Körper oberhalb der Hüfte durchschlagen hatte. Für jeden anderen Menschen hätte diese Verwundung hier in der Wüste wahrscheinlich das Ende bedeutet. Blass sah sie dennoch aus, was aber auch an Burilaikos’ fahlem Glanz liegen mochte, der sich an die Kämme der sanft geschwungenen Dünen schmiegte.

„Hast du Ralwan gesehen?“

Cass schüttelte den Kopf.

„Leg dich wieder hin“, sagte er und lächelte. „Süße Träume.“

„Pflegst du gut zu träumen, kurz nachdem du Menschen getötet hast?“

Mit einer ruckartigen Bewegung, die Feywind zornig vorkam, packte sie sich wieder in die Decke. Seufzend trat er vom Wagen weg. „So meinte ich das nicht“, murmelte er und entfernte sich.

Weich und geschmeidig floss der Sand über seine Stiefel, es raschelte und rieselte und knisterte. Auf einer Erhöhung blieb er stehen, sah kurz zurück, damit er sich vergewisserte, nicht zu weit wegzugehen, weil der Wind den Sand in immer neue Muster pustete und sogar ganze Dünen verschieben konnte. Die Gefahr, sich zu verlaufen, bestand jedoch nicht, denn der Schein des Lagerfeuers reichte weit in die Nacht.

„Ihr hättet euch nicht so sicher fühlen dürfen“, murmelte er und setzte seinen Weg fort. „Vor allem hättet ihr eine Parole oder dergleichen ausmachen sollen, sobald sich jemand eurem Lager nähert – selbst wenn es sich um Gestalten handelt, die eure Uniformen tragen.“

Noch dazu, wenn es mitten in der Nacht geschieht.

Heikel war lediglich der erste Kampf gewesen, als Mangdalan und er die Reiter durch ihren gespielt lautstarken Streit angelockt hatten. Dabei hatte es Cass ordentlich erwischt. Siegreich waren sie trotzdem, auch, weil Fippa und Shnurk die Reiter von oben attackiert und somit mehr als nur abgelenkt hatten. Anschließend zogen Feywind und seine Gefährten die Kleidung der Toten an. Währenddessen kundschafteten Shnurk und Fippa die Umgegend aus und stießen rasch auf das Lagerfeuer.

Der zweite Kampf nahm nicht mehr Zeit in Anspruch, als wenn man mit einer Schöpfkelle vier, fünf Teller Suppe füllte. Die größte Wucht des Angriffs ging von Mangdalan aus, der einen Mann niederritt, den zweiten mit einem mörderischen Hieb vom Sattel herab fällte, den dritten, indem er vom Pferd sprang und ihn vom Schädel hinab bis zum Kreuzbein spaltete.

Feywind kniff die Augen zusammen und verbannte die Eindrücke in der tiefen Grube, wo viele andere dieser Art lagen. Wahrlich, seine Erinnerungen waren ein Sammelbecken, dem vor allem ein Geruch entstieg: Leichengestank.

Weiter entfernt hob Burilaikos’ samtsilberner Nachtschein eine Erhebung hervor, die Feywind auf den ersten Blick als rund geschliffenes Felsgestein identifizierte, auf den zweiten als einen in Demutspose im Sand kauernden Ralwan.

Sollte er Ralwan stören? Er sah auf den Brief in seiner Hand und ging los. „Wir haben einfach keine Zeit für Sperenzchen.“

Ralwan sagte etwas, von der Stimmlage her klang es wehklagend. Das erste Wort, das Feywind verstand, war „Balloragh“. Doch er verstummte abrupt, als er Feywinds Schritte hörte, und sah über die Schulter. „Das Gebet eines Gläubigen darf kein Ungläubiger unterbrechen!“

„So gläubig kommst du mir gar nicht vor.“

„Ich …“ Ralwan schluckte. „Nie zuvor habe ich jemanden getötet, noch dazu einen Landsmann.“

„Er war Soldat. Dieses Risiko hat er sich selbst ausgesucht.“

„Ich bezweifle, dass die meisten Menschen sich aussuchen können, was sie machen möchten.“

Leider fiel Feywind nichts Besseres ein als dieser eine Satz, den wahrscheinlich schon Tausende Menschen vor ihm gesprochen hatten: „Der Soldat hätte keinen Moment gezögert, dir dasselbe anzutun.“

Die Plattitüde schmerzte fast. Zumindest war sie ähnlich unangenehm wie Sand zwischen den Zehen, doch hatte er nichts anderes parat. Im Grunde wollte er nichts anderes parat haben, denn das würde ihn zu viel Energie kosten. Er kannte dieses Gefühl bereits, diese von jedwedem Sinn befreite Leere, die sich nach Blutvergießen einstellte.

„An wen soll ich mich denn wenden außer Balloragh?“

„Wie?“, fragte Feywind, der nur mit halbem Ohr gelauscht hatte.

Ralwan erhob sich und breitete die Arme in einer verzweifelten Geste aus. „Nicht einmal Shekelsem ist mir geblieben! Verstehst du? Nicht mal ein Tier!“

„Du … kannst mit uns reden.“

Sofort verfinsterte sich Ralwans Miene. „Ihr seid das Töten gewohnt. Hätte ich vorher gewusst, mit wem ich …“ Er atmete schwer aus und schüttelte den Kopf. „Noch dazu kenne ich dieses Gebiet. Vor vielen Jahren durchwanderte ich es mit einem Freund. Es heißt, dieser Ort befreie den Geist. Sogar einen See soll es hier einst gegeben haben. Nun wird die einzige Erinnerung sein, dass ich hier Menschen getötet habe.“

„Ein See?“ Verwundert drehte Feywind sich einmal im Kreis und schaute Ralwan wieder an. „Kaum zu glauben.“

„Einige Wadis führen in diese Senke.“

„Was ist das?“

„Man kann zu Wadi auch Flusslauf sagen.“

„Gibt es in der Wüste so viel Regen?“

Ralwan seufzte, und sein Blick wurde wieder verschlossener.

Feywind merkte, dass Ralwan nicht mehr über Seen und Regenfälle in der Wüste reden wollte, weil ihn eigentlich etwas ganz anderes beschäftigte. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte er somit.

„Ach ja?“

„Ja. Dies sind bei Weitem nicht die ersten Toten, die mein Gewissen belasten. Dennoch habe ich das Gefühl, etwas Gutes zu tun, einer höheren Sache zu dienen. Und dies verlangt eben Opfer.“

„Von ‚höherer Sache‘ spüre ich überhaupt nichts.“

„Was nicht ist, kann ja noch werden.“ Feywind sah Ralwan fest an, fast unerbittlich, wie er meinte, und hielt ihm den Brief hin. „So, und jetzt lies mir bitte vor, was in diesem Brief steht.“

Als Reaktion bekam er vor der Brust verschränkte Arme.

„Bitte“, wiederholte er.

Ralwan rührte sich nicht.

Für einen Streit fehlte Feywind sowohl die Energie als auch die Lust. So drehte er sich herum und ging langsam durch den Sand zurück in Richtung Lagerfeuer. Nach einigen Schritten rieb er sich über die Arme und freute sich auf die Wärme der Flammen. Erstaunlich, welche Kälte die Wüste in der Nacht verströmte – als wollte sie die Reisenden tagsüber in falscher Sicherheit wiegen. Erstarrt ruhten die Dünen in der Ferne, ein Meer aus Kristallglas.

„Diese Nacht werde ich nie vergessen“, sagte Ralwan und schloss zu Feywind auf.

„Das tut mir wie gesagt leid.“

„Nein. Für dich bin ich nur ein Werkzeug, das funktionieren muss. Ich hoffe, deine Freunde haben einen höheren Wert.“

Feywind schluckte und brachte es nicht fertig, Ralwan in die Augen zu sehen. Nach ein paar Schritten blieb er stehen, sodass Ralwan nun vor ihm ging. Die Aussage hatte ihn getroffen, und zwar stärker als vieles, das sowohl Shnurk als auch Mangdalan oder Cass ihm bislang vorgeworfen hatten.

Bin ich wie die Wüste? Täusche ich Wärme vor, verströme jedoch Kälte?

Er schüttelte den Gedanken ab und setzte sich wieder in Bewegung. Selbstzweifel konnte er sich erlauben, sobald der Tempel gefunden und das Westreich gerettet war.

„Also wahrscheinlich nie …“

„Was meinst du?“ Cass kam zu ihm. Auch in ihren Augen fing sich Burilaikos’ silbriger Glanz.

„Nicht so wichtig.“ Behutsam legte er den Arm um sie und stützte sie auf dem Weg zum Lagerfeuer, da sie ihrer Hüftwunde wegen leicht humpelte. Mangdalan lag im Sand, die Beine übereinandergeschlagen, unter seinem Kopf eine Deckenrolle, und stierte in den sternfunkelnden Nachthimmel, als formten die hellen Punkte Naldas Antlitz.

Ralwan stand nahe dem Feuer und trug einen ähnlich wehmütig-sehnsuchtsvollen Ausdruck im Gesicht.

Feywind reichte ihm den Brief. „Bitte.“

„Hätte ich gewusst, in was ich da hineingerate, dann …“

„… hättest du so viel Traumkraut genommen, bis dein Kopf platzt? Oder bis an dein Lebensende gegrübelt, was mit deinem Vater geschah?“

Mit einem Murren ergriff Ralwan das Pergament, hielt es so, dass der Flammenschein es erhellte, und las. Seine Lippen bewegten sich stumm mit, ehe seine Mimik erstarrte. Nur seine Augen bewegten sich noch, ehe er das Pergament sinken ließ, den Blick jedoch nicht auf Feywind richtete, sondern auf die Leichen von Harnums Männern.

„Und?“, fragte Feywind.

Als Antwort erhielt er ein resigniertes „Du hattest recht“.

„Das heißt?“

„Dieses Schreiben ist an einen Orlek ibn Fradas gerichtet, den Statthalter von Kamlesh. Darin steht, er möge Ausschau halten nach den Mördern seines Bruders Genyen ibn Abdallas. Abschließend folgt eine Beschreibung von euch.“

Feywind nickte. „Gut. Dann haben wir nun den Vorteil, dass niemand mit uns rechnet.“ Kurz ließ er den Blick ebenfalls über die Toten schweifen. „Du siehst, es war nötig.“

Ralwan warf das Pergament in den Sand und stapfte in Richtung Wagen.

Von oben drang das Geräusch schlagender Flügel heran. Fippa und Shnurk landeten gleichzeitig, Fippa allerdings so nah bei Mangdalan, dass die aufgewirbelte Luft ihm Sand ins Gesicht blies.

Empört richtete er sich auf und funkelte sie an. „Was soll das?“

„Sieh es als Tadel dafür, dass ihr nicht einmal den Anstand besitzt, die Toten zu begraben.“

Er stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast dein Leben damit verbracht, dir im Palast die Schnauze pudern zu lassen. Also halte dich mit Moralpredigten zurück.“ Seiner Worte zum Trotz zuckte sein Blick zu einer der Leichen, die wenige Meter von jenem Ort entfernt ruhte, an dem er sich ausgestreckt hatte. „Wir müssen unsere Kräfte sparen. Und es dauert zu lange.“ Er verstummte, sah Fippa wieder an, deren Züge hart blieben. „Außerdem weiß ich nicht einmal, ob man jemanden in diesem Sand so vergraben kann, dass er auch vergraben bleibt.“

„Egal wie, es ist nicht richtig“, beharrte sie, und ihr eiserner Blick erfasste die Gefährten. „Ich kann nicht glauben, welche Wendung mein Leben genommen hat.“

„Tut mir wirklich leid für Euch, Hochwohlgeboren, dass Ihr Euch mit Abschaum wie uns herumschlagen müsst.“

„Mangdalan“, sagte Shnurk, „hör bitte auf. Bislang schlägt Fippa sich mehr als wacker, und desweg…“

„Bislang reißt sie vor allem die Klappe auf!“

Ralwan guckte Feywind ratlos und überfordert an, da alle um ihn herum nun Westreichisch redeten.

„Äh, alles halb so wild“, sagte Feywind somit auf Karathisch, bevor er an Fippa und Mangdalan herantrat. „Hört auf zu streiten.“ Ihm selbst fiel dabei auf, wie lustlos und schwach seine Stimme klang, wie zu oft plattgewalzter Lehm, der keiner Belastung mehr standhielt. Er wartete nicht ab, ob sich jemand an seine Bitte hielt, sondern stapfte von dannen, von dem jähen Gefühl übermannt, allein sein zu müssen.

Während seiner Zeit am Palast, beflügelt durch den Austausch mit Genyen, hatte er daran geglaubt, alles verändern und am Ende verbessern zu können. Der unerwartete Sturz und vor allem der brutale Aufschlag auf einem ähnlich finsteren Plateau wie nach Valenas Tod hatte alle Pläne hinweggefegt, alle Lichtblicke erstickt, wie eine Faust, die sich um ein Glühwürmchen schloss und es gnadenlos zerquetschte.

Heranschießender Zorn ließ ihn rascher gehen, mit jedem gestampften Schritt spritzte der Sand nach links und rechts. Wie viele Rückschläge warteten noch auf ihn? Wie viele Verluste, die ihn ähnlich schmerzen würden wie Genyens Tod? Oder gar Valenas?

Ruckartig blieb er stehen, wandte sich um und blickte zurück zu den immer noch streitenden Gestalten, auf deren Mienen der orange Widerschein des Lagerfeuers flackerte.

Nein, keine Gestalten, korrigierte er sich. Sondern meine Gefährten. Meine Freunde. Meine Waffenbrüder. Und die Frau, in die ich mich verliebt habe.

Kurz meinte er zu spüren, wie die Kette, die den Anhänger mit Valenas Locke trug, schwerer wurde. Er unterdrückte die Regung, danach zu greifen, und stand reglos. Demoshidos Seelenkette um Mangdalans Hals wog hundertmal schwerer. Oder tausendmal. Hatte Mangdalan sich verändert? Stahl sich die böse Essenz des Artefakts bereits in seinen Geist? Jedenfalls besaß die Seelenkette mehr Macht als früher. Und das machte sie auch gefährlicher.

Ein Schemen, auf dessen Flügeln sich Burilaikos’ Licht sowie das Flammenflackern ein schimmerndes Stelldichein gaben, glitt zu ihm heran und landete.

„Mangdalan und Fippa sind sich irgendwie nicht ganz grün“, sagte Shnurk und seufzte.

„Das wird schon.“

„Tu das nicht so ab.“ Shnurk ließ den Kopf hängen. „Ich mache mir Sorgen um Fippa.“

„Wegen Mangdalan?“

„Nein. Insgesamt.“

„Die kann gut auf sich aufpassen, will mir scheinen.“

Kummervoll sah Shnurk in Richtung Lagerfeuer, hinter dem sich die scheinbar endlos dahinschlängelnden Dünen abzeichneten.

Feywind ging in die Hocke. „Wir gehen nach Kamlesh und suchen uns ein Schiff. Dann sind wir erst einmal in Sicherheit.“

„Und wenn das nicht klappt?“

„Wird es.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Weil uns nichts anderes übrigbleibt.“

„Die Kausalität erschließt sich mir nicht ganz.“

Feywind lachte, verstummte aber, als hinter ihm etwas flackerte. Verwirrt wandte er sich um.

„Ein Gewitter in der Wüste“, sagte Shnurk. „Geht so etwas überhaupt?“

„Ralwan hat vorhin gemeint, dass hier mal ein See gewesen sein soll.“

Wieder leuchtete es im Süden, als schlüge jemand riesige Zundersteine aneinander.

„Sind das Wolken?“ Shnurk kniff die Augen zusammen. „Sieht aus wie ein Amboss, den jemand in unsere Richtung schiebt.“

Feywind erhob sich wieder zur vollen Größe. „Rollt aus Arûbir heran.“

„Wäre gut. Ich fände es schade, falls die Stadt unterginge – egal, wer sie regiert.“

„Das stimmt.“ Wind blies Feywind ins Gesicht und bildete Sandwirbel um Shnurks Beinchen. Zudem trug er einen seltsamen Geruch mit sich, den er aus seiner Heimat kannte. Als wäre die Luft aufgeladen, nur dass der Geruch hier in der Wüste schärfer war als auf grünen Wiesen und Feldern. „Zurück zu den anderen!“

Shnurk flatterte beim Laufen mit den Flügeln wie ein Pelikan, dann hob er ab und kreiste über der Gruppe. „Sieht wirklich übel aus!“

Als Feywind bei seinen Gefährten anlangte und Ralwans panischen Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass sie tatsächlich in Schwierigkeiten steckten.

„Rasch!“, schrie Ralwan. „Wir müssen weg!“

„Und wohin?“

„Eine Erhebung, irgendein Hügel.“

„Was ist mit den Pferden und dem ganzen Zeug?“, rief Mangdalan.

„Keine Zeit!“ Ralwan rannte in Richtung Wagen und Kamele.

Mangdalan sah Feywind an. „Ist es wirklich so schlimm?“

„Er ist ein Kind der Wüste, wir nicht. Hören wir besser auf ihn.“

Ein Blitzschlag mäanderte quer durch die gewaltige Wolkenbank und ließ einen verästelten Flammenstich in Feywinds Augen zurück.

„Wird halt ein bisschen regnen.“

„Oder viel“, hielt Feywind dagegen.

„Hat unser karathischer Schlangenfreund Angst, dass wir wegen eines Gewitters ersaufen oder wie?“ Mangdalan schnaubte belustigt. „Das ist doch lächerlich.“
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„Verdammt!“, schrie Mangdalan. „Der Wagen!“

Im Brüllen des Regensturms hörte Feywind ein Quietschen, dann den Knall berstenden Holzes. Einen Lidschlag später sah er ihren in der Mitte halb durchgebrochenen Wagen, wie die schlammbraunen Fluten ihn gegen einen weiteren Felsen donnerten. Die Wucht des Aufpralls wirbelte Holzlatten und eines der Räder in die Lüfte, desgleichen einige der Kisten und Säcke, fast wie bei einem übermotivierten Jongleur, der zu viele Gegenstände auf einmal in der Luft halten wollte.

Kurz übertönte ein Blöken den prasselnden Regensturm. Eines der Kamele kämpfte gegen die Wassermassen an, damit es nicht ertrank. Immerhin entging es dem Felsen, an dem der Wagen sein Ende gefunden hatte, doch bezweifelte Feywind, dass das Tier sich ohne Hilfe retten könnte. Unglaublich, wie sich eine staubtrockene Wüste in eine mörderische Landschaft aus wassergefüllten Kanälen verwandeln konnte, die alles hinfortrissen.

Ohne Frage hatten alle Gefährten, die keine Flügel besaßen, ihr Leben Ralwan zu verdanken, der sie angetrieben hatte, möglichst rasch eine Erhöhung zu finden. Erst als in den frühen Morgenstunden das Grollen der heranschießenden Sturzflut bereits die Luft vibrieren ließ, erreichten Feywind und die anderen diese um eine Felsformation gewachsene Oase. Hastig kletterten sie auf die Steine und krallten sich fest.

Inzwischen klopften Feywinds Hände nicht einmal mehr vor Kälte, sondern waren einfach taub, gefühllos geprügelt von aus dem Himmel geschleuderten Wassertropfen. Seine Schläfen zogen vor Kälte, und sein Rücken fühlte sich an, als würde jemand eine Seilwinde drehen, um die beiden Enden seiner Wirbelsäule aufeinander zuzubiegen.

Gerne würde er sich die Nässe aus dem Gesicht wischen, doch wagte er nicht, sich in irgendeiner Form zu bewegen, aus Angst, den Halt zu verlieren und in die Fluten zu rutschen. Dann wäre es vorbei.

So blieb ihm nur, schräg nach unten ins schäumende Geblubber zu blicken, in diese zähe, fast schleimige Mischung aus Wasser und Sand. Und eben zu hoffen, dass er statt eines Kamels nicht plötzlich einen seiner Gefährten sah, der darin versank.

„O Bendaril“, murmelte er an tauben Lippen vorbei. „Wie viele Prüfungen denn noch?“

Leider war er sicher, dass das Überleben dieses verrückten Regengusses eine der leichteren war, die ihm noch bevorstanden. Er hob den Blick gen Himmel, fletschte die Zähne, eine Kampfansage an Schicksal und Götter zugleich. „Dann soll es eben so sein. Ich gebe nicht auf!“ Er ließ den Kopf sinken, seine linke Wange berührte den nassen, eiskalten Stein. „Niemals …“
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„Schau sich einer diesen Schlamassel an“, brummte Mangdalan und watete durch den Schlick, der sich wie angerührter Mörtel um Knöchel und Waden legte.

Nachdem Feywind vom Felsen heruntergeklettert war, hatte er ein paar Schritte gemacht und es wieder bleiben lassen. Weit kam man nicht. So hockte er nun auf einer halb eingesunkenen Holzkiste. Bendarils Glanz, obwohl von dahinziehenden Wolkenbahnen verdeckt, spendete genug Wärme, damit Boden wie Kleidung langsam trockneten. Bliebe das so, könnten sie nachmittags weiterziehen. Davor würden sie lediglich steckenbleiben. Ungebeten stieg die Erinnerung hoch, wie er auf seinem Weg nach Waldfelsen aufgrund des tiefen Schnees beinahe seinen linken Stiefel verloren hätte. Und wie jedes Mal, wenn er an die Anfänge jener Verkettung von Ereignissen dachte, die ihn schlussendlich hier in diese Wüste gebracht hatten, schienen diese Anfänge unendlich weit entfernt.

„Wie sieht es eigentlich mit Proviant aus?“, rief Mangdalan Cass und Ralwan zu, die weiterhin auf den Felsvorsprüngen saßen. Während ihr Retter verdrießlich dreinguckte, weil er seinen Sack mit den Phiolen verloren hatte, lag Cass auf dem Rücken, ein Bein aufgestellt, und schien zu schlafen. Ihr ging es besser, ihren Kampfstab aber hatte sie nicht retten können.

Nachdem Mangdalan keine Antwort erhalten hatte, wiederholte er die Frage auf Karathisch.

Ralwan hob den Kopf und schien fast erschrocken, dass jemand mit ihm reden wollte. Dann griff er hinter sich, zog einen Beutel heran, öffnete diesen und warf Feywind etwas zu.

Er fing das faustgroße Stück auf: Hartgebäck. Versuchsweise knabberte er daran herum und schaffte es tatsächlich, ein kleines Stück herauszubrechen, ohne dabei einen Zahn zu verlieren.

„Und?“

Feywind bedachte Mangdalan mit einem Blick ehrlichen Kummers. „Schmeckt wie trockenes Holz, auf das kurz vorher ein Oger gefurzt hat.“

Mangdalan lachte auf. „So lecker gleich? Aber wie kommst du auf einen Oger? Hast du je einen gesehen?“

„Nein. Darüber gelesen.“

„In einem Märchenbuch?“

„So in der Art.“ Einzig des Hungers wegen gönnte sich Feywind einen weiteren Bissen. Er kaute angestrengt, und nachdem er geschluckt hatte, meinte er, ein Klumpen Blei schlüge schwer in seinem Magen auf. „Wahrscheinlich gab es Oger sogar wirklich.“

„Wie kommst du zu dieser Annahme?“

„Wegen des Tempels. Vielleicht haben die Eldar dort welche erschaffen.“

„Mit den Essenzen?“

„Genau. Gut möglich, dass Oger einst Bestandteil dieser Welt waren. Als es sie nicht mehr gab, lebten sie in der Folklore weiter.“

„Vielleicht finden wir die Warhheit tatsächlich heraus.“

„Ja. Und hoffentlich so bald wie möglich.“

Ein harter Zug um Mangdalans Kinn verriet, wie es weiterhin um seine Meining bezüglich ihres Ziels stand. So verzichtete Feywind darauf, dieses Reizthema hier und heute erneut zu befeuern, und warf Mangdalan den Rest des Hartgebäcks zu. Der fing es, wiegte es kurz in der Handfläche und probierte dann.

„Ist es gut?“, fragte Ralwan.

Mangdalan verzog beim Kauen keine Miene, sondern brachte es sogar fertig, den Daumen nach oben zu recken.

Dies schien Ralwan zu überzeugen. Er fischte einen Gebäcktaler aus dem Beutel, biss hinein, kaute. Erstarrte. Spuckte aus. „Das soll gut sein? Was esst ihr in eurer Heimat?“

„Nur so was!“, rief Mangdalan mit einem Grinsen. „Die ganze Zeit. Stark und unbesiegbar werden wir dadurch.“

Zum ersten Mal seit Langem hörte Feywind den Karathier lachen.
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Gleich einem Band aus Blut lag die Abenddämmerung über der Wüste, wodurch die von den Wasserläufen geformten Furchen im glühenden Licht aussahen, als hätte die Natur sich am Malen versucht und Tusche über den Sand gepustet zu einem Muster formvollendeter Komplexität.

„Bald wird die Wüste erblühen.“ Stolz schwang in Ralwans Stimme mit. „Wirklich“, fügte er auf Cassidas skeptischen Blick hinzu. „Sie wird sich in ein Meer aus Farben verwandeln.“

Sie kratzte sich an der Stirn. „Da ich anfangs bezweifelte, in der Wüste ertrinken zu können, dies jedoch beinahe passiert wäre, glaube ich dir mal.“

Ralwan lächelte. „Dein Karathisch ist sehr gut, Cassida. Ich bin beeindruckt.“

„Danke.“ Nun lächelte sie ebenfalls.

Aus dem Rot des Horizonts schälten sich Flügel. Shnurk flog zu ihnen und landete vor Feywind. Nachdem er ein paar tiefe Atemzüge genommen hatte, sagte er: „In nordöstlicher Richtung befindet sich eine Karawanserei.“

Sofort überlegte Feywind, ob ihnen das weiterhelfen oder eine Gefahr darstellen könnte. Kurz glitt sein Blick über seine Gefährten. Schlammverkrustet und verdreckt sahen sie aus – und erschöpft. Ihm ging es nicht anders. Vor allem wusste er nicht, wie es weitergehen sollte. Zwar hatten sie ihre Wasserschläuche in den zahlreichen Lachen und Pfützen nach dem Regenguss aufgefüllt, und bevor sie verhungerten, könnten sie dieses widerlich harte Gebäck verzehren. Dafür hatte die Sturzflut ihren Wagen zerstört und ihre Kamele fortgerissen. Nun, wenigstens den Beutel mit Feywinds Aufzeichnungen und Genyens Theaterskripten hatten sie gerettet.

„Ich würde vorschlagen, wie versuchen unser Glück“, sagte Mangdalan. Selbst ihm, dem wagemutig-unerschütterlichen Recken und Schwertmeister, waren die Strapazen anzumerken. Die Schultern sackten nach unten, und das breite Kreuz wirkte dadurch schmäler, als Feywind es in Erinnerung hatte. Aus dem Gesicht seines Freundes aber konnte er nichts lesen, denn dafür starrte es zu sehr vor getrocknetem Sand, Schlammspritzern und Dreck.

Feywind sah an sich herab, da ihm eine Idee kam. „Wir tragen die Uniformen des Großwesirs. Vielleicht lässt sich das zu unserem Vorteil nutzen.“

Ein wenig wich die Müdigkeit aus Mangdalans Augen. „Natürlich! Wir behaupten, dass wir so rasch wie möglich nach Kamlesh müssen. Auf Geheiß des Emirs und so. Das Unwetter hat uns überrascht und unsere Pferde getötet. Und auch einige unserer Kameraden.“ Er sah zu Ralwan. „Hast du den Brief noch?“

Ralwans Adamsapfel bewegte sich, und ein Schlammbrösel platzte von seinem Hals ab.

Mangdalan seufzte. „Na ja, egal. Wir müssen nur glaubwürdig rüberkommen.“

„Hm.“ Cass kratzte sich am Kinn, wodurch ebenfalls Sand herunterrieselte. „Aber was werden die Leute in dieser Karawan-Dingsbums sagen, wenn …“

„Karawanserei“, ließ sich Shnurk vernehmen. „So nennt man …“

„Danke“, konterte Cass. „Deine Weltklugheit darfst du zum Besten geben, sobald du mich hast ausreden lassen.“

Shnurk schnaubte, und aus jedem Nasenloch leckte ein Flämmchen.

„Jedenfalls: Die Leute dort werden sich fragen, wieso Fremde die Uniformen karathischer Reiterei tragen.“

Das kurze Flackern von Hoffnung in Mangdalans Augen wich bereits wieder. „Stimmt.“

Prüfend blickte Feywind in die Gesichter seiner Freunde, was dazu führte, dass die Hoffnung, die Mangdalan offenbar verlassen hatte, sich ihn als neuen Wirt suchte.

„Ich kenne dieses Lächeln“, sagte Shnurk sofort. „Du hast eine Idee.“

„Gesetzt den Fall, es regnet nicht mehr, sodass unsere hübschen Gesichter so dreckig bleiben, wie sie sind, könnten wir mit dieser List durchkommen. Reden darf auf jeden Fall nur Ralwan. Uns hört man unseren Akzent sofort an. Da helfen auch drei Lagen Dreck auf den Wangen nichts.“

„Ist einen Versuch wert“, sagte Mangdalan. „Sonst kommen wir wahrscheinlich nie in Kamlesh an. Oder?“ Er sah in die Runde und hatte offenbar mehr Begeisterung erwartet. „Ich meine, was haben wir zu verlieren?“

„Nichts“, murmelte Shnurk. „Und auch wieder viel …“
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Betrachtete er die Etappen und unvorhergesehenen Wendungen seiner Reise, konnte er nicht mit Bestimmtheit festlegen, ob sie vom Pech oder vom Glück verfolgt waren. Viel Schlimmes hatten seine Freunde und er erdulden müssen – und doch waren sie dem Tod mehr als nur einmal von der Schippe gesprungen. Manchmal, weil sie die richtigen Entscheidungen trafen. Manchmal, weil sie mehr Glück als Verstand hatten. Zusammengerechnet würde er das Ganze als Kopf-an-Kopf-Rennen beschreiben.

Ob im Moment Glück oder Pech die Nase vorne hatte, konnte Feywind noch nicht sagen. Immerhin hatten sie den Vorsteher der durch die Sturzflut stark beschädigten Karawanserei gefunden, einen gewissen Malik. Dichter Bart, zu viele Pfunde auf den Rippen und das Lächeln eines Schlitzohrs. Obwohl Ralwan mit ihm redete, lag Maliks Hauptaugenmerk auf seinen Leuten, die seiner Meinung nach entweder zu langsam, zu faul oder zu blöd waren, die Schäden zu beheben. Das ließ er sie auch lautstark wissen. Und dieses Herumgeschrei wiederum brachte Ralwan aus dem Konzept.

Anhand der Blicke, die der Vorsteher von seinen Untergebenen erntete, schlussfolgerte Feywind, dass einige ihn am liebsten in der Sturzflut hätten ersaufen sehen. Vom Ausmaß der Zerstörung her hätte das durchaus passieren können: Im Schein der zahlreichen Feuerbecken gewahrte Feywind, dass die Wasserwelle die südliche Palisadenumfriedung zerschmettert, die Torflügel aus den Angeln gerissen und einen davon in ein Sandsteinhaus geschleudert und dieses dadurch halb skalpiert hatte. Auch die restlichen Gebäude wiesen Risse auf, einem fehlte sogar eine Seitenmauer, sodass Feywind ins Innere sehen konnte: umgestürzter Tisch, zerschmetterte Stühle und Schränke.

„Verstehe“, sagte Malik geistesabwesend, während die Finger seiner rechten Hand unablässig an seinem grau durchschossenen Bart herumzupften, dessen fransige Enden bis zum Spitzbauch reichten. „Rahul!“, plärrte er dann, sodass Ralwan wieder einmal zusammenzuckte. „Ein Bär wie du sollte auch so viel tragen wie ein Bär. Schämst du dich nicht, mit einer lausigen Holzlatte durch die Gegend zu spazieren?“

Der Angesprochene murrte etwas, machte kehrt und stapfte von dannen.

„Arbeitsscheues Pack“, brummte Malik. „Zum ersten Mal in ihrem Leben müssen sie anpacken – und maulen nur herum.“

Ralwan zwang sich zu einem verständnisvollen Nicken, während Feywind, Mangdalan und Cass dasselbe taten wie seit ihrem Eintreffen in der Karawanserei: ernst dreinschauen und vor allem schweigen.

Malik seufzte und rieb sich mit dem Unterarm über eine von Falten gefurchte Stirn. „Gab es hier noch nie. Also, zumindest nicht so heftig. Habe Geschichten gehört von Leuten, die in der Wüste ersoffen sind. Aber so etwas …“ Er schüttelte den Kopf. „Noch nie erlebt, in all den Jahren nicht. Andererseits hat mein Vorgänger gemeint, die Karawanserei sei zu tief gebaut worden, nicht auf einer Erhebung. Hat man wohl dafür in Kauf genommen, dass wir hier einen Brunnen haben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun ja, wie man bei uns so sagt: Man kann nicht gleichzeitig ein fettes und ein schnelles Kamel haben.“ Er lachte laut und grell und beglückwünschte sich wahrscheinlich zu seinem Spruch.

Feywind indes dachte an den durch einen entwendeten Asbizar hervorgerufenen Sandsturm in Balhammud. Gut möglich, dass auch diese Wetterkapriole mit einem fehlenden Asbizar zusammenhing. Oder war es eben einfach eine gewaltige Regenfront vom Meer aus gewesen? Oder eine Mischung aus beidem?

Er atmete durch.

Ein Problem nach dem anderen.

„Wie sieht es denn nun aus mit Reittieren?“, fragte Ralwan, der in Feywinds Augen zu zurückhaltend klang für einen Soldaten des frisch gebackenen Emirs.

Malik legte die Hand an sein Kinn und kraulte langsam seine Bartstränge, als wären sie Schoßtierchen. „Ich verstehe Euer Anliegen. Nur will mir nicht in den Kopf, wieso heute Nachmittag ein Botenreiter mit haargenau derselben Bitte an mich herantrat?“ Fragend rutschten seine Brauen nach oben.

Feywind spürte, wie Ralwan innerlich rotierte, um diese Wendung zu verdauen und sich mit einem halbwegs sinnigen Kommentar aus der Affäre zu ziehen.

„Ich … verstehe nicht ganz“, sagte er schließlich.

Nicht die beste Antwort, aber auch nicht die schlechteste, denn sie erkaufte ihm Zeit.

„Das ist ganz einfach: Ein Botenreiter in Begleitung zweier Soldaten traf aus Arûbir ein und verlangte frische Pferde. Als Beweis zeigte er mir einen Brief mit dem Siegel von Großwesir Harnum ibn Abdallas.“ Malik räusperte sich. „Des Emirs, meine ich natürlich.“ Einen Moment lang maß er Ralwan. „Habt Ihr ebenfalls ein Schreiben, das Eure Worte bestätigt?“

Feywind meinte, das Glühen von Ralwans Wangen zu spüren. Zum Glück verdeckte der Schmutz in dessen Gesicht das verräterische Rot. „Wir haben den Befehl des Emirs in den Fluten verloren, genau wie einige Kameraden.“

„Ja, die armen Kerle. Das sagtet Ihr bereits. Traurig, wenn gute Männer solch einen schrecklichen Tod finden.“ Der Vorsteher strich sich wieder über den Bart. „Der Botenreiter war ein äußerst schweigsamer Geselle. Ob er nicht reden wollte oder durfte, fand ich nicht heraus. Ihr erscheint mir diesbezüglich … anders.“ Ein halb verschlagenes, halb wohlmeinendes Lächeln kerbte Falten in seine Wangen. „Stimmt es wirklich, dass Genyen ibn Abdallas umgebracht wurde? Von Fremden noch dazu?“

Ein weiteres Mal spürte Feywind, wie Ralwan sich innerlich wand. „So sagt man zumindest. Aber …“

„Sind die Schufte auf der Flucht?“

„Ähm …“

„Kann mir gut denken, dass Fremde dahinterstecken. Hier sind auch ein paar. Wollen alle zurück in ihre Heimat. Wenn das Wasser höher steigt, nehmen die Ratten Reißaus.“ Malik spuckte neben sich auf den Boden. „Mir soll’s recht sein. Zu viele verschiedene Völker in Arûbir, wenn Ihr mich fragt. Tut niemandem gut. Vielleicht kehrt unter dem neuen Emir …“ Er verstummte, beäugte Ralwan und die anderen, ehe er gekünstelt lachte und abwinkte. „Mein Weib sagt immer, ich solle nicht alles und jeden mit meiner Meinung belästigen.“

„Die Pferde“, sagte Ralwan, und Feywind war erfreut, dass sein Ton diesmal fordernder klang.

Malik seufzte. „Das Dumme ist, dass der Botenreiter und seine Eskorte ihre Pferde eintauschten. Ihr habt nichts, das ihr tauschen könntet, nein?“

Ralwan räusperte sich. „Wie gesagt: Alles wurde von den Wassermassen mitgerissen. Wir überlebten mit Müh und …“

„Ja, ich weiß, ich weiß.“ Mit einer Halbkreisbewegung seines Arms erfasste Malik die Zerstörungen. „Nur muss ich irgendeine Versicherung haben, dass ihr nicht einfach verschwindet und den armen Malik auf den Kosten sitzenlasst.“ Den kummervollen Beiklang seiner Worte unterstrich er mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck.

Ein energischer Ruf hallte aus dem Dunkel.

„Stell dich nicht so an!“, plärrte Malik zurück, bevor er zu Ralwan sagte: „Einen Moment, ich bin gleich wieder da.“ Damit schritt er davon.

Ralwan drehte sich zu Feywind herum, blies die Backen auf und ließ die Luft herausströmen. „Das wird nichts, fürchte ich.“

Mangdalans Gesicht verfinsterte sich. „Ich sage, wir schnappen uns, was wir benötigen, und hauen ab.“

„Und erschlagen wieder ein paar Leute, die uns dabei in die Quere kommen?“

„Was ist der Unterschied?“

„Der Unterschied ist, dass wir die Pferde in Kamlesh zurückgeben können, damit sie dann zurück an die Karawanserei gehen.“

Mangdalan lachte leise. „Sieh es einfach ein, Feywind.“

„Wir müssen uns beratschlagen. Aber nicht hier, mitten im Trubel.“

„Ja, wir ziehen zu viele Blicke auf uns“, flüsterte Cass auf Karathisch, da sie sich eingebläut hatten, bloß nicht Westreichisch zu reden.

Mangdalan machte eine Kopfbewegung in Richtung des von dem Torflügel fast entzweigehauenen Gebäudes.

Dort angekommen, entdeckte Feywind eine Frau und zwei Männer, die in Hörweite um ein Lagerfeuer saßen und sich unterhielten. Und zwar auf Westreichisch. Dies überraschte ihn dermaßen, dass er länger als nötig hinschaute.

Einer der Männer hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Im selben Moment, als Feywind die Erkenntnis ereilte, diesen Mann zu kennen, lachte dieser ungläubig und stand auf. Mit wackelndem Zeigefinger deutete er dann auf Feywind. „Du warst doch bei mir, nicht wahr? In meiner Schenke!“

Feywind sackte das Herz bis unter die Stiefelsohlen – denn der Mann sprach ihn auf Westreichisch an.

„Was ist das denn jetzt für eine Scheiße?“, wisperte Cass, ehe ihre Augen sich weiteten. „Ach, Moment … Das ist der Kerl, dem die Taverne gehört.“

„Ihr wolltet wieder mal vorbeischauen“, plapperte der Mann weiter und lachte erneut. Dann schüttelte er den Kopf, als würde er erst jetzt realisieren, dass die Zeiten geselliger Bierrunden der Vergangenheit angehörten.

„Guran“, sagte Feywind nur, unfähig, mehr als den Namen des Mannes auszusprechen – vor allem, weil ihre Konversation auf Interesse stieß: Ein paar Karathier sahen zu ihnen, wie er aus dem Augenwinkel bemerkte.

„So isses!“ Guran stemmte die Hände in die Hüften. „Kommt an unser Feuer, und wir stoßen auf unser Wiedersehen an – auch wenn die Umstände wahrlich schöner sein könnten. Und ihr ebenfalls, wenn ich das so sagen darf. Habt ihr euch absichtlich so eingesaut?“

Im selben Moment hörte Feywind jemanden auf Karathisch fragen, weshalb ein Fremder einen Soldaten der Kamlesher Reiterei kannte – und diesen in der Sprache der Reiche des Nordens anredete.

„Kehrt zurück zu Euresgleichen!“, knurrte Feywind auf Karathisch und kreuzte die Arme vor der Brust. Hoffentlich traf er die Worte so, dass man seinen Akzent nicht heraushörte.

Perplex sah Guran ihn an. „Was?“

„Schert Euch fort!“

Guran blinzelte – dann lachte er laut los, hielt sich den Bauch, deutete wieder mit dem Zeigefinger auf Feywind, nur um sich vor lauter Erheiterung abermals zu krümmen.

Feywind sah an Guran vorbei, und die Frau und der Mann am Lagerfeuer glotzten ihn aus tranigen Augen an und prosteten ihm dann zu. Kein Zweifel: Alle drei waren voll bis unter die Schädeldecke.

Cass raunte: „Soll ich ihn ins Reich der Träume schicken?“

„Das wird auch nichts mehr bringen“, erwiderte Feywind, da inzwischen weitere Karathier herannahten. Kurz schloss er die Augen, dann trat er an Guran heran, packte ihn, drehte ihn herum und schritt mit ihm zum Feuer.

„Was ist denn los mit dir?“

„Halt die Klappe, sonst endet das hier böse.“

„Noch böser?“ Schlagartig schien sich der Weinnebel in Gurans Kopf zu lichten. „Die haben gedroht, meine geliebte Hafenmaid abzufackeln, wenn ich nicht auf der Stelle verschwinde.“

„Wer? Rote Schnüffler?“

„Nein.“ Er schluckte, und der Schimmer von Tränen überzog seine Augen. „Menschen, von denen ich dachte, sie wären Freunde.“ Schniefend wischte er sich übers Gesicht. „Die haben gesagt, der Emir sei tot. Und mit ihm das lasterhafte Treiben in der Stadt. Ich habe einen Riecher für so was. Die hätten das wahr gemacht. Also habe ich alles zurückgelassen.“ Plötzlich packte er Feywind am Kragen. „Alles! Verstehst du?“

„Guran!“, lallte die Frau. „S-se… Setz dich wieder.“

Seufzend ließ Guran Feywind los, wandte sich ab und hockte sich auf den Boden. „Alles futsch.“

Die Frau legte ihm den Arm um die Schultern und bedachte Feywind mit einem Blick, er solle verschwinden.

„Wie hat der dich überhaupt erkannt?“, ertönte Mangdalans Stimme dicht hinter Feywind.

Guran hob den Kopf. „Konnte ich schon immer. Gesichter merken und so. Die meisten Leute erkenne ich sogar am Gang.“

„Toll, dass diese Fähigkeit ausgerechnet heute zum Tragen kam“, sagte Cass schneidend, ehe sie Feywind in die Seite knuffte und nach links deutete, wo sich mehr und mehr Karathier zusammenrotteten. Noch wirkten sie eher überrascht oder neugierig, doch könnte die Situation rasch in Feindseligkeit umschlagen.

Genyen ibn Abdallas tot, angeblich von Fremden ermordet – und hier in der Karawanserei Fremde, die karathische Uniformen trugen und sich Pferde ergaunern wollten.

Keine gute Konstellation.

„Was ist da los?“, erklang Maliks lautes Organ.

„Jetzt wird’s eng.“ Mangdalan ging zum Lagerfeuer, stockte jedoch und schaute nach rechts. Dann winkte er Feywind herbei und deutete auf das hintere Ende eines Wagens, ähnlich dem, den sie während der Sturzflut verloren hatten. „Ist das deiner?“, fragte er Guran.

„Was ist meiner?“

Mangdalan packte ihn am Kragen und drehte ihn unwirsch herum, sodass Guran auf den Wagen blickte.

„Äh, ja.“

„Zugtiere einschirren. Wir fahren. Und zwar jetzt.“

„Was?“

Mangdalan sagte nichts weiter, faltete aber die Brauen zusammen und blickte auf Guran herab wie ein Rachegott, der ein Blutopfer einforderte.

„Ich, äh …“

Ein Ruck, und Gurans Zehen schwebten einen Fingerbreit über der Erde. „Jetzt“, sagte Mangdalan nur – und ließ Guran los.

Dieser stolperte, schaute Mangdalan noch einmal erschrocken an. Dann befahl er seinen Begleitern, alles für den Aufbruch vorzubereiten.

Verdutzte Blicke.

„Los!“, murrte Guran. „Pferde holen, anbinden und rauf auf den Wagen.“

„Wie viele Vorräte habt ihr?“, fragte Mangdalan.

„Ähm, meinst du den Wein?“

„Idiot! Nahrung natürlich.“

„Also … also, genug, um ein paar Tage …“

„Reicht es bis Kamlesh?“

Hastiges Nicken.

„Dann hilf mit!“

„Halt!“, rief Malik, der sich schnaufend zu seinen Leuten gesellte. Dann sah er Feywind und die anderen finster an. „Ihr seid keine Soldaten des Emirs!“

„Nein“, sagte Feywind. Weniger als ein schwacher Steinwurf lag zwischen ihm und den Karathiern. „Trotzdem …“ – er suchte nach einer Formulierung, die einerseits unmissverständlich, andererseits nicht so forsch war, dass sie die Gemüter weiter erhitzte – „… ist es das Beste für alle hier, wenn Ihr und Eure Männer uns ziehen lasst.“

„Ihr habt mich belogen!“, schrie Malik, sein Kopf rot vor Zorn. Dann jedoch erbleichte er und riss die Augen weit auf. „Ihr seid die Gesuchten! Die Mörder von Genyen ibn Abdallas!“

Der Ruf riss jedes Gespräch von den Lippen seiner Männer. Stille legte sich wie eine Glocke über das Geschehen. Nur das Knacken der Holzscheite, die langsam in Gurans Lagerfeuer vergingen, erreichte Feywind, allerdings leise und wattig durch das Rauschen des Bluts in seinen Ohren.

Nicht schon wieder ein Kampf, flehte er innerlich, wackelte aber mit den Fingern der rechten Hand in Cassidas Richtung, weil Malik und seine Männer nicht danach aussahen, als könnten sie dem Tu-du-mir-nichts-dann-tu-ich-dir-nichts-Vorschlag etwas abgewinnen …

„Balloragh wird uns richten, wenn wir die Mörder ziehen lassen!“, rief irgendjemand – und es kippte die Waage weitaus heftiger und rascher, als es das berühmte Zünglein tun würde.

Die ersten lösten sich aus dem Pulk, einer mit einem Säbel bewaffnet, ein weiterer mit einem Dolch. Die restlichen trugen Knüppel, einer sogar nur einen Sandstein, der aus einem der Gebäude gebrochen sein musste, doch wirkten sie allesamt entschlossen.

Ein Schleifen, und einen Lidschlag später stand Mangdalan neben Feywind, Schwertgriff kampfbereit umfasst.

„Dann mögen sie kommen“, sagte er.

Feywind durchzuckte es, da er für einen Moment zu sehen glaubte, dass Mangdalans Pupillen schwarz schimmerten wie das Metall der Seelenkette.

Ein sirrendes Geräusch. Feywind sah einen Karathier, der eine Art Doppelseil mit Kugeln über seinem Kopf schwang. Bevor er seine Waffe schleudern konnte, rauschte ein dunkler Schemen heran. Ein Flammenstoß brandete dem Mann entgegen. Er schrie und ließ das Seil los. Schwirrend und wirrend sauste es los und traf die Außenmauer des skalpierten Gebäudes mit einem satten Schlag.

Ein zweiter Schrumpfdrache jagte von oben herab und spie ebenfalls Feuer. Die Karathier stoben auseinander.

„Shnurk, alter Haudegen“, wisperte Feywind. Im selben Moment spürte er, wie sich Cassidas Hand in die seine schmiegte.

„Der perfekte Zeitpunkt für einen Angriff“, knurrte Mangdalan. „Los!“ Er schnellte voran wie ein Stier, der sich losgerissen hatte.

„Nein!“, schrie Feywind, doch Mangdalan preschte weiter. Wenige Meter, und er würde in die Reihen der Karathier fegen, sie erwischen, nein, er würde sie reißen wie ein Wolf, der in eine Schafsherde platzte. Während Shnurk und Fippa nach oben wegzogen und wieder mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen, fällte Feywind eine Entscheidung.

Im Palast hatte er Cass beinahe umgebracht. Trotzdem vertraute sie ihm. Ohne zu zögern. Ohne zu hinterfragen, was er vorhatte. Dies erfreute ihn mehr, als Mangdalans Blutdurst ihn entsetzte.

So sanft, wie es ihm auf die Schnelle möglich war, stellte er das arkane Band zwischen sich und Cass her. Das Klauenmal unter seiner rechten Schulter kribbelte, und ihm war, als würde die Magie von Cassidas Mal in seines strömen, statt über die Verbindung ihrer Hände.

Er öffnete sich der Magie, aber verschloss sich vor dem Gefühl der Macht. Kaum etwas vermisste er so akut wie seine Magie. Dennoch musste er sich dagegen wappnen, diese Kraft in einem Maße willkommen zu heißen, dass sie ihm entglitt, wie es im Palast geschehen war. Er streichelte sie nur, ehrfürchtig und besonnen, ehe er sie wieder ziehen ließ. Ein flüchtiger Moment des Stolzes – dann sank er auf ein Knie und hieb die zur Faust geballte linke Hand auf den Boden.

Einem Teppich gleich, den man an einem Ende nahm und in die Höhe riss, um Staub auszuschlagen, rollte eine Sandwelle über den Boden. Als Erstes erwischte sie Mangdalan, der aus vollem Lauf einen ungewollten Rückwärtssalto hinlegte. Sein Schwert segelte davon, da er beide Hände brauchte, um sich mit dem Geschick eines Kriegers abzufangen. Dann fegte es die Karathier von den Beinen. Sie fielen und purzelten wie Kegel, nach links und rechts, stürzten übereinander, ein Gewusel aus strampelnden Beinen und rudernden Armen.

Feywind erwartete die Talsohle jener Schwäche, die sich nach einem Zauber einstellte. Doch die blieb aus. Nur ein bisschen flau war ihm im Magen. „Hol Mangdalan“, bat er Cass und gab ihre Hand frei.

Cass half Mangdalan auf die Beine, der einen kurzen Moment taumelte und sich verwirrt umsah, dann aber wieder Herr seiner Sinne zu sein schien.

In seinem Rücken vernahm Feywind ein Wiehern, gefolgt von einem Rumpeln und Quietschen. Auf Karathisch rief er: „Ralwan, lauf hinterher! Die wollen ohne uns los!“

Ralwan schaute noch einen Moment auf Maliks Männer, als könnte er nicht fassen, was soeben geschehen war. Dann rannte er zum Glück dem Wagen hinterher.

Im selben Moment erklang ein furchtbares Knirschen und Stöhnen: Das Gebäude mit der fehlenden Außenwand zitterte und bebte, schien sich gegen sein Schicksal wehren zu wollen. Doch es verlor diesen letzten Kampf. Unter lautem Rumpeln fiel es in sich zusammen und spuckte eine Wolke aus Staub und Sand in den hellen Nachthimmel.

Ein Gebäude kann man wieder aufbauen, dachte Feywind, froh, dass dieses Mal niemand ums Leben gekommen war. Zumindest sah es danach aus. Und selbst wenn: Ohne sein Einschreiten hätte es viel mehr Tote gegeben.

Er lief an der umgestürzten Palisade vorbei und schaute nach rechts, wo Guran den Wagen hinaus in die Dünen lenkte, die im Nachtschein wie geschmiedet aussahen. Ralwan lief ihnen schreiend hinterher, doch sah es nicht danach aus, als könnte er sie einholen.

„Wir müssen uns Pferde oder Kamele beschaffen“, sagte Cass zwischen zwei Atemzügen. „Irgendetwas, das uns hier fortbringt.“

Feywind sah sich um. Dazu müssten sie zurück. „Das wird nichts. Notfalls zu Fuß weiter, ehe Malik und seine Leute sich wieder organisiert haben. So eine verdammte Scheiße!“, schrie er und überlegte, ob er Cass nochmals benutzen sollte, um irgendeine Form von Magie zu wirken, die Guran aufhielt. Eine Illusion vielleicht? Reiter, die ihm entgegengaloppierten, sodass er umdrehte oder zumindest anhielt?

Feuerzungen loderten nahe dem Fuhrwerk auf, und in ihrem Leuchten sausten zwei Schemen um den Wagen herum. Erschrockene Ausrufe, dann zwei neuerliche Flammenschläge. Guran und die beiden anderen sprangen herunter und warfen sich in den Sand.

„Verschont uns!“, vernahm Feywind Gurans Stimme. „Wir haben nichts getan!“

„Fliehen wolltet ihr“, knurrte Feywind leise. „Und uns zurücklassen.“ Er setzte seine Schritte wieder schneller. „Aber wahrscheinlich hätte ich dasselbe getan.“

Sie erreichten das Fuhrwerk, und Guran hob den Kopf. Das Licht von Burilaikos brach sich in seinen Augen wie auf einem Spiegel purer Angst. „Bitte tötet uns nicht!“

Mangdalan trat an ihn heran und umklammerte den Griff seines Schwertes fester. „Verdient hättest du es, verdammter Verräter!“

Cass tat das, was Feywind vorgehabt hatte: Sie legte dem Hünen die Hand auf die Schulter und sah ihn nur an. Es dauerte einen Moment, ehe Mangdalan den Blick erwiderte. Nachdem er einen tiefen Atemzug genommen hatte, stieg er auf den Wagen. „Los, wir habe keine Zeit zu verlieren.“

Feywind deutete auf den Wagen. „Bitte.“

Zögerlich erhob Guran sich und klopfte sich geistesabwesend Sand von der Kleidung, ehe er erstarrte. „Habt … habt ihr den Emir wirklich getötet?“

„Nein.“

Guran schluckte. „Werdet ihr uns töten, sobald wir in Sicherheit sind?“

„Nur“, erklang Mangdalans Stimme, „wenn du nicht endlich deinen Arsch hier raufbeförderst und die Zügel in die Hand nimmst.“

Guran stieg auf den Wagen, und nachdem auch die anderen dies getan hatten, fuhr er los. Im nächsten Moment landeten Fippa und Shnurk und krallten sich in die Seitenwand, sie links, er rechts. Guran unterdrückte einen Aufschrei, während seine Begleiterin unter eine Decke auf der Ladefläche krabbelte und der Dritte im Bunde die Augen schloss, als erachtete er sein Leben für beendet.

„Ihr gebietet über Dämonen?“, fragte Guran mit zitternder Stimme.

„Ja, beschworen aus den Tiefen dunkelster Magie. Also mach keine weiteren Dummheiten.“ Feywind grinste Shnurk an.

Shnurk grinste zurück.

„Danke“, wisperte Feywind dann. „Du hast uns heute Nacht zweimal den Arsch gerettet.“

„So eine Ausdrucksweise kenne ich gar nicht von dir.“

Er hob die Schultern. „Manchmal muss man das Kind beim Namen nennen“

„Und Fippa.“

„Bitte?“

„Fippa hat euch genauso den Arsch gerettet.“

Feywind sah sie an und neigte den Kopf. „Natürlich.“ Nach einem Räuspern grinste er erneut. „Auch Euch gebührt mein verbindlichster Dank, Schrumpfdrachen-Prinzessin.“

Fippa grinste nicht.


KAPITEL 12
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Orlek ibn Fradas saß in seiner Amtsstube der Kamlesher Festung, das linke Bein hochgelagert, und drückte seine tintenfleckigen Finger in den Oberschenkel. Das dämpfte den Schmerz, der vom Knöchel bis zur Hüfte zuckte, manchmal sogar bis in die Wirbelsäule. Griesgrämig hob er den Blick zum Fenster hinter seinem Arbeitstisch. Der gleißende Nachhall eines Kugelblitzes fächerte in die herabsinkenden Schleier der Abenddämmerung. Bald würde es wieder regnen, dass man kaum die Hand vor Augen sah.

Er drehte den Fuß. Schmerz schoss vom Knöchel bis in den Steiß. Ein Zischen entwich seinen Lippen, ehe es besser wurde und er in die Lehne des Stuhls sank.

Er seufzte und fischte eine Kette mit kleinem Schlüssel aus dem Kragen hervor, sperrte damit das Schloss der obersten Schublade auf und zog diese heraus. Sein erster Blick galt der Ebenholz-Schatulle. Er schluckte und atmete durch, ehe er den Goldanhänger seines Vaters betrachtete, der die Schlange von Kamlesh zeigte. Daneben ruhte der schlichte Silberring seiner Mutter. Noch auf dem Sterbebett hatte sie ihm das Versprechen abgerungen, gut darauf aufzupassen.

Mit mir wird die Blutlinie enden, dachte Orlek, was seine Unruhe genauso fütterte wie die vielen Aufgaben, die vor ihm lagen. Sein ungeliebtes Talent, einen unschönen Gedanken auf den nächsten zu satteln, schlug mal wieder durch. Sein älterer Bruder war gestorben, bevor er für Nachwuchs sorgen konnte. Orlek selbst hatte noch kein Weib gefunden, obwohl ihm sein Rang als stellvertretender Statthalter eine reichliche Auswahl bescheren würde, wenn er wollte. Aber er wollte eben nicht. Was er wollte, war eine Frau, die sich in ihn verliebte – nicht in seine gesellschaftliche Stellung.

„Diese verfluchte Hinrichtung“, murmelte Orlek, griff zur Schatulle und klappte sie auf. Hell und rein glomm das Schlangenwurzelpulver. Eine Prise davon zwischen Zähne und Oberlippe verteilen, und sowohl seine Schmerzen als auch seine Sorgen würden schwinden. Bis zur morgigen Hinrichtung der Blutigen Echse wäre die Wirkung längst verhallt, die Lust auf eine weitere Dosis jedoch nicht.

Ich habe das unter Kontrolle.

Er verdrängte das Gefühl der Niederlage, das sich jedes Mal einstellte, wenn er sich dem Schlangenwurzelpulver hingab, befeuchtete Daumen und Zeigefinger und stippte sie ins Pulver. Dann führte er die Hand zum Mund und …

Ein Klopfen an der Tür.

Er presste die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Nicht mal dabei hatte er seine Ruhe!

„Nein!“

Die Tür schwang auf, und er bekam den Schreck seines Lebens. Hastig rieb er Daumen und Zeigefinger am Kaftan ab.

Samira setzte einen Schritt in den Raum, stockte und sah ihn sonderbar an. Hatte sie etwas gemerkt? Blut schoss ihm in die Wangen, während er mit der rechten Hand die Schublade behutsam zurückschob.

„Komme ich ungelegen?“, fragte sie zögerlich.

„Also, ehrlich gesagt …“ Er verstummte. „Schon gut. Was gibt es denn?“

„Aber du hast doch ‚Herein‘ gerufen. Oder nicht?“

Gönnerhaft winkte er ab und hüstelte ein Lachen. „Jaja, ich war nur so in Gedanken, dass …“ Diesmal wedelte er mit der Hand, als wollte er Mücken vertreiben. „Du verstehst?“

„Dein Knöchel?“

„Auch …“ Sein Blick zuckte zu den Pergamenten und versuchte ein tapferes Lächeln, das allerdings misslang. „Was hast du für mich?“

„Probleme.“ Ihr Lächeln vertiefte sich und bildete Grübchen in ihren Wangen. Diese Grübchen hatte er schon gemocht, als sie noch die Frau seines Bruders gewesen war. Daran hatte sich nichts geändert. „Toll. Dann erzähl mir vom größten.“ Auch wenn es ihn peinigte, nahm er den Fuß vom zweiten Stuhl. Das Blut rauschte in den Knöchel, doch er verzog keine Miene. „Bitte setz dich.“

„Du musst deinen Fuß …“

„Bitte“, wiederholte er. „Du bist die Frau meines toten Bruders und keine Dienerin. Darüber hinaus schätze ich deine Arbeit. Es ist kaum zu glauben, wie gut du dich in diesen drei Wochen eingearbeitet hast. Das … wollte ich mal gesagt haben. Ich sehe, was du leistest.“

Verlegen senkte sie den Blick, und ein sanftes Rot stieg vom Halsansatz bis zu den Schläfen. „Danke. Das bedeutet mir viel. Eine Aufgabe zu haben, ist …“ Sie schluckte, atmete durch und sah wieder auf. „Das größte Problem sind die vielen Menschen. Vor allem Fremde aus dem Inland drängen nach Kamlesh, um ein Schiff in den Norden zu erwischen.“

„Ich verstehe das immer noch nicht. Wovor laufen sie davon?“

Kurz tändelte Samira mit den Falten ihres Kaftans, dann atmete sie durch und legte die Hände auf die Oberschenkel. „Weil …“ Sie stockte, woraufhin er die Stirn runzelte. „Ich gebe nur wieder, was ich hie und da aufschnappe.“

„Samira, raus mit der Sprache. Bitte“, fügte er lächelnd hinzu. Zu seiner Freude bahnte sich auch bei ihr wieder dieses zaghafte Lächeln mit den wunderschönen Grübchen an.

„Sie fürchten ein Karathien wie vor Genyens Zeiten.“

Er benötigte einen Augenblick, um das zu verdauen. „Das klingt ja, als wäre Harnum ein Monster.“ Er lachte und hoffte, Samira lachte mit. Das jedoch geschah nicht. Abrupt hörte er auf und räusperte sich. „Nun, ob ich diesen Fluchtinstinkt verstehe oder nicht, ändert nichts an der Tatsache, dass kein einziges Schiff den Hafen verlassen darf.“ Er schaute zu einem Pergament, das nicht in einem Stapel ruhte, und hätte es am liebsten zerknüllt. „Hast du auch etwas von Fremden gehört, die sich hier verstecken? Die anders sind? Von denen man munkelt, ein Magier gehöre ihnen an? Fassen oder töten wir sie, kann ich den Hafen freigeben.“

„Nein, leider nicht. Aber was, wenn du es trotzdem tust?“

„Den Hafen freigeben?“

„Jeden Tag kommen neue Schiffe – doch keines fährt weg.“

Den Blick weiterhin auf Harnums Brief gerichtet, schüttelte er den Kopf. „Harnums Befehle sind eindeutig: Nicht mal ein Ruderboot darf hinaus, bevor die Mörder seines Bruders gefasst sind.“

Sie sagte nichts darauf. Zweifelte sie an Harnums Fähigkeiten, Karathien zu regieren?

„Er wird ein guter Herrscher werden“, sagte Orlek, da er sich verpflichtet fühlte, Harnum zu verteidigen.

„Schön und gut. Das lindert jedoch nicht den wachsenden Zorn der Händler, deren Waren verderb…“

„Das weiß ich selbst!“

Samira zuckte zusammen.

„Entschuldige …“

Aus einem Impuls heraus, wie es schien, griff sie nach seiner Hand.

Sie sahen sich an, während sein Herz mit einem Mal so schnell schlug, als wollte es aus seiner Brust springen, auf die Terrasse rennen und sich über die Festungsmauer in die Tiefe stürzen.

„Wie laufen die Vorbereitungen für die Hinrichtung?“, fragte er schließlich, weil die Berührung seine Gedanken genauso lähmte wie Schlangenwurzelpulver.

Sie nahm die Hand zurück und furchte die Stirn, als sie die Fingerkuppen aneinanderrieb. Sie hob den Zeigefinger vor die Augen. „Ist das Zucker?“

Wie Feuersglut rauschte ihm das Blut bis zum Haaransatz. „Das … äh … Ja, vom Tee.“

Ihre Augen zuckten zum Tisch, wo weder Tasse noch Kanne stand. Sie öffnete den Mund, und Orlek befürchtete eine weitere Frage, die ihn vollends in die Ecke drängte.

„Die Vorbereitungen laufen gut. Noch ein paar Kleinigkeiten, dann ist alles erledigt.“

„Die Tribüne steht?“

„Fest und unverrückbar.“

„Das Richtschwert ist geschliffen?“

„Es würde gar die Bordwand der Dur ibn Hengresh spalten.“

Orlek lachte, und zu seiner Freude stimmte Samira mit ein.

„Gut“, sagte er. „Gibt es noch weitere Probleme?“

„Harnums Gemahlin möchte es sich nicht nehmen lassen, der Hinrichtung beizuwohnen.“

„Ist sie dazu in der Lage?“

„In letzter Zeit ist Muhja recht stabil. Also … körperlich.“

Diesmal unterdrückte Orlek ein Lachen, denn es würde allzu gehässig klingen. „Sie bekommt einen Logenplatz neben den Adeligen. Das dürfte …“

„Sie möchte eine Rede halten.“

Sähe sein Knöchel nicht aus, als wüchse ein faustgroßes Ei heraus, wäre er aufgesprungen. „Das wird schrecklich.“

Samira grinste.

Flehend schaute er sie an. „Könntest du dir diese Rede vielleicht ansehen, bevor … Na, du weißt schon.“

„Natürlich.“

Erleichtert atmete er durch, ehe sich sein Blick, fast wie durch schwarze Magie gelenkt, wieder auf Harnums Schreiben richtete.

„Was bedrückt dich?“

Er seufzte. „Bin ich so einfach zu lesen?“ Dann spannte er die Kiefer und sah wieder zu Samira. „Am liebsten hätte ich die Blutige Echse gleich hier exekutiert, in der Festung. Ohne großes Brimborium. Ohne großes Gepränge.“

„Aber das kannst du eben nicht.“ Mitfühlend schaute sie ihn an. „Harnum kann sich glücklich schätzen, dass du so zu ihm stehst.“

„Du magst ihn nicht.“

„Dieser ganze Aufwand wegen der Eitelkeit eines einzelnen Mannes.“

„Des neuen Emirs.“

Samira zuckte mit den Schultern.

„Die Blutige Echse hat ihm jahrelang ein Schnippchen geschlagen. Ich verstehe Harnum, dass er seinen Sieg über diesen Schurken dem Volk präsentieren möchte.“

„Gerade noch hast du gemeint, du hättest dich der Blutigen Echse am liebsten sofort entledigt.“

Er seufzte. „Mir behagt es einfach nicht, den berüchtigtsten aller Piraten auf einem öffentlichen Platz hinzurichten, egal wie viele Soldaten für Sicherheit sorgen. Aber mir sind die Hände gebunden. Ich muss Harnums Order befolgen.“

„Ja.“ Samira erhob sich und schob den Stuhl ein Stück zu Orlek, hob seinen Fuß an und platzierte den Unterschenkel wieder darauf.

Er unterdrückte ein Keuchen, atmete innerlich jedoch erleichtert auf. Trotzdem sagte er: „Das wäre nicht nötig gewesen.“

„Dein Knöchel ist inzwischen doppelt so dick.“

„Ich merke das gar nicht mehr.“

„Nun denn“, sagte sie und strebte zur Tür.

„Es gibt also nichts mehr, was wir noch bereden könnten?“

Sie hielt inne und wandte sich langsam wieder zu ihm herum. „Auf … meiner Liste sind keine Probleme mehr.“

„Es gibt schönere Themen.“

Zum zweiten Mal an diesem Abend errötete sie.

Sofort schalt er sich dafür, das sichere Fahrwasser ihrer bisherigen Gespräche verlassen zu haben. Bestürzt stierte er auf seinen Knöchel, da er ihren Blick mit einem Mal nicht mehr ertrug. Dennoch wollte er sie nicht vergraulen und schon gar nicht endgültig wegschicken, und so überlegte er fieberhaft. „Würdest du mir einen kalten Wickel bringen? Das hilft am besten gegen die Schmerzen.“

Nach kurzem Zögern sagte sie: „Natürlich.“

Als sie weg war, ballte Orlek die Fäuste. Einerseits verfluchte er sich dafür, in Samira irgendetwas zu sehen, das sie nie sein würde. Andererseits verstand er immer besser, weshalb sein Bruder bis zu seinem Tod von ihr geschwärmt hatte.

Ein Donnerschlag ließ die Luft erzittern, und durchs Fenster brauste ein Windstoß.

In diesem Augenblick erinnerte er sich, wie Harnum oft in strömendem Regen stand, während alle anderen irgendwo Zuflucht suchten. Wieso er dies tat, hatte Orlek lange nicht verstanden, bis Harnum ihm eines Tages erklärte, die Kälte der prasselnden Tropfen lindere die Hitze seiner Gedanken.

Er stemmte sich hoch, schloss das Fenster, humpelte zur Terrassentür und riss beide Flügel auf. Wind umbrauste seine Unterschenkel, und Tröpfchen netzten sein Gesicht. Den sich steigernden Schmerz im Knöchel ignorierend, mühte er sich weiter, bis er die Balustrade erreichte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, wie die nasse Kälte sein Gesicht überzog, wie seine Kleidung schwerer wurde, wie der Wind nach einiger Zeit den Stoff durchdrang und seine Haut betäubte. Irgendwann beanspruchte die Kälte sein Denken, sodass selbst der Schmerz des Knöchels einzufrieren schien.

Langsam und leise krochen die Worte über seine tauben Lippen: „Du hast recht, Harnum.“

Er hob die Lider und schaute zum Hafen, die Kais belagert von Schiffen, ein wildes Durcheinander. Bereits jetzt wogten sie auf und ab, denn die gischtenden Fluten rollten trotz der Wellenbrecher vor der Küste mit Kraft heran. Zum Glück verliefen die Molen gleich einem Hufeisen, das diesseits in der Festung auslief, jenseits im Kamlesher Schlangenberg, einem Felsmassiv, das die Stadt vor Stürmen aus dem Westen schützte. Dieses Unwetter aber galoppierte von Norden heran. Blieb zu hoffen, dass bei keinem der Schiffe die Ankerkette riss und es in ein weiteres krachte. Zwei, drei Wracks in der Fahrrinne, und Harnums Order hätte es gar nicht bedurft …

„Gedanken, so kühl wie der Regen.“ Tief atmete er ein und wieder aus. Am Himmel meinte er, einen Schemen zu erspähen, ganz nahe beim Siechenturm, in dem die Blutige Echse und ihre Schergen einsaßen. Er kniff die Augen zusammen. Wahrscheinlich nur ein Vogel. Die Wirkung des Regens jedoch verpuffte, als er daran dachte, jemand könnte den Piraten befreien wollen.

Er ballte die rechte Faust. „Wieso dieser ganze Aufwand?“ Hätte Harnum in diesem Moment neben ihm gestanden, er hätte ihn vielleicht sogar angeschrien, ungeachtet der Konsequenzen. Starr hielt er den Turm im Blick, diesen klobigen Brocken auf einem der Stadt vorgelagerten Eiland.

Fast hundert Soldaten bewachen die Bande. Beruhige dich endlich!

Ja, da käme weder jemand raus noch rein. Ganz oben hockten die Verbrecher, sodass sie durch die Gitterstäbe jene Freiheit, die sie einst besaßen, hoffentlich immer noch sehen konnten. Zum letzten Mal …

Er schluckte und schaute wieder zum Hafen. Lagerhäuser, Tavernen, Handwerksbetriebe, alles nur dunkle Silhouetten hinter Regenkaskaden. Selbst die beleuchteten Fenster sahen aus, als würden sie zerfließen. Manchmal, wenn der Wind abflaute, um neue Kraft zu schöpfen, meinte Orlek Gesang zu hören, der es trotz Regenprasseln bis zur Festungsmauer schaffte, so laut schmetterten die Seemänner in den Spelunken ihre Lieder. Von keiner Witterung dieser Welt ließ dieses Volk sich die Stimmung vermiesen. Beneidenswert, wenn man so für den Augenblick leben konnte.

Er beugte sich nach vorne, legte die Unterarme auf den Stein, obwohl es ihn inzwischen fröstelte. Seine Augen suchten das Schiff der Blutigen Echse an einem alten Fischersteg nahe dem Schlangenberg. Nach der Enthauptung der Blutigen Echse einschließlich der nachfolgenden Exekution der Mannschaft durch Hängen würde man die Leichen auf das Schiff schaffen und es anzünden. Ein Freudenfeuer als gelungener Abschluss der ganzen Veranstaltung – die Leute hätten auf Wochen etwas, worüber sie tratschen konnten.

Wegen Wetter, Dunkelheit und Entfernung machte er lediglich einen dunklen Klecks auf dem Wasser aus. Was, wenn jemand das Schiff stehlen wollte – quasi als Trophäe? Oder um unter derselben Flagge weiterhin Schiffe anzugreifen?

Orlek blinzelte. Der Steg wurde natürlich bewacht. Aber wenn sich jemand vom Wasser aus näherte? Mit flachen Ruderbooten? Das würde niemand bemerken! Niemand!

Sein Herz polterte und wummerte.

Was denkst du dir nur für einen Bockmist aus, du Idiot? Vielleicht fliegt ja aus den Wolken ein Arsch mit Flügeln und furzt die Hinrichtungsbühne weg?

Er lachte in den Regen, doch klang es weder amüsiert noch erleichtert – sondern schrill und jämmerlich.

Es schnürte ihm die Kehle zusammen, die Kälte, die Dunkelheit, die vielen Dinge, die schieflaufen könnten.

„Den kalten Wickel brauchst du wohl nicht mehr.“

Mit einem Schrei wirbelte er herum und fasste sich an die Brust.

Samira stolperte zurück und sah ebenfalls erschrocken drein. „Entschuldige, ich wollte dich ni…“

„Schon gut, schon gut“, keuchte er hektisch und presste seine Hand fester auf die Brust, da er meinte, einen Herzanfall zu erleiden.

„Wie ist dir?“ Samiras erschrockene Miene wandelte sich zu einer sorgenvollen. „Soll ich einen Medikus holen?“

„Ich, nein …“ Er schluckte. „Es ist wegen morgen. Mein Kopf kommt nicht zur Ruhe.“

„Alles ist perfekt geplant.“

„Was, wenn der fremde Magier eingreift?“

Sie legte den Wickel, der genauso durchweicht war wie ihre Kleidung, neben ihn auf die Brüstung. „Wie kommst du auf solche Ideen?“ Obwohl milder Tadel in ihrer Stimme schwang, lächelte sie mitfühlend. „Dafür haben wir Abardan, den Yarad. Er kann Magie aufspüren.“

„Ja – aber zaubern kann er nicht.“

„Mehrere hundert Soldaten werden auf dem Platz sein.“

Orlek löste den Druck in seiner Kehle durch einen tiefen Seufzer. Dann schaute er Samira in die Augen, was seinen Herzschlag erneut beschleunigte.

„Abardan weiß, was er tut“, sagte Samira, die sein Schweigen offenbar falsch deutete. Als er immer noch nicht wusste, was er sagen sollte, legte sie ihre Hand auf die seine. Sie sahen sich in die Augen, lange und intensiv, und gegen den Sturm in seinem Inneren nahm sich der über dem Hafen mickrig aus.

„Was meinst du, wird Harnum tun, falls ich die Hinrichtung vermassle?“

„Wie denn?“

„Egal! Sag schon.“

Ihre Augen ruhten weiterhin auf ihm, nur dass mit einem Mal eine Härte und Düsternis in ihnen lag, die ihn schaudern ließ. „Ich denke“, sagte sie, „dass er dir das nie verzeihen wird.“

So eng war seine Kehle jetzt, dass er nicht mal schlucken konnte. Verdattert schaute er sie an.

„Glaubst du, ein Harnum ibn Abdallas verzeiht Fehler?“

„Ich bin sein Vertrauter. Sein Freund.“

Sie lachte so kalt wie der Regen, der Orleks Körper betäubte. „Er wird dich hinrichten lassen.“

Ein Schlund tat sich in Orlek auf. Er stürzte hinein, ganz tief, jagte einem Aufschlag entgegen, der seinen Verstand zerschmettern würde. Er prallte mit dem Rücken gegen die Brüstung, stierte Samira aus aufgerissenen Augen an.

„Komm“, sagte sie und nahm ihn bei der Hand. „Ich weiß, was dir hilft, um wieder zur Ruhe zu kommen.“

Sie führte ihn ins Innere bis zum Schreibtisch. Überrumpelt wandte er den Blick von der Tropfenspur, die sie beide auf den Dielen hinterlassen hatten, ihrem Gesicht zu.

Ein Lächeln, nur leider ohne die Grübchen. „Ich weiß es“, sagte sie.

Ein dumpfer Sog verleibte sich jeden sinnvollen Gedanken ein, sodass er sie anglotzte. Musste an der Kälte liegen, die seinen Kopf umschloss wie ein Stahlband.

„Nimm etwas von deinem Pulver.“

„Woher …“

„Lieber jetzt als morgen.“

Mit einem Laut – halb Keuchen, halb Wehklagen – plumpste Orlek auf den Stuhl. Der Schlüssel steckte immer noch im Schloss der Schublade.

„Du hast jeden Tag schlimme Schmerzen. Ich verstehe das.“ Sie ging neben ihm in die Hocke. „Mir ist … an dir gelegen, Orlek. Wirklich.“

Dort, die Grübchen! „Mir auch an dir, Samira.“

„Nimm das Pulver. Finde Schlaf.“

„Ja. Das ist eine gute Idee.“

„Nur morgen darfst du nichts nehmen.“

„Das werde ich nicht.“
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Zum wiederholten Mal, ich brauche nichts!“

Der Diener verneigte sich vor Orlek und zog weiter, stieg über ausgestreckte Beine, wich einer aufgerüschten Adligen elegant aus. Die Karaffe und die Becher auf seinem Tablett wackelten dabei kein einziges Mal. Gut ausgebildet, aber dieses übertrieben zur Schau gestellte Pflichtbewusstsein – ohne Frage ein Resultat des stets von Harnum eingeforderten Gehorsams seiner Dienerschaft – nervte ihn. Die Gespräche um ihn herum auf der Tribüne nervten ihn ebenfalls. Und das Wetter sowieso: Ausgerechnet jetzt riss die Wolkendecke auf, sodass die Menschen auf dem großen Tempelplatz in Balloraghs Glast badeten.

Schweiß perlte Orlek über die Stirn, und die Kleidungsschicht unter dem Kaftan pappte am Körper. Gestern war die Welt halb untergegangen; heute waberte die Luft schlimmer als in einem Dampfbad.

Linker Hand ragte der Balloragh-Tempel auf, ein blockförmiger, schmuckloser, ja geradezu hässlicher Bau, der ihn eher an eine Festung denn an einen Ort der Huldigung erinnerte. Dahinter wiederum erhob sich der von Dunst umhauchte Schlangenberg. An die zum Meer weisende Steilwand klammerten sich vereinzelte Bäume wie zum Tode Verurteilte, die man nicht fest genug über die Kante gestoßen hatte.

Apropos zum Tode Verurteilte: In der Mitte des Platzes und abgeriegelt durch Soldaten, stand die breite Hinrichtungsplattform. Angeblich handelte es sich um dieselbe Konstruktion, auf der einst der Aufrührer Blarkan ibn Ondurek wegen Anstiftung zur Rebellion sich von seinem Kopf hatte verabschieden müssen. Die Legende besagte, sein Körper sei nicht umgehend, sondern erst nach einigen torkelnden Schritten zusammengebrochen. Dadurch bewahrte er drei seiner Männer vor dem Strick. Am hinteren Rand der Bühne verlief ein Querbalken mit vierzehn Schlingen für die Anzahl Piraten, die das Seegefecht gegen Harnums Krieger überlebt hatten.

Ein vielkehliges Raunen stieg in die Himmelskuppel, verebbte aber schnell, da nicht die Blutige Echse erschien, sondern der Herold. Gemessenen Schrittes erreichte er die Mitte des Galgenstegs und entrollte mit feierlichem Gestus eine Pergamentrolle.

Orlek wischte sich über die Stirn, schloss die Augen. Jemand schubste ihn von der Seite, sodass er um ein Haar von der Bank fiel. Erschrocken riss er die Augen wieder auf: Da war niemand, der ihn gestoßen hatte.

„Samira“, wisperte er. Sie könnte ihm helfen, sein Verlangen nach Schlangenwurzelpulver zu bändigen. Sie war sein Halt. Hier jedenfalls musste er weg! Zu viele Menschen, die Luft dick wie Sumpfwasser. Ohne sich von den honorigen Persönlichkeiten zu verabschieden, die sich die Warterei mit Datteln und Tee versüßten, stieg er die Treppe an der Rückwand hinab.

Sein Ziel: Der Pavillon, wo Samira sowie weitere Vertraute den Ablauf der Hinrichtung überwachten. Obwohl der Weg frei war, da Soldaten diesen Verbindungsweg abriegelten, begann er zu humpeln. Vor Harnum machte ihm seine Einschränkung nichts aus. Vor anderen schämte er sich dafür. Keiner der Soldaten sah ihn direkt an, doch spürte er Blicke im Rücken. Wenigstens schenkten ihm die Menschen auf dem Platz keinerlei Beachtung, denn sie schauten zur Bühne, erpicht, dass endlich Blut floss.

Nach der Ansprache des Herolds wäre es so weit. Erst jedoch erging sich dieser in einer Lobhudelei auf den neuen Emir, Harnum ibn Abdallas.

Orlek stöhnte, zum einen der Schmerzen in seinem Knöchel wegen, zum anderen, weil ihm in diesem Moment einfiel, dass Muhja ihr Gewäsch über ihren ach so tollen Gatten ja ebenfalls noch loswerden wollte. Er hielt inne und zwängte Zeige- und Mittelfinger in den Kragen dieser unsäglichen, mit Goldbrokatmustern bestickten Weste, die ihn einengte wie eine Rüstung. Verflucht, wer schneiderte so etwas zusammen?

Ihn schwindelte, und einen Moment lang wackelte der Boden wie bei einem Erdbeben.

„Herr, ist Euch unwohl?“

Orleks Kopf ruckte nach rechts, und er sah in das leicht auf- und abhüpfende Gesicht eines jungen Soldaten. „N-nein, alles ist … wunderbar.“ Er setzte sich wieder in Bewegung und erkor die Treppe zum Pavillon als letzte Hürde, die er heute noch zu meistern hätte. Danach würde er sich in einen Stuhl setzen und dort bis zum Ende dieser wahnsinnigen Veranstaltung ausharren.

Er stemmte den rechten Fuß auf die erste Stufe, erstarrte jedoch, da er sich vorstellte, wie jemand plötzlich rief, dass die Blutige Echse verschwunden sei. Tumult, Aufruhr, niemand wusste Bescheid. Dann die Meldung, dass der Pirat mit seinem Schiff den alten Fischersteg verließ.

Glaubst du, ein Harnum ibn Abdallas verzeiht Fehler?, hatte er Samira gefragt.

„Er wird dich hinrichten lassen“, flüsterte er ihre Antwort.

Übelkeit hangelte sich vom Bauch bis zum Hals. Er hielt den Ärmel vor den Mund, rülpste in den Stoff. Wie das Auge eines Orkans zog sich sein Blickfeld noch weiter zusammen, und in seinen Ohren toste ein Sturm wie gestern über Kamlesh.

Seine rechte Hand umfasste den kleinen, hölzernen Würfel in der Westentasche. Mit dem Daumen löste er den Schnappverschluss, der Deckel federte hoch.

Scham wallte in ihm auf. Er unterdrückte das Gefühl, legte den Kopf in den Nacken und schluckte das Pulver.

Samira wird alles im Blick behalten. Sie braucht mich gar nicht …

Sein Mund schien auszutrocknen, doch verrichtete die Schlangenwurzel ihr linderndes Werk: Jäh legte sich sein innerer Aufruhr, stürzte ins Vergessen wie ein in Blitzschlagschnelle zu Stein erstarrter Feuerball, der im Graben eines Ozeans verschwand.

Beschwingt erklomm er die Treppe. Hinauf, hinauf … zum Pavillon. Zum Himmel. Zu seinem neuen Leben als rechte Hand des glorreichen Harnum ibn Abdallas!
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„Ah!“, ertönte Orleks überschwängliche Stimme.

Verärgert drehte Samira sich herum. Heute Früh hatte sie ihm eingebläut, er solle sich um die Adligen und reichen Bürger der Stadt kümmern, damit diese später nicht gegen ihn spielten. Als Statthalter, der aus Harnums Schatten trat, bräuchte er deren Unterstützung. Orlek bedachte sie mit einem Lächeln, das verwischt und verschwommen wirkte.

Wut schoss ihr in den Bauch. Hatte dieser nutzlose Trottel heute auch was genommen?

„Der Emir ist tot – lang lebe der Emir!“, schallte die Stimme des Herolds über den Platz.

Die Menschen nahmen den Ruf auf und skandierten ihn mehrmals, ein Chorwerk, das Samira in den Ohren schmerzte.

„Die macht das wirklich“, gluckste Orlek, ehe er, als Muhja den Herold erreichte, grell lachte. Dann wischte er sich über die Augen. „Einen Stuhl für mich!“ Er deutete neben sich. „Genau hier.“ Beschwingt klatschte er in die Hände. „Lasset das Fest beginnen!“

Samira spürte die Blicke der anderen im Pavillon, ehe sie sich einen Ruck gab und einen der Stühle vom Tisch zu Orlek schob.

„Verbindlichsten Dank.“ Ächzend ließ er sich auf die Sitzfläche plumpsen. Das Holz knarzte, und er lehnte sich schwer zurück. Dann schaute er über die Schulter. „Vorfälle? Ungereimtheiten?“ Sein Gesicht sah schlaff aus, teigig.

Sie schluckte ihren Ärger herunter. „Mich erreichte keine solche Nachricht.“

Um zu gähnen, sperrte er den Mund weit auf. „Prächtig“, sagte er schließlich und rieb sich die Augen. „Dann genießen wir mal das Spektakel.“

„Ja.“ Sie trat zurück und vermied es weiterhin, die fragend-verunsicherten Blicken der anderen zu erwidern.

„Alle raus bis auf Samira.“

Verhuschte Schritte, als einer nach dem anderen durch die unverschnürte Plane auf der Rückseite trat.

„Falls etwas nicht so verläuft wie angedacht, müssen wir Boten zu den Soldaten schicken, damit …“

„Jeder weiß, was er zu tun hat“, schnitt er ihr das Wort ab.

Gestern ein Häufchen Elend, jetzt mit einem Mal der resolute Macher? Bebend schöpfte sie Atem und rang sich zu einem „Entschuldige bitte“ durch.

Kann ich das wirklich, nur um ein abgesichertes Leben zu haben?

„Na endlich“, brummte Orlek, als stünde er kurz davor, einzuschlafen. Oh, wäre dieser Pirat doch schon tot. Wie Orlek gesagt hatte: In der Festung hinrichten, und alles wäre längst vorbei.

Leider ging das nicht. Deswegen musste sie dafür sorgen, dass heute alles klappte. Für Orlek, ihren vielleicht zukünftigen Mann. Und vor allem für sich selbst. Sie schaute auf ihre rechte Hand. Könnte sie damit auch etwas anderes machen als Händchenhalten, ohne dass es sie anwiderte?

Nach Muhjas Worten klatschten die Menschen und ließen sich zu ein paar Hochrufen hinreißen. Allerdings fielen diese weit weniger frenetisch aus als jene nach der Rede des Herolds. Muhja nahm dies ohne Regung hin und zog sich zurück, eskortiert von zwei Gardisten.

Der Herold breitete die Arme aus. „Heute ist der Tag gekommen, an dem die Geißel der Meere ihr Ende findet.“ Aufrecht und gemessen schritt er die Bühne ab, und im Schweigen der Menge erreichte nur das Klopfen seiner Stiefel Samiras Ohr. „Tagein, tagaus entsandte unser Gebieter, der große Harnum ibn Abdallas, seine tapferen Soldaten, auf dass sie die weiten Gewässer und zahllosen Inseln absuchten, um dem Schurken das Handwerk zu legen. Nie verlor er dieses Ziel aus den Augen, obwohl so viele weitere Pflichten seine Aufmerksamkeit beanspruchten. Ihr seht, das Wohl der Menschen von Kamlesh ist das, was unserem neuen Emir am wichtigsten ist!“

Oder besser gesagt die Sicherheit der Handelsrouten, damit er die Hafensteuer kassieren kann, dachte Samira, als sich die nächste Kaskade an Hochrufen in den Himmel schraubte, wo schwarzgraue Wolkenbänke näher rückten. Noch regierte Helligkeit den Platz. Gleichwohl würden die ersten Tropfenschauer bestimmt nicht lange auf sich warten lassen.

„Führt ihn herauf!“, rief der Herold.

Ein Schweigen wie aus einer anderen Welt senkte sich auf den Platz. Samira bemerkte bei sich selbst, wie sie die Luft anhielt.

Als Erstes stach ihr die rote Tätowierung auf der fleischigen Brust ins Auge: ein Echsenkopf mit aufgerissenem Maul und scharfen, überlangen Zähnen. Dieses Symbol, das wie eine Parodie der Kamlesher Schlange anmutete, prangte auch in Rot auf dem schwarzen Segel des Piratenschiffs am alten Fischersteg.

Der Henker, ein bulliger Mann mit Stiernacken, zerrte den Verbrecher zur Mitte der Bühne. Bei jedem Trippelschritt klirrten die Fußketten. Ein harter Tritt in die Kniekehlen, und die Blutige Echse prallte auf die Knie, ließ jedoch weder einen Schrei noch ein Keuchen vernehmen. Starr und ausdruckslos waren die Augen, reglos die Züge. Starke Wangenknochen, ein dichter, grauschwarzer Bart, ausgeprägte Überaugenwülste. Samira schauderte. Kaum zu glauben, dass dieser Mann, der aussah wie ein Wilder, Harnum so lange getrotzt hatte.

„Dein Leben ist verwirkt“, rief der Herold. „Doch hier und jetzt hast du die Gelegenheit, um Vergebung für deine Taten zu bitten. Nur so wird Balloragh deinem Lebensfunken erlauben, in der Ewigkeit zu entschwinden.“ Er deutete zum Platz. „Erbitte Vergebung von den Menschen, denen du so viel Leid zugefügt hast!“

Ein Ruck ging durch die Blutige Echse. Statt sich auf Knien der Menge zuzuwenden, hob sie den rechten Fuß und kämpfte sich in die Höhe. Keine Worte, sondern ein Blick aus kalten Augen.

Schmährufe und Hasstiraden prasselten auf die Blutige Echse ein, dann Obst und Gemüse. Ein fauler Apfel erwischte den Schurken an der rechten Schläfe und zerspritzte. Auch der Herold bekam etwas ab und schnippte feuchte Bröckchen vom dunkelgrünen Kaftan. Erzürnt maß er den Piraten. „Da siehst du, was die rechtschaffenen und gottesfürchtigen Bürger Kamleshs von dir halten!“

Unbeeindruckt stierte die Blutige Echse zurück. Dann zog sie Schleim hoch und spuckte aus. Das ekelhafte Gebilde segelte über die leuchtende Helmreihe der Soldaten am Fuß der Bühne und patschte vor den ersten Schaulustigen auf den Boden.

Kein Halten mehr.

Hasserfüllte Schreie, geschüttelte Fäuste, wie eine Welle schwappten die vordersten Ränge der Menschen gegen die dünne Linie aus Soldaten. Die mussten zurückweichen, bis sie gegen die Holzwand in ihrem Rücken prallten.

„Orlek“, sagte Samira, „du musst etwas tun!“

„Hm?“, kam es schläfrig.

Verdutzt beugte sie sich zu ihm herab. Er blinzelte, doch hoben sich seine Lider gerade mal über die Hälfte der Augäpfel. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, mäßigte sich aber soweit, dass sie ihn nur an der Schulter rüttelte. „Orlek!“

Er krallte sich in die Stuhllehnen und fuhr hoch, als wäre er aus einem Albtraum erwacht. Durch das Momentum kippte der Stuhl. Wie eine umgestoßene Amphore rollte Orlek über den Boden, hob dann den Kopf und blickte sie verständnislos an.

„Die Lage gerät außer Kontrolle!“

Unter viel Mühe und Ruderbewegungen mit den Armen raffte er sich auf die Beine, stolperte nach links, fand aber festeren Stand. Dann glotzte er auf den Tumult. „Haltet ein!“, rief er, doch vergebens: Die Menschen wollten die Bühne stürmen, um den Schurken eigenhändig totzuprügeln. Erst in Reserve gehaltene Soldaten beruhigten die Lage, indem sie die Meute mit quer gelegten Speeren zurückdrängten. Hier und dort setzte es einen Schlag mit dem Schaft. Das Ganze nahm einige Zeit in Anspruch, sodass Samira nach Norden blickte: Die dunklen Ausläufer des nahenden Gewitters fingerten bereits nach Kamlesh.

„Die Hinrichtung muss unverzüglich beginnen. Sag ihnen das!“

„Ja“, murmelte Orlek. „Das ist … ist eine gute Idee.“ Er räusperte sich und rief den entsprechenden Befehl, woraufhin der Herold die Anweisung weitergab.

Soldaten trieben eine Schar an Händen und Knöcheln gefesselter Piraten vor sich her. Zwei stürzten in dem Gedränge und ernteten Fußtritte. Wenig später stand jeder Pirat auf einem Schemel, eine Schlinge um den Hals und bewacht von einem Soldaten mit gezücktem Säbel.

Ein Gehilfe reichte dem Henker das Richtschwert, das dieser mit beiden Händen ergriff. Zwei Schritte hinter der Blutigen Echse bezog er Position.

Gar jetzt, im Angesicht des Todes, regte sich nichts im Gesicht des Piraten. Bewunderung zollte Samira diesem Seeräuber trotzdem nicht, denn vielleicht bedeutete ihm das eigene Leben schlichtweg genauso wenig wie das jener Seeleute, die durch seine Überfälle gestorben waren.

Im selben Maße, wie die Menschen sich aufgeregt hatten, schwiegen sie jetzt wieder, atemlos, gebannt.

„Gemäß althergebrachtem Brauchtum“, rief der Herold, „liegt der endgültige Schiedsspruch in den Händen des Einen Gottes. Fällt der Verurteilte sofort nieder, ist seine Schuld offenkundig. Schreitet er voran, erweist Balloragh ihm Gnade. Jeder seiner Handlanger, den er passiert, ist frei. So steht es niedergeschrieben im Siegelbuch von Kamlesh.“

Der erste Pirat, ein ungewöhnlich kleiner Mann, schaute zu seinem Anführer. Wahrscheinlich glomm in ihm ein winziger Funke Hoffnung, dass er es irgendwie bis zu ihm schaffte. Die anderen dreizehn indes erflehten wohl nur, nicht allzu lange leiden zu müssen.

Samira erachtete es als ungerecht, dem Rädelsführer einen raschen Tod zu gewähren, während seine Häscher qualvoll ersticken würden. So aber wollte es das altehrwürdige Hinrichtungsprotokoll, das bei öffentlichen Exekutionen vor dem Balloragh-Tempel griff.

Sie atmete durch, stählte sich für den grausamen Anblick – und erschrak. „Orlek!“

„Was denn schon wieder?“, fragte er schleppend.

„Wo ist der Yarad?“

Er wandte ihr den Kopf zu. Seine Augen ruhten über dicken Tränensäcken wie Taubeneier.

„Abardan!“

Erst jetzt flackerte Erkenntnis auf. „Vielleicht wurde er aufgehalten. Oder er ist woanders, weil ich ihn vorhin weggeschickt habe. Ja, das ist die Erklärung.“ Ein Lächeln wischte die Ratlosigkeit hinfort.

Samira atmete durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Abardan war nicht dabei.“

Desinteressiert winkte er ab. „Der wird wissen, was er tut.“
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Die Echse fällt und ich steige auf, dachte Orlek und rieb sich über die brennenden, körnigen Augen.

„Setze deinen ersten Schritt“, befahl der Herold.

Ein Grollen wehte über den Platz, und eine Bö ließ die rot-schwarzen Wimpel und Fahnen vor dem Tempel knattern.

Beim zweiten von der See herbeirollenden Donnerhall schaute die Blutige Echse zu jenen Männern, über die sie einst befohlen hatte. Ein Abschied mit den Augen.

Der Fuß hob sich zum ersten Schritt.

Schulter- und Armmuskeln spannten sich, als der Henker die mächtige Klinge hob.

Als die Sohle aufsetzte, erfolgte der Hieb.

Ein Raunen.

Sauber abgetrennt fiel der Kopf zur Seite, prallte auf die linke Schulter und von dort aufs Holz. Die Beine gaben nach, und langsam kippte der Torso.

Orlek blinzelte und stand halb im Stuhl auf, ehe Schwindel ihn zurück ins Polster riss: Die Blutige Echse – und sie war nun wirklich blutig, weil der Lebenssaft wie Suppe über den nackten Oberkörper lief – hielt sich noch auf den Füßen!

Nein, sie ging sogar weiter!

Ein ungelenker, langgezogener Ausfallschritt, als wollte das linke Bein über ein Hindernis steigen. Jetzt das rechte Bein. Der Enthauptete schwankte, ruckte dann von einer Seite zur anderen – aber fiel nicht!

Schreie aus der Menge, und Orlek sah, wie eine Person zusammensackte. Dann noch eine.

Nicht die Zuschauer sollen zu Boden gehen – sondern der verdammte Leichnam!

„Das kann nicht sein …“, hörte er Samira wispern.

Er brachte überhaupt keinen Ton heraus, obwohl sein Mund weit offenstand.

Der nächste torkelnde Schritt, dann noch einer. Die Blutige Echse – oder wie immer man dieses kopflose Etwas nennen sollte – passierte bereits den zweiten Mann.

Den dritten.

Den vierten.

Der Henker glotzte seinem Opfer hinterher, ehe er mit demselben fassungslosen Blick seine Klinge anschaute. Indes lehnte der Herold an einem Stützpfosten, das Gesicht kalkweiß.

Bei den Piraten standen jene, die gerettet waren, entgeistert und sprachlos auf den Schemeln. Die anderen stachelten ihren kopflosen Kapitän mit Rufen an. Einer zappelte sogar aufgeregt, sodass sein Schemel zu kippen drohte. Im letzten Moment balancierte er sich aus.

Die Schaulustigen wiederum verfolgten das groteske Spektakel mit leer geräumten Gesichtern und machten keinen Mucks. Nur vereinzelt mogelten sich überraschte oder erschütterte Ausrufe ins Schweigen.

„Orlek“, presste Samira hervor. „Du musst einschreiten.“

Perplex sah er sie an.

„Sag dem Henker, er soll der Echse die Beine abschlagen.“

Seufzend rieb er sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Das … das ist Balloraghs Wille. Schreite ich ein, erwartet mich ewige Verdammnis!“

„Die erwartet dich auch, falls die Piraten ungeschoren davonkommen!“

„Ich … ich würde ein unserem Gott gewidmetes Gesetz brechen. Das kann ich nicht tun!“

Unverdrossen stakste und stelzte der Enthauptete voran. Zehn seiner Leute hatte er inzwischen passiert. Die verbliebenen vier schrien sich die Seele aus dem Leib, er möge durchhalten.

Ein grotesker Anblick, zumal weiterhin Blut aus dem Halsstumpf quoll und durch die wilden, erratischen Bewegungen des Leichnams hin- und herflog. Arme und Beine bewegten sich, als würde ein Kind die Gliedmaßen seiner Spielpuppe in entgegengesetzte Richtungen ziehen. Jetzt drehte sich die Blutige Echse sogar einmal im Kreis, kurz vor der Kante der Bühne, fing sich aber rechtzeitig, um am letzten Piraten vorbeizulaufen. Nach weiteren zwei Metern erreichte sie das seitliche Ende.

Ein Schritt ins Leere.

Sang- und klanglos purzelte sie herunter und kam mit verdrehten Gliedmaßen zu liegen.

„Wo ist Abardan?“, fragte Samira, als sich der Herold vom Stützbalken löste und Orlek ratlos anschaute.

Auch die Menschen drehten den Kopf wie auf Befehl in seine Richtung. Vor Anspannung und Furcht bekam er kaum Luft.

„Orlek!“, zischte Samira.

Langsam erhob er sich, fürchtete jedoch, zurück in den Stuhl zu sacken und erneut über den Boden zu rollen. Zum Glück festigte sich sein Stand und ersparte ihm diese Schmach.

„Bürger Kamleshs!“, rief er, während das Gleißen eines Blitzes den Platz aus trüber Düsternis fischte. „Wir alle sind Zeugen eines nie da gewesenen Ereignisses gewor…“ Ein Donnerschlag zerschmetterte das letzte Wort seines Satzes, ehe die ersten Regenschauer über die Bühne strichen und sich mit dem Rot vermengten. „Ich maße mir nicht an, den Willen Balloraghs ergründen zu können. Denn wie kann ein Mensch verstehen, welche Pläne der Eine Gott hat? Pläne, die weit über ein Menschenleben hinausreichen, sodass wir nur staunen und beten können.“ Er breitete die Arme aus, wie es die Priester zu tun pflegten, wenn sie nach einer Predigt den heiligen Segen verteilten. „Balloragh hat entschieden!“ Fast brach ihm die Stimme weg, weil er sich Harnums Reaktion auf dieses Fiasko vorstellte.

Indem er die Lider zusammenpresste, zerdrückte er das Schreckensbild.

Lieber einen Menschen gegen sich aufbringen, als einen Gott!

„Die Männer, auf die der Strick wartete … sind durch das Gottesurteil freie Männer!“ Orlek stellte sich auf erboste Rufe sowie einen Regen aus verfaulten Wurfgeschossen ein.

Nichts dergleichen geschah.

„Die Gefangenen sollen zu ihrem Schiff gebracht werden und unverzüglich in See stechen!“ Er atmete durch. „Herold! Ihr seid dafür verantwortlich, dass meine Befehle umgesetzt werden. Das ist alles.“

Er sah zu Samira. „So etwas ist noch nie geschehen. Blarkan ibn Ondurek hat drei gerettet, und das muss schon unglaublich gewesen sein. Aber alle? Wie kann das sein?“

Sie wirkte wie weggetreten, blinzelte nicht einmal. Was wohl in ihr vorging? Wahrscheinlich war dies alles zu viel für sie. Kurz sah er zum Leichnam der Blutigen Echse, der glänzend im Regen lag, reingewaschen vom Blut. Ein Zeichen, dass Balloragh diesem Schuft tatsächlich vergeben hatte?

„Kümmere dich darum, dass er verbrannt wird“, sagte er zu Samira.

Wie betäubt wandte sie ihm das Gesicht zu.

„Hast du gehört?“

„Ja, verbrennen.“

So, wie draußen Regenvorhänge über den Platz trieben, den die Menschen nun verließen, so trieb Erschöpfung durch seinen Körper. Gähnend rieb er sich über die Augen.

Jemand betrat das Zelt. Es war Erkut, einer seiner Boten. „Kommt rasch, Herr! Wir haben den Yarad gefunden.“

„Reichlich spät“, knurrte Orlek. „Wie konnte der Kerl es wagen, sich so lange nicht …“

„Er wurde angegriffen“, sagte Erkut, ehe er große Augen bekam und sich niederwarf. „Verzeiht, dass ich Euch unterbrochen habe!“

Orlek glotzte ihn an. „Angegriffen?“, wiederholte er dann, seine Stimme schwächer und dünner als ein Lufthauch.

Jemand fasste ihn an der Hand. „Komm!“

Samira zerrte ihn nach draußen. Dunkelgraue Wolkenschiffe zogen über ihn hinweg und grüßten ihn mit Blitzen. Halb blind vom Regen klammerte er sich an Samiras Hand. Gut, dass er diese Frau hatte. Sonst wäre er einfach dagestanden und …

Schmerz drang in sein Bewusstsein, vom Knöchel kommend. Das Pulver verlor langsam seine Wirkung.

„Hier“, sagte Erkut und betrat den Unterbau der Hinrichtungsbühne, wo Abardan auf einer Holzkiste hockte und ein Tuch gegen seinen Kopf presste. Von oben hörte Orlek den Regen aufs Holz trommeln, und durch die Ritzen sickerte Wasser und fiel nach unten wie in einer Tropfsteinhöhle. Nein, nicht nur Wasser, sondern auch …

Orlek verdrängte das Bild aus seinem Kopf, wie Blutschwall um Blutschwall aus dem Halsstumpf des Enthaupteten gequollen war.

„Was ist passiert?“, fragte Samira, und Abardan hob den Kopf, um sie anzublicken. Schmerz zuckte über sein Gesicht, und das rechte Auge kniff er zu, denn darüber prangte eine ordentliche Schramme.

„Ich inspizierte diesen Bereich auf magische Auffälligkeiten, als mich jemand attackierte.“

„Wer?“, platzte es aus Orlek heraus.

„Ich weiß es nicht.“

Wieso Abardan niederschlagen?

„Damit niemand den Zauber bemerkt“, beantwortete er dann seine Frage selbst. Schlagartig verlor das Voranstolpern der Blutigen Echse den Nimbus eines Gottesurteils. „Bestimmt war das dieser Magier, den Harnum fassen will!“ Wie gelähmt fühlte Orlek sich, so als hätte ihm jemand die Schädeldecke entfernt und Schlangenwurzelpulver direkt auf sein Gehirn gekippt. Er wankte auf Abardan zu, packte ihn am Kragen und zog ihn in die Höhe. „Wurde hier Magie gewirkt? Du kannst das doch erkennen!“

Abardan stöhnte auf und drehte den Kopf, da er offenbar schlecht Luft bekam. Erschrocken ließ Orlek ihn los.

Hätte Erkut nicht geistesgegenwärtig zugepackt, wäre der Yarad gestürzt.

Abardan ließ das Tuch sinken, und Orlek sah, dass sich Blut in den Stoff gesaugt hatte. „Ich weiß nicht, ob …“

„Es ist wichtig!“

Abardan schloss die Augen und atmete durch. Unvermittelt riss er sie wieder auf. Schmerz lag in den Pupillen, doch schien er von anderer Natur zu sein als jener, der von seinem Kopftreffer ausging. „Mächtige Magie wurde gewirkt. Dunkle Magie.“ Er atmete tief ein und wieder aus. „Nie zuvor bin ich auf ein derartiges Muster gestoßen.“

„Der Magier ist mächtig, nicht wahr?“

„Ganz ohne Zweifel ist er das“, bestätigte Abardan.

Orlek setzte einen Schritt zurück, knickte fast ein. Samira sprang herbei und stützte ihn.

„Gegen solche Kräfte sind wir machtlos.“

Fassungslos sah Samira ihn an. „Wie meinst du das?“

„Wir … wir tun nichts mehr. Sollen die Piraten ruhig entkommen. Harnum wird verstehen, wenn ich …“

Unwirsch zerrte Samira ihn außer Hörweite der beiden anderen. Die schauten zwar seltsam, weil Orlek Samira nicht zurechtwies. Aber er war viel zu durcheinander, um überhaupt irgendetwas zu tun.

„Bist du wahnsinnig?“

Ihre Beleidigung durchdrang die Watte um seinen Kopf. Er blinzelte. „Wie redest du mit mir?“

Sie atmete durch, schloss kurz die Augen, dann legte sie ihm beide Hände auf die Schultern und blickte ihn durchdringend an. „Wenn du jetzt nichts unternimmst, verlierst du nicht nur deinen Rang, sondern obendrein dein Leben.“

„Wir haben keine mächtigen Zauberer in Kamlesh. Wie sollen wir gegen so jemanden bestehen?“

„Wir haben mehrere hundert Soldaten und dutzende Kriegsschiffe, Orlek. Dagegen kann ein einzelner Magier nichts ausrichten. Überleg doch: Du kannst sowohl die Piraten als auch die Fremden schnappen.“

Orlek überlegte einen Moment, ehe er erleichtert aufatmete. „Samira, was würde ich ohne dich machen?“

Sie lächelte etwas schief, aber immerhin: Die Grübchen waren zu erahnen.

„Erkut!“, rief Orlek. „Lauf dem Herold und den Soldaten hinterher. Wir alle wurden Opfer einer perfiden List.“

„Zu Befehl, mein Gebieter!“ Erkut nahm die Beine in die Hand, und Orlek und Samira folgten ihm.

Sein Knöchel begehrte gegen jeden Schritt auf, doch er biss die Zähne zusammen, Samiras Rücken fest im Blick. Aus dem schwarzen Sturmhimmel peitschte ihm Regen ins Gesicht. Nachdem er den Tempel passiert hatte, tauchte er in die weniger ansehnlichen Gassen der Feilscher und Händler ein, ein Viertel, das sich bis zum Fuß des Schlangenbergs erstreckte. Von den Behausungen und kleinen Läden fächerte fahles Licht in die Gassen und zerrann auf den Pfützen, und Orleks Geist zauberte daraus weggeworfene oder geplatzte Träume, deren Strahlen rasch verlosch und vom Regen fortgespült wurde.

Selbst wenn sie aufs Schiff gelangen und ablegen: Der Sturm wird sie zurück in den Hafen werfen, oder ein Blitz trifft sie. Oder …

„Samira!“, keuchte er, da sowohl Tempo als auch Schmerzen zunahmen.

„Wir müssen uns beeilen, sonst entkommen sie!“, rief sie gegen das Rauschen des Regens und das Donnergrollen.

„Erkut kümmert … sich darum“, japste Orlek zwischen zwei Atemzügen und blieb stehen.

Samira drehte sich herum.

„Begib … dich zum Kriegshafen.“ Er schwieg kurz, um richtig Atem zu schöpfen, dann: „Alles zusammentrommeln, was nach Seemann aussieht. Kriegsschiffe bereitmachen. Falls sie es wirklich hinaus aufs Meer schaffen, will ich, dass sie versenkt werden. Das Schiff ist mit Öl bestrichen. Ein Brandpfeil, und es geht in Flammen auf.“

„Bei dem Regen?“

„Das ist ein spezielles Öl.“

Sie schien zu überlegen, ob sie Orleks Vorschlag als sinnvoll erachtete. Schließlich nickte sie. „In Ordnung.“ Als sie an ihm vorbeieilte, berührte sie ihn kurz mit der Hand am Oberarm.

Alles ist gut, dachte Orlek, während er weiterhumpelte, worin er inzwischen so viel Übung besaß, dass es eher einem Hoppeln glich. Er strömte bereits vor Nässe, Haar, Kleidung, alles pappte, doch kämpfte er sich voran in Richtung Fischersteg. Hoffentlich war Erkut ein guter Läufer, sodass die Soldaten die Piraten aufhielten, ehe sie mit dem Schiff ablegen konnten.

Bald mischte sich Schweiß zur Regennässe auf Orleks Stirn. In bester Verfassung war er nie gewesen, woran nicht allein die Knöchelverletzung Schuld trug. Zum einen ließ er sich, was Essen betraf, zu sehr gehen; zum anderen spürte er die Nachwirkungen des Schlangenwurzelpulvers.

Als er bereits meinte, seine Lungen wären mit Feuer statt Luft gefüllt, ließ er die letzten Fischerhütten hinter sich. Hart traf ihn der Sturm ins Gesicht. Von weißer Gischt gekrönte Wellen rauschten an die Küste und schickten breite Wasserfächer den Kiesstrand hinauf bis kurz vor die Bootsverschläge.

Orlek kniff die Augen zusammen, formte mit der rechten Hand einen Schild gegen den Wind, damit er überhaupt etwas sah. Seine Augen suchten den einzelnen langen Steg, an dem das Schiff der Blutigen Echse vertäut lag.

Tatsächlich, es wogte leicht auf und ab, lag noch an den Tauen. Waren die Piraten bereits an Bord? Orlek hoppelte weiter über den mit Holzbohlen gepflasterten Strandpfad, auch wenn der direkte durch Sand und Kies kürzer wäre. Aber da würde sein Knöchel nicht mitspielen. Verzweifelt hielt er Ausschau nach Erkut. Hatte der die Soldaten schon erreicht? Oder eskortierten diese weiterhin die Piraten zum Schiff, damit sie seelenruhig davonsegeln könnten?

Ein mehrästeliger Blitz ging nieder und fischte die Bucht aus dem Regendunkel.

Orlek sah eine Gestalt zum Ufer rennen. Sie fuchtelte mit den Armen, hüpfte beim Laufen, brüllte wahrscheinlich aus Leibeskräften. Die Kolonne, die gerade den Steg entlangschritt, hörte ihn aufgrund des tosenden Sturms nicht. Doch wenn Erkut so weiterlief, würde er es rechtzeitig schaffen!

„Ja!“, keuchte Orlek. „Lauf, und ich werde dir so viel Gold geben, wie in deinen Turban passt!“

Die ersten Piraten schienen das Schiff zu betreten, denn der Pulk aus Soldaten hielt an.

Vor Anspannung wagte Orlek nicht zu atmen. Eine verdammt knappe Angelegenheit. Aber Erkut kam immer näher. Das würde klappen.

Musste klappen!

Japsend blieb Orlek stehen, stützte die Hände auf die Knie. Sein Knöchel fühlte sich an wie aufgeblasen, desgleichen sein Schädel. Das Blut brauste ihm in den Ohren, und eine schmerzhafte Enge drückte ihm auf die Brust.

Gerade marschierte der letzte Pirat aufs Schiff. Trotzdem müssten sie erst mal die Leinen abwerfen und die Segel hissen. Ein weiterer Blitz erleuchtete die Szenerie und ließ die Helme der Soldaten leuchten. Vom Schlangenberg rauschten zwei Schemen heran.

„Dämonen!“, japste Orlek und stolperte zurück. Seine linke Ferse traf etwas Hartes. Er fiel. Schmerz zuckte vom Steiß bis in sein Hirn und entriss ihm einen Schrei. Keuchend raffte er sich wieder auf, um zu sehen, wie die Kreaturen der Finsternis sich auf Erkut stürzten. Im Wechsel rauschten sie heran und beharkten ihn mit Zähnen und Klauen, stiegen dann wieder, nur um ihn erneut anzugreifen.

Nach einem halben Dutzend Attacken trat Erkut stolpernd den Rückzug an und lief Orlek entgegen.

… tatsächlich begleitet von den beiden drachenähnlichen Tieren meines toten Bruders.

Die Worte von Harnums Brief wehten durch seinen Geist, und er fasste sich. „Keine Dämonen“, wisperte er, ehe er Erkut zurief: „Das sind keine Dämonen, nur … nur Haustiere!“

Erkut wurde keinen Deut langsamer, aber seine Gesichtszüge verzerrten sich. „Haustiere?“, wiederholte er schrill. „Monster sind das!“ Ein weiterer Blitz erleuchtete eine zackige Schramme, die quer über seine Stirn lief. Orlek griff nach ihm, Erkut wich aus.

„Komm zurück! Das ist ein Befehl!“

Erkut ignorierte ihn.

„Das … das wirst du büßen!“

Verzweifelt warf Orlek den Blick umher. Seine Gedanken rasten, doch fiel ihm nichts, aber auch reinweg gar nichts ein, um die Situation zu retten. So blieb ihm lediglich, resigniert dabei zuzusehen, wie der Sturmwind das dunkle Hauptsegel mit dem roten Echsenkopf spannte. Das Schiff schnellte voran, scherte dann nach rechts, hin zur offenen See.

Er sah zu den beiden Kreaturen, die Erkut angegriffen hatten. Mit gleichmäßigen Flügelschlägen nutzten sie die Windböen aus, um an Höhe zu gewinnen, ehe sie zum Schiff flogen. Von den Soldaten am Steg hatte keiner etwas bemerkt, denn sie marschierten den Weg zurück, den sie gekommen waren.

„Harnum wird mich foltern, bis ich Blut scheiße“, wisperte Orlek und humpelte von dannen. Er hasste derbe Formulierungen. Dieses Mal jedoch passten keine blumigen Phrasen.


KAPITEL 14
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Krakenfinger ging über die Planke, die zur Schwertfisch führte. Niemals hätte er gedacht, noch einmal zu spüren, wie das Holz bei jedem Schritt mitschwang. Er sah nach unten: Das Schiff lag sanft an den Reibhölzern, die Steg und Rumpf voneinander trennten, und da der Regen sie durchtränkt hatte, gab es keine Knarzgeräusche, wenn die heranrollenden Wellen es dagegen drückten. Die Seile an den Klampen wären schnell gelöst, und nachdem man das Segel ausgerollt hätte, würde es bei dem Wind nicht lange dauern, bis sie auf Nimmerwiedersehen davonglitten.

Außer natürlich, der dicke Statthalter überlegte es sich noch anders. Aber danach sah es nicht aus.

Wäre fies, wenn wir nach der Nummer auf dem Tempelplatz doch noch draufgehen.

Unfassbar, dass er gerade auf die Schwertfisch spazierte und nicht tot am Galgen baumelte.

„Scheiße noch eins, das war verrückt“, brummte er. „Hoffentlich ist’s nicht bloß ein Traum.“ Damit die See sein Flehen mitbekam, spuckte er in die Fluten, Wasser zu Wasser.

Borst, der alte Bilgenfurzer, hatte sich sogar die Unterlippe blutig gebissen, nachdem ihr kopfloser Kapitän vorbeigetaumelt war. In den Arm hatte er sich ja der Fesseln wegen nicht zwicken können. Mehr als nur seltsam hatte Krakenfinger sich gefühlt bei dem ganzen Spektakel – als hätte sich eine zweite Welt aufgetan, in der kopflose Kapitäne mit ungelenken Stolperschritten ihre Mannschaft retteten.

Im Rausch aufkeimender Lebensfreude erreichte er das Ende der Planke, sprang aufs Deck der Schwertfisch – und rutschte um ein Haar aus. Indem er sich an der Reling festhielt, vermied er einen Sturz. Trotz Regen roch es an Deck komisch. Fest sog er die Luft in die Nase.

„Die haben unseren schönen Kahn mit irgendeinem Scheiß getränkt. Sauerei!“

Andererseits: Die Dreckskerle hatten ihn ja auch anzünden wollen.

Zusammen mit unseren Leichen drauf.

Dann verdrängte er jeden Gedanken an Falls und Vielleicht und Wenn-der-Klabautermann-nicht-gekackt-hätte aus seinem Kopf. Erst mal weg hier. Später hätten sie genug Zeit, um sich gegenseitig in die Eier zu treten und herauszufinden, wie real sich der Schmerz anfühlte.

„Leinen los!“, rief Krakenfinger, als Flondri Wachskinn von der Planke sprang, einen grotesken Grätschritt hinlegte und auf ein Bündel aufgeschossenes Tau zuschlitterte. Darauf ließ er sich fallen und blinzelte den Boden erschrocken an. „Da entgehe ich dem Henker und kneife beinahe auf unserem eigenen Schiff die Arschbacken zusammen!“

„War auch mein Gedanke“, sagte Krakenfinger und spuckte – sicher war sicher – noch mal ins Wasser.

„Hauptsegel freut sich richtig, dass es wieder Wind fressen darf!“, rollte Pralbar Zahnbrechers tiefe Stimme über Deck.

„Ja“, wiederholte Krakenfinger ganz leise, nur für sich, und einen Moment lang verspürte er einen Druck in der Kehle. Er schluckte, räusperte sich und blickte verstohlen zu seinen Kameraden. „Krakenfinger, du wirst jetzt doch nicht heulen.“

Das letzte Mal war lange her gewesen. Das letzte Mal, dass so etwas wie heute passiert war, allerdings auch. „Nee“, sagte er dann. „So was is’ noch nie passiert. Noch nie!“

Der Atem der See blies über Deck, und unter ihm, da knarzte und knirschte das Schiff. Freudig klangen die Geräusche, als wäre auch die Schwertfisch überglücklich, wieder durch die Wellen zu pflügen. Auch roch es frisch, nicht wie am Hafen, wo Schlick und faulende Algen die Luft verpesteten. Selbst am Galgen hatte ihn dieser Gestank noch heimgesucht. Ja, seinem Näschen konnte er vertrauen – und den Männern hier ebenso!

Einst fünfzig, jetzt vierzehn.

„Nun ja, Piratenschicksal.“ Er gab Kommandos, obwohl seine Leute genau wussten, was sie zu tun hatten.

Der Nachfolger der Blutigen Echse.

Will ich das überhaupt?

Diese Frage zu beantworten, hatte Zeit. Erst mal den Kahn in Sicherheit bringen. Dann wäre schon viel geschafft. Er sah zurück zum Steg, wo die Soldaten bereits kehrtgemacht hatten. Im Gleichschritt verschwanden sie in den Regenvorhängen.

Die lassen uns tatsächlich ziehen.

Vor lauter Überraschung – vielleicht aber auch, weil die Anspannung von ihm abfiel – musste er furzen.

„Der knattert ja mehr als das Segel!“, rief Flondri Wachskinn und lachte.

Tief sog Krakenfinger die Salzluft in die Lungen, dann schritt er langsam in Richtung Bug, um einen Eindruck vom Zustand der Schwertfisch zu bekommen. Was er sah, war der einzige Dämpfer an diesem Tag. Der zurückliegende Kampf gegen Harnums Matrosen hatte deutliche Spuren hinterlassen. Vor allem der Katapulttreffer hatte gesessen. Steuerbord gähnte ein halbmondförmiges Loch, wo eigentlich Schiffsplanken sein sollten. Zusätzlich fehlte ein ordentliches Stück der Bordwand. Wäre das Geschoss auf Höhe der Wasserlinie eingeschlagen, wären sie sang- und klanglos abgesoffen. Das müssten sie als Erstes reparieren. Sonst könnten ein paar hohe Wellen reichen, dass die Schwertfisch schneller volllief, als Pralbar Zahnbrecher das bei sich selbst mit Wein und Bier schaffte. Und das mochte was heißen!

Erinnerungen an die guten alten Zeiten stolperten durch Krakenfingers Kopf, doch ließ er sie vorbeiziehen, ohne sich eine rauszupicken. In der Vergangenheit könnte er schwelgen, sobald sie einen ihrer Unterschlüpfe erreicht hätten.

Seine Augen tasteten über Deck, seine Hände prüften Taue, Riemen und Beschädigungen, von denen die meisten zum Glück nur oberflächlich waren: Kratzer, Scharten, hie und da ein eingerissenes Segeltuch, aber nichts, was die Schwimmfähigkeit beeinträchtigte. Abgesehen vom Katapulttreffer stand es gar nicht so schlecht um die geliebte Schwertfi…

Halt, was war das?

Rechter Hand hing dort, wo die Reling nach der Zerstörung durch das Katapult weiterlief, ein Tau am Holzbalken. Er griff an seine Hüfte, ehe ihm einfiel, dass weder er noch die anderen eine Waffe besaßen. Wahrscheinlich gab es an Bord nicht mal mehr ein rostiges Gemüsemesser. Mit klopfendem Herzen krallte er die für seine geringe Körpergröße überlangen Finger um die Reling, stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute nach unten. Das Ende des Taus trieb neben dem Schiff auf der Wasseroberfläche. Weder Mensch noch eine andere Art von Last hingen daran.

„Was beim …“, begann er, wirbelte dann jedoch herum, seine Augen zusammengekniffen.

„Kraki!“, wehte Pralbars tiefe Stimme zu ihm. „Welchen Kurs nehmen wir?“

„Komm lieber mal her!“ Sein Blick tastete über Taurollen und Kisten. Oft waren sie randvoll mit Plündergut gewesen, jetzt gähnten sie dunkel und leer. Schritt für Schritt schob er sich voran, merkte, wie seine Handflächen feucht wurden. Urplötzlich sprang eine Gestalt hinter einer der Kisten hervor. Krakenfinger schlug das Herz bis unter den Schädel, er wich zurück.

„Männer!“, schrie er. „Wir haben ungebetene Gäste an Bord!“

Fußgetrappel, und wenige Augenblicke später sah sich Krakenfinger von seinen Leuten umringt. Ihnen gegenüber standen vier Gestalten, drei davon mittelgroß – eine setzte sich aber gleich auf eine Taurolle, schien geschwächt –, die vierte jedoch breit und sogar größer als Pralbar Zahnbrecher. Obendrein führte sie ein beeindruckendes Schwert mit sich.

Über sich vernahm Krakenfinger Geräusche. Hörte sich an, als würden Vögel zwischen den Segeln herumfliegen. Etwas kratzte auf Holz. Ihm erschien es hingegen sinnvoll, nicht nach oben zu schauen, sondern den großen Kerl mit dem Schwert im Auge zu behalten. „Was habt ihr auf meinem Schiff zu suchen?“, fragte er auf Karathisch.

„Ist nicht mehr dein Schiff.“ Der Große lächelte. „Sondern unseres.“

„Mangdalan“, sagte jemand. Von der Stimmlage her würde Krakenfinger auf eine Frau schließen. „Wir sollten vielleicht etwas diplomatischer vorgehen“, fügte sie dann hinzu – und zwar auf Westreichisch.

„Seid ihr Westreicher?“, fragte Krakenfinger.

Der Große, dieser Mangdalan, setzte einen Schritt auf die Piraten zu. „Gut erkannt. Wusste gar nicht, dass die Blutige Echse Westreicher in den Reihen hatte.“

„Bunte Mischung.“

Mangdalan nickte. „Wir haben dafür gesorgt, dass ihr nicht am Galgen baumelt. Deswegen steht ihr in unserer Schuld.“

Ein paar Lacher, eher überrascht als wirklich belustigt. Wäre das Schwert nicht, hätten sie diese blinden Passagiere einfach ins Meer geworfen.

„Unser Gesandter hat das einem von euch sogar mitgeteilt.“

Krakenfinger runzelte die Stirn. „Was für’n Gesandter?“

„Stimmt leider“, meldete sich Flondri Wachskinn zu Wort und erntete dafür finstere Blicke von seinen Kameraden. „Hab’s schwören müssen.“ Er nickte gewichtig. „Bei meiner Piratenehre.“

„Du hast einen dummen Traum gehabt, du Süßwasserfladen“, knurrte Krakenfinger. „Wir waren hoch oben in diesem Turm. Schon vergessen? Da kann niemand von außen mit dir reden.“

Flondri, sonst eher leicht einzuschüchtern, knickte nicht ein. „Weiß ich. Aber ich habe mit einer großen Fledermaus gesprochen.“

„Du hast dir das Hirn weich gesoffen, Flondri“, kam es aus den eigenen Reihen. „Daran liegt’s.“

Ein Rauschen wuchs in Krakenfingers Ohren. Dann ein erschreckter Aufschrei, jemand duckte sich. Er spürte einen straffen Luftzug über dem Kopf. Im nächsten Moment landete ein geflügeltes Etwas auf einer Taurolle und musterte die Piraten aus gelben Augen. „Flondri Wachskinn spricht die Wahrheit.“

Jeder stand da wie vom Donner gerührt.

Pralbar Zahnbrecher war der Erste, der seine Überraschung abschüttelte. „Da laust mich der Affe. Erst torkelt unser Kapitän an uns vorbei – und jetzt quatscht uns eine fette Fledermaus an.“ Er lachte. „Das ist doch alles nicht wahr.“

„Erstens bin ich keine Fledermaus“, knurrte die Kreatur, und kleine Flammen züngelten aus der Nase. „Zweitens war ich mal fett. Inzwischen …“

„Kann ich bestätigen“, sagte der auf der Taurolle hockende Mann, erhob sich ächzend und schlurfte herbei. Sein Gesicht war blass, und über einer Narbe an der Stirn schimmerte ein weißer Haarstreifen. „Mittlerweile ist Shnurk drahtig und pfeilschnell.“

Das Vieh neigte anerkennend den Kopf.

„Nun zu euch“, sagte der Mann, wirkte fast gelangweilt. Oder müde? „Wir haben euch geholfen, also helft ihr uns. Eine Hand, die eine andere wäscht. Ihr kennt das ja sicher.“

„Es war der Wille Balloraghs“, sagte Aran ibn Felrek – auch der Schächter genannt –, einer ihrer karathischen Kameraden. „Der Eine Gott hat uns gerettet, niemand sonst!“

Zustimmendes Gemurmel.

Der Hüne tat noch einen Schritt auf sie zu. Dann holte er eine Kette aus seinem schwarzen Kaftan hervor, der Krakenfinger an die Uniformen der Kamlesher Reiterei erinnerte. Hing daran ein metallener Totenschädel? „Damit haben wir die Blutige Echse gelenkt. Kein Gott, kein Wunder.“ Er deutete auf den Mann mit dem erschöpften Gesicht. „Nur die Macht der Magie.“

„Die Fledermaus hat gesagt“, meinte Flondri Wachskinn, „dass sie uns auf diese Weise retten werden.“

„Ja, hast du schon im Turm erzählt“, brummelte Borst.

Der Bleiche sagte: „Gemäß des Kodex der Piraten steht ihr somit in unserer Schuld.“ Krakenfingers Haut kribbelte, als der Blick des Mannes über die Piraten wanderte. „Und diese Schuld werdet ihr begleichen.“

Der Schächter trat nach vorne, sodass ihn nur eine Stocklänge von dem fremden Hünen trennte, und verschränkte die muskulösen Unterarme vor der Brust. „Balloragh hat seine Macht gezeigt.“ Er spuckte auf den Boden. „Niemand sonst. Und schon gar kein verdorbenes Zauberwerk.“

Krakenfinger stellte sich neben seinen Kameraden. „Offenbar haben wir ein Problem.“

„Vorläufig“, erwiderte der Hüne. „Denn ich werde ein paar von euch erschlagen, bis ihr vernünftig werdet.“

„Dann haben wir zu wenig Mannen für das Schiff. Schon jetzt wird es schwierig.“

Der Mann mit dem weißen Haarstreifen gesellte sich zu seinem furchteinflößenden Freund.

Unerwartet schnellte der Schächter nach vorne, sein Ellenbogen zuckte heran – und genauso unerwartet schnell pendelte der Hüne nach hinten. Dann zog er das Knie hoch, erwischte den Schächter in der Magengrube. Er klappte zusammen. Der Hüne fädelte sein Schwert in die Scheide, packte den Schächter, hob ihn hoch bis über den Kopf – und schleuderte ihn in den Pulk aus Piraten. Die fingen ihn mit Müh und Not auf, wobei aber zwei auf dem Hintern landeten.

„Der Nächste, der das versucht“, sagte der Hüne, „tropft mit seinem Lebenssaft die Planken voll.“

Da trat der Schmale mit der Stirnnarbe nach vorne. „Ihr glaubt uns nicht, obwohl unser geflügelter Freund euch im Turm darüber informierte, was geschehen wird. Nun gut“, fügte er hinzu und seufzte. „Dann soll es ein Gottesurteil richten. Ein waffenloser Kampf.“

Ratlose Blicke, und auch Krakenfinger wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Gegen den Hünen würde sogar Pralbar Zahnbrecher Probleme bekommen. Wahrscheinlich würde er es nicht schaffen. Der Kerl schien ein geschulter Krieger zu sein. Zwar würde Krakenfinger alle hier an Bord als erfahrene Haudegen bezeichnen, die keinen Widersacher fürchten mussten. Gegen den Brocken jedoch würden sie im Kampf Mann gegen Mann den Kürzeren ziehen.

„Nicht der da“, sagte Krakenfinger somit. „Das wäre kein gerechter Kampf. Außerdem … hat er ja bereits eingegriffen.“ Er deutete zu dem am Boden kauernden Aran ibn Felrek, der sich mehr schlecht als recht von dem brutalen Kniehub erholte.

Das schien den Schmalen unvorbereitet zu treffen. „Ähm“, sagte er, offenbar unschlüssig. „Diese Argumentation erschließt sich mir nicht ganz.“

Wieso redete das Bürschchen so gestelzt? Krakenfinger hob eine Augenbraue. „Er hat schon gekämpft. Und somit ist er raus.“

Schaffe ich es irgendwie, dass sie den Großen nicht kämpfen lassen, haben wir gute Karten!

Hilfesuchend sah der Schmale seine Leute an.

Überraschenderweise bekam Krakenfinger Hilfe von dem blonden Recken: „Er … er hat recht. Jemand anderes muss kämpfen. Alles andere bringt Unglück.“

Rasch hob Krakenfinger die Hand vor den Mund, um sein Grinsen zu verbergen.

So ein Idiot!

Er atmete durch, ließ die Hand sinken und beobachtete die Fremden.

„Ich kämpfe“, sagte die Frau schließlich und trat vor. Sie streifte den Turban ab. Rotes Haar fiel auf ihre Schultern, und sie schüttelte den Kopf, damit es sich nach hinten schmiegte.

Raunen und Gemurmel. Eine Frau an Bord war ungewöhnlich – noch dazu ein junges Ding wie das hier. Ihre Augen leuchteten Grün im Abglanz des weiterhin mit dunklen Wolken bedeckten Himmels. Schade um ihr schönes Gesicht.

„Ähm …“, begann Krakenfinger, weil er so überrascht war. „Also, die Frau soll für euch kämpfen. Sehe ich das richtig?“

„Willst du das wirklich?“, fragte der Hüne. „Es muss einen anderen Weg geben.“

Auch die anderen wirkten besorgt um ihre Gefährtin. Nur das komische Flattervieh lächelte verschmitzt. Oder doch nicht? War schwierig, dessen Mimik richtig zu lesen.

Die Frau schluckte, sah Krakenfinger dann aber entschlossen an. „Na, was ist? Traust du dich?“

„Würde ich natürlich“, erwiderte er glatt, „doch habe ich jemanden, der mehr Spaß am Verprügeln hat. Und er ist völlig wahllos. Egal ob Mann oder Frau – jeder bekommt dieselbe Tracht Prügel.“

„Verstehe“, sagte die Rothaarige.

Krakenfinger lachte laut, eher er rief: „Pralbar Zahnbrecher! Nimmst du die Herausforderung an?“

„Mit Vergnügen“, brummte dieser und schob sich an Krakenfinger vorbei. Die dicken Nackenmuskeln spannten sich, als er die rechte Faust mit einem lauten Klatschen in die linke Handfläche schlug. „Frauen auf einem Schiff – das passt nicht. Daher musst du gehen. Du kannst zu den Huren am Hafen. Die haben sicher Arbeit für dich. Je mehr Zähne ich dir allerdings ausschlage, desto weniger verdienst du.“

„Frauen auf einem Schiff bringen Unglück“, keuchte der Schächter. „Schlag sie tot!“

„Tja, Kleines, da hörst du es.“ Pralbar hob die Fäuste. „Keine Gnade.“

„Spar dir deinen Atem, du hässlicher Idiot“, sagte die Rothaarige und winkte Pralbar mit den Fingern herbei.

„Hast du das gehört?“, rief Borst und lachte.

Die anderen lachten mit.

Krakenfinger lachte am lautesten.
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Als die Rothaarige zum Abschluss ihrer Schlag- und Trittfolge die Stiefelspitze in Pralbars heilige Gewölbe hämmerte, lachte niemand mehr.

Zischend entwich die Luft zwischen Pralbar Zahnbrechers aufgeplatzten Lippen. Seine Beine zogen sich nach innen zu einer verrenkten X-Stellung, dann sank er in die Knie und hockte gekrümmt vor der Rothaarigen.

Krakenfinger spürte ein Ziehen in den Lenden, eine Art Echo des mörderischen Schmerzes, den Pralbar verspüren musste. Es war die einzige Empfindung, die sich seit Beginn des Kampfes in ihm regte, denn die Pirouetten und geradezu pervers schnellen Schläge der Frau hatten ihn mehr betäubt als aller Rum dieser Welt. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Mit gespitzter Unterlippe blies sich die Rothaarige eine lockige Strähne aus der Stirn und beäugte Pralbar. Offenbar überlegte sie, ihn mit einem letzten Schlag ins Reich der Träume zu schicken. Nach ein paar Atemzügen öffnete sie jedoch die Fäuste und trat zurück. Ihre Augen erfassten Krakenfinger. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst vor einer Frau.

„Der Kampf ist zu Ende. Ihr steht in unserer Schuld.“

Er schluckte, bevor sein Blick über die zu gleichen Teilen erschrockenen wie fassungslosen Gesichter seiner Kameraden wanderte. „Ja“, sagte er schließlich. „Das tun wir.“

Niemand begehrte dagegen auf. Der Ausgang des Kampfes war eindeutig, und sie hatten ihr Wort gegeben. Hätten Harnum ibn Abdallas und sein fettleibiger Statthalter darob auch verächtlich gelacht, so besaß dieses Versprechen Gültigkeit. Keiner seiner Männer würde wagen, es zu brechen.

Mit einem Knurren sprang der Schächter auf, und sein Zeigefinger richtete sich auf die Frau. „Das kann nicht Balloraghs Wille sein!“

Nun, fast keiner …

„Es ist entschieden“, sagte Krakenfinger scharf.

Ungläubig schaute der Schächter ihn an. Dann erwachte in seinen Augen ein Funkeln, das Krakenfinger nicht gefiel. „Dieses Urteil werde ich nicht akzeptieren.“ Abermals deutete er auf die Frau, als hoffte er auf einen aus seinem Finger schießenden Blitzschlag, der sie niederstreckte. „Keine Frau kann so kämpfen. Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“

Ein Schatten fiel auf Krakenfinger, und im nächsten Moment pflügte jemand an ihm vorbei. Es war Mangdalan, der Hüne.

Der Schächter reagierte schnell, doch gegen die Gewalt dieses Kraftmenschen war er machtlos. Sein Schlag streifte das Kinn des Hünen lediglich, ehe er selbst eine Maulschelle kassierte. So laut war das Klatschen, dass nicht nur Krakenfinger das Gesicht verzog.

„Die hat gesessen“, sagte Flondri Wachskinn, nicht ohne Bewunderung in der Stimme.

Der Schächter stolperte gegen die Reling, hielt sich daran fest. Sein Glück, dass er überhaupt etwas zu fassen bekommen hatte, denn eine Handbreit neben ihm hatte seinerzeit das Katapultgeschoss eingeschlagen und alles pulverisiert. Halb benommen, halb erschrocken schaute er in die schäumende See.

Mangdalan packte ihn am Kragen. Ehe der Schächter sich versah, vollführte der Hüne eine Drehung, um Schwung zu holen. Die Füße des Schächters verloren den Kontakt zum Boden, fast waagrecht stand er in der Luft. Ein Schrei des Entsetzens, dann segelte er über Bord und klatschte ins Wasser.

Die Schwertfisch, ihre Segel stolz gebläht, zog vorbei, sodass der auf- und abwogende Mann rasch kleiner wurde.

Am Stoff seines zerschlissenen, speckigen Kaftans rieb sich der Hüne die Hände ab. „Noch jemand Lust auf ein Bad?“

Niemand meldete sich.

„Gut.“ Sein Blick streifte jeden Piraten. „Oder jemand, der was gegen Frauen an Bord hat?“

Ja, ich!

Und jeder andere wahrscheinlich auch.

Aber eher drehe ich mir selbst den Hals um, als das herauszuposaunen.

Krakenfinger schaute nach achtern. Nur als verwaschenes Glimmen konnte er die Lichter Kamleshs im Regendunst noch ausmachen. Der Schächter war ein guter Schwimmer, doch für das Stück bräuchte er bei dem Sturm und Wellengang zusätzlich eine gehörige Portion Glück. Oder die Hilfe seines Gottes. Am besten beides.

„Schön“, sagte der Hüne. „Dann sitzen wir im wahrsten Sinne des Wortes alle im selben Boot.“


KAPITEL 15
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Feywind versuchte, seinem Gesicht den Anstrich von Gelassenheit zu verleihen; mehr noch, von jener süffisanten Überheblichkeit, die man seiner Zunft gerne andichtete.

Tatsächlich aber strengte ihn die kleine Flamme, die über seiner rechten Handfläche flackerte, in einem Maß an, das ihn in einer anderen Situation, je nach Gemütslage, entweder verärgert oder an den Rand der Verzweiflung getrieben hätte.

Im Halbkreis standen die Piraten um ihn herum und stierten auf das sich ineinanderwindende Flammengebilde. Die meisten wirkten fasziniert, einige wenige furchtsam. Als seine geringen Kräfte ihn gänzlich zu verlassen drohten, schloss Feywind die Hand um die Flamme und öffnete sie wieder. Nun war sie verschwunden.

„Bei den Eiern des Klabautermanns“, murmelte Flondri. „Einen echten Magier hab’ ich noch nie gesehen.“

„Ich auch nicht“, sagte Pralbar, sah jedoch zu Cass, die hinter Feywind stand.

Zu Feywinds Überraschung schwelte in Pralbars Augen keine Lust auf Rache, sondern fast so etwas wie Respekt. Tatsächlich hielten sich die Piraten an die Abmachung, die der Zweikampf besiegelt hatte, und bestimmt trug sein kleines magisches Kunststück ebenfalls dazu bei. Denn wer legte sich gern mit einem Zauberer an, der einen fröhlichen Seemann zu einem dampfenden Kohlestück zusammenbrutzeln konnte?

Hoffentlich glauben sie das auch, dachte Feywind und schloss kurz die Augen gegen den aufwallenden Schwindel. Die kommenden Tage auf See musste er jedenfalls dazu nutzen, seine Magie zu regenerieren, genau wie Cass. Allein durch ihre Unterstützung war es gelungen, Demoshidos Seelenkette mit genügend Kraft zu speisen, um die Blutige Echse die gesamte Länge der Bühne entlangstolpern zu lassen.

Und natürlich, weil Asifa es irgendwie geschafft hat, das ohnehin mächtige Artefakt nochmals zu verbessern – oder zu verschlimmern. Je nachdem, wie man das auslegt …

Es war eine Gratwanderung gewesen, ein Balanceakt zwischen dem völligen Ausbrennen seiner Magie auf der einen Seite sowie dem Abgleiten in den Wahnsinn auf der anderen. Irgendwie hatte er es geschafft. Dennoch führte kein Weg daran vorbei, dieses unsägliche Artefakt eines Tages loszuwerden.

Er sah zu Mangdalan, der Demoshidos Erbe wieder um den Hals trug. Seiner Anfälligkeit für Kontrollmagie zum Trotz steckte er den direkten Kontakt gut weg. Beachtlich. Oder aber er spielte ihnen allen nur etwas vor.

„Los, ihr Landratten! Bringt uns in unsere alte Heimat!“, rief Krakenfinger, der, obwohl er von auffällig kleinem Wuchs war, das Sagen hatte. Pralbar beispielsweise könnte ihn mit einer Hand erwürgen, doch schien weder ihm noch einem anderen Piraten daran gelegen.

„So rasch wie möglich so viel Distanz wie möglich zwischen uns und Kamlesh bringen“, sagte Krakenfinger zu Mangdalan, während die Piraten wieder ausschwärmten, um ihre Arbeit zu verrichten.

Wie es aussah, erachteten die Piraten Mangdalan als Anführer, was Feywind nicht wunderte, da Körperkraft diesen Haufen bestimmt mehr beeindruckte als eine kleine Flamme auf der Handfläche. Einerseits konnte Feywind gut damit leben, die ungeliebte Rolle des Anführers während ihrer Zeit auf diesem Schiff abzugeben. Andererseits stärkte dies Mangdalans Position hinsichtlich der Entscheidung über das endgültige Ziel der Seereise.

„Klingt vernünftig“, stimmte Mangdalan zu. „Könnte ja sein, dass die in Kamlesh inzwischen mitbekommen haben, dass bei eurer Rettung Balloragh keine große Rolle gespielt hat.“

Krakenfinger lachte verhalten und beäugte Mangdalan dabei. Zum Glück lachte Mangdalan ebenso und verpasste ihm einen Hieb kameradschaftlicher Härte auf die Schulter. „Auf jeden Fall habe ich gleich gedacht, dass ihr der Schlag Seemänner seid, die wir brauchen.“

„Das wohl. Bessere als uns gibt’s nicht. Zudem kennen wir die Gewässer hier besser als jedes Tittenpaar in jedem Hurenhaus.“ Krakenfinger pulte am Nagel seines erstaunlich langen Zeigefingers herum und sah wieder Mangdalan an. „Dann mal Salz ins Fass: Wohin wollt ihr?“

Mangdalan sah zu Feywind, und Feywind sah zurück. Da war er wieder, der ständige Disput.

„Westreich“, sagte Mangdalan schließlich.

Feywind schluckte seinen Ärger herunter, atmete durch. Kein Streit vor den Piraten.

„Das ist ein schönes Stück“, sagte Krakenfinger, ehe er sich am Kopf kratzte, wo links über dem Ohr wegen zwei dicken Narben kein Haar wuchs. „Dafür benötigen wir Proviant, Wasser – und vor allem müssen wir den Schaden reparieren.“ Er zeigte zum vom Katapultgeschoss zerstörten Bereich.

„Das geht nicht anders, oder?“

„Nur, wenn du bei hohem Wellengang unbedingt absaufen willst wie ’ne Ratte.“ Er rümpfte die Nase und kratzte sich daran. „Haben eh Glück. Wetter hält, kein Sturm. Hätte ich nach der gestrigen Nacht so nicht erwartet.“

„Gut“, sagte Mangdalan. „Dann machen wir das so.“

Krakenfinger tippte sich an die Stirn und schritt nach achtern davon.

Feywind wandte sich ab, da er nicht mit Mangdalan reden wollte – zumindest im Moment nicht – und stützte sich auf die Backbordreling. Durch die sich auftürmenden und zusammenfallenden Wellen spürte er das Auf und Ab des Schiffs mehr als zuvor. Unwohlsein rief dies zum Glück nicht bei ihm hervor, genauso wenig wie bei Mangdalan, der einem der Piraten dabei half, ein neues Segeltuch aus dem Laderaum zu hieven. Weniger begeistert vom Reisen zur See waren Cass, Ralwan und Shnurk. Letzterer konnte zumindest ein paar Runden fliegen, wenn die Übelkeit ihn zu arg beutelte. Die beiden anderen, auf ihre Füße beschränkten Geschöpfe, litten hingegen mehr oder weniger leise vor sich hin. Nun, Ralwan leise; Cass eher laut.

Während dieser an eine Kiste gelehnt saß, sein Gesicht käsig grün, stand jene am Bug und fluchte in regelmäßigen Abständen vor sich hin. Einmal hatte sie bereits der See geopfert, wie Krakenfinger den Vorgang titulierte, wegen Seekrankheit kotzen zu müssen. Ralwan erwehrte sich noch wacker, doch seiner Gesichtsfarbe zufolge würde das nicht mehr lange gutgehen.

Feywind fühlte sich durch das Wogen und die Geräusche geradezu beruhigt. Keine Flucht, keine überstürzten Entscheidungen, sondern Ruhe und gute Luft. Er atmete tief ein und meinte, die kalte, raue Essenz des Windes zu schmecken, der zudem einen Teil des Wassers mit sich zu tragen schien, über das er hinwegblies. Horizont und Himmel kleideten sich in tristes, trauriges Grau, sodass Feywind das Gefühl überkam, als existierte nur dieses Schiff, das knarrend und knarzend durch die Wellen schnitt.

Sobald sie dereinst anlegten – wahrscheinlich an einer der zahlreichen Inseln –, würde Feywind sich in jene Aufzeichnungen einarbeiten, die ihn zum Tempel führen sollten. Er lächelte, weil er an seine mit Latif verbrachten Stunden in der großen Palastbibliothek dachte. Eine gute Zeit war das gewesen, mit genügend Vorfreude auf das, was noch kommen könnte, und gleichzeitig genügend Muße, um die Momente und Gespräche im Palast zu genießen.

Shnurk glitt über den Wellen dahin und schien es zu genießen, gelegentlich einen Gischtspritzer abzubekommen, denn er drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, ehe er zum Schiff scherte. In perfekter Balance landete er neben Feywind auf der Reling und streckte die Brust raus.

„Auf See zu reisen, scheint dir zu gefallen.“

Den Blick weiterhin auf die grauen, sich ineinander werfenden Wellenberge gerichtet, stieß Shnurk ein Lachen aus. „Nicht wirklich. Allerdings muss man das aus der Perspektive eines Schrumpfdrachen betrachten, der sich die letzten Tage zwischen Sträuchern und Bäumen auf dem Schlangenberg versteckt hat. Da ist diese Reise hier tatsächlich erfrischend, auch wenn ich das Geschaukel nur bedingt aushalte.“

Hastige Schritte. Ralwan stolperte herbei, eine Hand vor den Mund geschlagen. Ein verzweifelter Ausfallschritt, dann beugte er sich weit übers Meer und erbrach.

„Grundgütiger!“ Angewidert drehte Shnurk den Kopf zu Feywind. „Muss er das ausgerechnet machen, wenn ich mal kurz verschnaufe?“

„Kannst dich ja bei ihm beschweren, wieso er nicht länger durchgehalten hat.“

Shnurk lachte leise.

Ralwans Würgelaute waren noch gar nicht verklungen, da ertönten weitere Schritte. Eine Armlänge neben dem Karathier stand nun auch Cass vornübergebeugt an der Reling und opferte der See zum zweiten Mal.

Nachdem sie fertig war, keuchte sie zum Herzerweichen, blaffte dann aber Ralwan an: „Ich hatte mich gerade gefangen – und dann kommst du und reiherst wie ein Wilder. Da kann man ja gar nicht anders.“

Obwohl sie Westreichisch gesprochen hatte, verstand Ralwan den Tonfall sehr wohl und blaffte: „Was kann ich dafür, dass du so empfindlich bist? Richtig! Gar nichts!“

Beide funkelten sich an, ehe sie sich zeitgleich abwandten und in entgegengesetzte Richtungen davonstapften.

„Das könnte für beide eine lange, äußerst zehrende Reise werden“, meinte Shnurk trocken.

Jetzt war es an Feywind, zu lachen. „Ehrlich gesagt wundere ich mich, dass ich diesen Wellengang so gut wegstecke. Bei Methalenos mitzufahren, war weitaus schlimmer. Das hat mich wahrscheinlich gestählt.“

„Himmel hilf!“, rief Shnurk aus. „Erinnere mich bitte nicht an diesen Ritt! Weißt du noch, der Abhang?“

„Da habe ich mich einen Moment wie du gefühlt, wenn du fliegst.“

Shnurk grinste. „Nein, das war ein Albtraum. Fliegen kann man nämlich kontrollieren.“

Ein Schatten, ein Rauschen, dann hockte Fippa neben Feywind. „Ich würde sagen, die meisten flugfähigen Kreaturen können es kontrollieren.“ Sie beugte sich nach vorne und schaute Shnurk an.

„Sehr witzig.“

Feywind schenkte sowohl Fippa als auch Shnurk ein süffisantes Lächeln. „War der Schlangenberg kein tolles Liebesnest?“

Fippas Augen weiteten sich. „Liebesnest?“, echote sie empört. „Zugig, regnerisch, sturmgepeitscht. Sich dort zu verstecken, war eine Strafe.“

„Hat die lodernde Zuneigung füreinander euch nicht gewärmt?“

Fippa schnaubte, und Shnurk wirkte darob ein wenig enttäuscht.

Feywind wusste inzwischen allerdings, dass Fippa sich bloß anderen gegenüber kratzbürstig gab. Bei Shnurk war das inzwischen anders. Oft suchte sie seine Nähe, und manchmal schaute sie ihn sogar richtig verliebt an. Shnurk sah sie natürlich immer verliebt an.

„Übrigens, bevor ich es vergesse“, meinte Fippa. „Habe eine ausgedehnte Runde gedreht.“

„Und?“

„Ich glaube, ich habe ein Schiff gesehen.“

„Der Hafen ist zwar gesperrt, doch nur für auslaufende Schiffe. Aus welcher Richtung kam es?“

„Kann ich nicht sagen. Aber es befand sich auf unserem Kurs.“

„War es ein Kriegsschiff?“

„Es war nur ein ganz kurzer Moment, dann verschwand es wieder im Nebel.“

„Selbst wenn dieser Orlek ibn Was-auch-immer inzwischen hinter unseren Streich gekommen sein dürfte, halte ich es für ausgeschlossen, dass er weiß, wohin wir fahren. Wenn überhaupt, wird er seine Flotte gen Norden schicken.“

„Er weiß um den Schaden an der Schwertfisch“, gab Shnurk zu bedenken.

„Und?“

„Somit könnte er davon ausgehen, dass die Piraten ihr Schiff erst reparieren wollen.“

„Alles Hypothesen.“

Fippa zuckte mit den Flügeln. „Ich wollte es einfach gesagt haben. Sollte aus heiterem Himmel ein Kriegsschiff hinter uns auftauchen, dann sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.“

„Hm“, machte Feywind, dann: „Ich muss mit Krakenfinger reden.“
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Krakenfinger stach die dicke Eisennadel durchs Segeltuch, zog den Faden nach und wiederholte die Prozedur. Die Hälfte des stattlichen Risses hatte er bereits geflickt. „Bei dem Wetter kann uns niemand folgen.“ Er sah hoch zu Feywind, dann zum Heck, wo lediglich Nebel waberte. „Außer natürlich, man wüsste genau, wohin wir wollen.“

„Wäre das möglich?“

Die Nadelspitze schwebte über dem Leinen, stieß jedoch nicht hindurch. Er sah wieder auf, diesmal aber mit gerunzelter Stirn. „Einer von uns soll dem Statthalter gesteckt haben, was wir vorhaben?“ Er lachte. „Wie soll das gehen?“

Feywind hob die Schultern. „Keine Ahnung.“

„Eben. Wir erwarteten unseren Tod. Du hast uns gerettet. Wie hätten wir da dem Statthalter etwas verraten können?“ Seine Mimik wurde ernster. „Und vor allem: warum?“ Hart stach er die Nadel durch den Stoff. „Alle hier an Bord leben dieses Leben seit Jahren. Manche – so wie ich – seit fast zwei Jahrzehnten.“ Genauso hart, wie er vorhin die Nadel behandelt hatte, sah er nun Feywind an. „Sollte es hier nur einen geben, der jemals über Verrat nachgedacht hat, schneide ich mir eigenhändig die Eier ab und dann mein Herz raus.“ Er grinste. „Obwohl, lieber in vertauschter Reihenfolge.“

Feywind grinste zurück. „Verstehe. Ich wollt’s halt gesagt haben.“

„Wir werden sehen, was es mit diesem angeblichen Schiff auf sich hat, das uns folgt.“ Nochmals schaute Krakenfinger ins graue Wabern. „Auch wenn uns jemand auf den Fersen ist – in diesem Nebel werden wir sie abschütteln.“

„Solange du weißt, wohin wir steuern, bin ich beruhigt.“

Krakenfinger deutete auf Pralbar Zahnbrecher, der die Ruderpinne bemannte. „Niemand kennt diese Gewässer so gut wie er. Der kann die Untiefen blind befahren und grüßt jeden Steilfelsen mit Namen.“ Er spuckte über die Reling. „Ich verwette meine Eier drauf, dass uns niemand folgt.“

„Abschneiden, verwetten … Willst du sie unbedingt loswerden?“

„Nein“, erwiderte er augenzwinkernd. „Aber schwer sind sie mir geworden während der Gefangenschaft.“

„Danke, so genau will ich’s gar nicht wissen.“

Lachend knüpfte Krakenfinger einen weiteren Fadenstrang ins Segeltuch.

Mit mehr Ernst in der Stimme fragte Feywind: „Wenn Pralbar sich so gut auskennt, wie wurdet ihr dann überhaupt geschnappt?“

Krakenfinger presste die Lippen zusammen. „Pech“, sagte er schließlich mit einem Seufzen. „Einmal nicht vorsichtig genug. Einmal nicht in alle Richtungen geschaut. Ein Handelsschiff hat uns entdeckt – und wir das Handelsschiff nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Gefühlt kam die gesamte karathische Kriegsflotte angesegelt.“ Er nickte trübsinnig. „Unser Kapitän war einer der besten Anführer, den man sich vorstellen kann. Nun ja, so ist das in unserem … Gewerbe.“ Jetzt lächelte er und entblößte für einen Piraten helle und ebenmäßige Zähne.

„Und wie verfahrt ihr weiter, nachdem ihr …“

… eure Schuld abgegolten habt?

Feywind verweigerte sich dieser Formulierung und sagte stattdessen: „… uns geholfen habt?“

„Gute Frage“, erwiderte Krakenfinger, und in seinem Gesicht spiegelte sich die Antwort, noch bevor er sie aussprach. „Ich weiß es nicht.“

„Na, ist auch zu früh für diese Frage.“ Obwohl sinnlos wegen des Nebels, blickte Feywind trotzdem in Richtung Bug. „Wir fahren eines eurer Verstecke an, oder?“

„Richtig. Davon haben wir eine Menge. Und oft genug hat uns genau das den Arsch gerettet.“

„In diesen Verstecken sind Waffen, oder?“

Krakenfinger stutzte, ehe er wissend lächelte. „Natürlich.“ Dann sagte er, ganz ohne Schalk: „Du hast mein Wort und das aller anderen auf der Schwertfisch. Wir werden unsere Schuld begleichen.“
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Verzückt stand Feywind am Bug, sein Herz geöffnet für den Anblick der Bucht, in die sie mit gerefftem Segel glitten. Ein weißer Strand wie die Sichel eines Halbmondes, dahinter ein Dickicht aus Büschen und Palmengewächsen, von einem so intensiven Grün, dass er für einen Moment die Echtheit dieser Farbe anzweifelte. In den Ästen eines Baumes entdeckte er einen Vogel mit einem Federkleid aus schillerndem Gelborange, und über dem Wasser kreisten Seemöwen, die sie mit ihrem Krächzen willkommen zu heißen schienen.

Linker Hand, an der südlichen Spitze des weiten Hufeisens, das die Bucht formte, blies eine Fontäne aus dem Wasser. Darunter meinte Feywind für einen Augenblick einen langen, weißen Leib zu erspähen.

„Walfisch“, meinte Krakenfinger. „Schwimmen hier häufiger rum.“

„Ich habe noch nie einen echten Wal gesehen“, sagte Cass verträumt und griff nach Feywinds Hand. Er drückte sie sanft, und als sie den Kopf auf seine Schulter legte, empfand er zum ersten Mal seit ihrer Flucht ein Gefühl von Frieden. Selbst als er an die Schwanzflosse des Wals dachte, die er mittels eines Illusionszaubers am See in Jalnaptra für Valena beschworen hatte, blieb dieses Gefühl bestehen. Damals hatte er daran gedacht, noch nie eines dieser riesigen Tiere gesehen zu haben, dessen Flosse er herbeizauberte. Nun sah er eines, und das freute ihn genauso, wie es ihn erschütterte, weil der Weg zu diesem Anblick nicht nur ihn, sondern alle hier viel gekostet hatte.

Das Rattern einer Winde, dann platschte der Anker ins kristallklare Wasser. Mit einem sanften Ruck gelangte die Schwertfisch zum Stillstand, trieb ruhig in Wellen, die beim Brechen geschwungene Muster ins Sandufer zeichneten.

„Da wir kein Boot haben“, sagte Krakenfinger, „schwimmen wir das kurze Stück. Im Versteck liegt dann ein Ruderboot zum Transport für Verpflegung und Material.“

Johlend sprangen die Piraten ins Wasser. Bestimmt hatten sie nicht damit gerechnet, so etwas noch einmal zu erleben.

„Wir sehen uns gleich“, sagte Shnurk und stieß sich ab, gefolgt von Fippa.

„Flügel wären oft gar nicht schlecht.“ Gekonnt flankte Cass über die Reling und stieß mit den Füßen voran ins Wasser. Mangdalan nahm Anlauf, zog die Beine an, segelte über die Reling und tauchte mit einer Kaskade ein, die bei einem aus dem Himmel stürzenden Stern nicht größer gewesen wäre.

Feywind sah zu Ralwan. „Worauf wartest du?“

Ganz weiß war er im Gesicht, obwohl das Deck kaum mehr schwankte. „Ich … kann nicht gut schwimmen. Also, eigentlich gar nicht.“

„Wieso sagst du das erst jetzt?“

Betreten schaute er zur Seite. „Weil ich gefürchtet habe, ihr würdet mich dann in Kamlesh lassen.“

Feywind kratzte sich am Kopf. „Dann wartest du hier, zusammen mit Flondri und Pedrek.“

Flondri Wachskinn sowie Pedrek Schweinesehne hielten sich achtern auf, da stets zwei Mann Besatzung Bordwache halten würden, gesetzt den Fall, irgendetwas passierte mit dem Schiff, was nicht passieren sollte.

„Wir holen dich mit dem Boot.“

„Ja, bitte“, sagte Ralwan. „Ich will wieder festen Boden unter den Füßen spüren.“

„Bis später.“ Feywind schwang die Beine über die Reling und sprang mit einem verhaltenen Hüpfer ins Wasser. Trotz Kaftan musste er sich kaum anstrengen, denn die Dünung trieb ihn in gemächlichem Rhythmus Richtung Ufer.

Bald konnte er stehen, und das Waten aus dem Wasser gestaltete sich mühsamer als das Schwimmen. Am Strand angekommen, sah er zurück und bewunderte Meer und Wetter. Vom Sturm keine Spur mehr, und die Wolken am Himmel leuchteten in arglosem Weiß. Die Hitze des Sommers verströmte Bendarils Auge nicht mehr, wohl aber die angenehme Wärme eines reizenden Herbsttages.

Noch einige Momente genoss er sowohl den Anblick als auch die Geräuschkulisse aus ans Ufer lappenden Wellen und Möwengekrähe. Dann folgte er den anderen und stellte freudig fest, dass der Unterschlupf näher am Ufer lag als vermutet: Der Trampelpfad entließ sie an einen von einem kleinen Wasserfall gespeisten See vom Durchmesser eines moderaten Steinwurfs. Folgte man linker Hand dem Uferbogen, schälte sich bald ein felsiger Überhang aus dem Dickicht, von dem ein dichter Flecht- und Lianenbewuchs hing.

„Sieht aus wie ein riesiger Bart.“

Feywind hörte das Staunen in Cassidas Stimme und lächelte. Fast jeder neue Ort kam für sie immer noch einer wundersamen Offenbarung gleich. Ihre Begeisterung für alles Neue war so rein und ungetrübt, dass er nicht umhinkonnte, sich davon anstecken zu lassen. Allein dafür lohnte es sich, niemals aufzugeben.

„Vielleicht ist der hohe Fels ja die Stirn eines schlafenden Riesen, dessen Atem sich über die Jahrhunderte in einen Wasserfall verwandelt hat.“

Sie lächelte zurück, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Ein schönes Bild.“

Auch Krakenfinger ließ der Anblick dieses Ortes alles andere als kalt. „Ah!“, rief er aus, und seine Augen hefteten sich auf den Dunstschleier, der dort über dem See schwebte, wo der Wasserfall die Oberfläche aufwühlte. „Hätte ich mir, als ich unterm Galgen stand, wünschen dürfen, einen Ort noch mal zu sehen, dann wäre es dieser gewesen.“

„Kann ich verstehen“, sagte Feywind. „Es ist schön hier.“

„Stimmt. Aber die wahre Schönheit kommt erst noch.“ Krakenfinger zwinkerte und betrat den im Dämmerlicht liegenden Bereich, wo der Felsüberhang Bendarils Glanz schluckte.

Feywind und die anderen folgten verhalten, während einige Piraten johlend an ihnen vorbeistürmten. Bevor er Krakenfinger fragen konnte, was die Männer so in Freude versetzte, sah er die Antwort: ein Holzfass, das sich neben Kisten und Säcken an die jenseitige Felswand schmiegte.

„Holt es!“, rief Krakenfinger, und das ließen sich die Männer nicht zweimal sagen.

Wenig später stand das Holzfass auf einer Kiste und alle Leute mit einem Becher in der Hand darum im Halbkreis.

Krakenfinger rief: „Auf unseren Kapitän!“

Alle wiederholten den Ruf und tranken.

Feywind hatte befürchtet, der Rum würde ihm den Hals verbrennen – weit gefehlt: Angenehm lieblich und mit unerwarteter Süße rann er ihm die Kehle hinab. Zwar spürte man im Nachhall das Beißende des Alkohols, doch nicht aufdringlich.

„Er war ein einzigartiger Mann, und selbst im Tod hat er uns noch geholfen.“ Krakenfinger maß Feywind und die anderen. „Ich weiß um die Magie, die im Spiel war. Trotzdem ist es mir ein tröstlicher Gedanke, dass auch die Seele unseres Kapitäns ein Stück weit mitgewirkt hat.“

„Das hast du gut gesagt“, brummte Pralbar Zahnbrecher und hob seinen Becher. „Hätte ich nicht so gut gekonnt.“ Er sah in die Gesichter der anderen Piraten. „Der König ist tot – lang lebe der König! So heißt es doch, nicht wahr? Und wo wir nun schon mal alle hier stehen, könnten wir uns ja gleich darauf einigen, wer das Erbe der Blutigen Echse antritt.“ Ein weiteres Mal zog sein Blick über die Anwesenden. „Ich sage, unser Kraki ist der Richtige dafür.“

„Das wohl“, sagte Borst, ein untersetzter, fleischiger Kerl mit einem behaarten Rücken wie ein Pelz. Die anderen sprachen es ihm nach, bis jeder dran gewesen war – ausgenommen Krakenfinger selbst. Der schien zwar geschmeichelt, aber auch zwiegespalten. „Es ehrt mich, Männer. Wirklich, das tut es. Doch das ist ein mächtiges Erbe, und ich weiß nicht, ob …“ Er ließ den Satz unvollendet. Trotzdem wusste jeder, was er meinte.

„Einer muss es machen“, sagte Pralbar ganz pragmatisch, was Krakenfinger ein belustigtes Schnauben entlockte.

„Sicher, das stimmt. Außer natürlich, wir lassen es bleiben.“

„Wir sollen aufhören?“, fragte Pralbar, Stimme wie Gesicht fassungslos.

Krakenfinger zuckte die Schultern. „Ich würde vorschlagen“, sagte er in das ungläubige Schweigen hinein, „dass jeder von uns diese Nacht drüber schläft und morgen für sich entscheidet, was er tun will. Außerdem müssen wir Flondri und Pedrek ebenfalls zu Wort kommen lassen. Mitternacht ist Ablösung, und ein Becher Rum steht ihnen ja auch noch zu. Wer macht’s?“

Pralbar und ein weiterer Pirat meldeten sich.

„Gut. Morgen sehen wir zu, dass wir die Schwertfisch beladen und so gut es geht reparieren. Anschließend bringen wir unsere … Mitreisenden zu ihrem gewünschten Ziel.“

„Dann haben wir ja doch noch mehr Zeit zum Überlegen“, meinte Pralbar.

Krakenfinger runzelte die Stirn.

„Also, wie die endgültige Entscheidung aussieht.“

„Ach so.“ Krakenfinger lächelte. „Ja, da hast du recht.“

Dann klatschte er in die Hände. „Nachdem das geklärt ist, Männer – lasst uns fressen und saufen!“

Zustimmende Hochrufe.

Wenig später trat Feywind an Pralbar heran, der einen Stockfisch aus einer Holzkiste holte. „Einer von uns ist auch noch auf dem Schiff. Den sollen Flondri und Pedrek bitte mitnehmen.“

„Geht klar“, sagte Pralbar und biss gierig in den Fisch, der so streng roch, dass Feywind sich dafür entschied, lieber nach etwas anderem Ausschau zu halten. Mit den Ereignissen seit der Flucht aus Kamlesh aber war er mehr als zufrieden. Daran änderte auch stinkender Fisch nichts.

„Vielleicht wird ab jetzt ja doch alles gut“, flüsterte er und gesellte sich zu seinen Gefährten.

„Das ist fies.“ Cass verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Mangdalan an.

Dieser zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Teuerste, wenn Ihr Euch so ziert.“ Gewollt lässig und kokett spazierte er aus der Höhle, gürtete sein Schwert ab, entledigte sich seiner Hose und seines Oberhemds und rannte auf den See zu. Ein paar Piraten schauten ihm nach, sprangen auf und jagten hinterher. Kleidungsstücke flogen in alle Richtungen. Mehrere Platscher, aufeinander geschleuderte Wasserfächer, Mangdalan und die Piraten hatten ihren Spaß.

„Komm“, sagte Feywind zu Cass. „Lass uns schauen, ob wir einen anderen See finden.“

Sie sah zu ihren Stiefeln, um die das aus ihrem Kaftan tropfende Meerwasser eine kleine Lache gebildet hatte. „Von mir aus. Aber erst springe ich hier rein, denn dieses Salz auf der Haut mag ich nicht. Angezogen, versteht sich.“

Einladend wies Feywind in Richtung See. „Tob’ dich aus.“
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„Fast siehst du wie ein richtiger Pirat aus“, sagte Cass grinsend.

„Und du erst!“

Hand in Hand schlenderten sie am Ufer entlang, doch nur dort, wo die Brandung nicht hingelangte, denn Feywind genoss das Gefühl des trockenen Sandes zwischen den Zehen. Rechter Hand lag die Schwertfisch ruhig in der Bucht, und am Himmel glomm bereits das silbrige Rund von Burilaikos, obwohl Bendarils Auge noch nicht komplett versunken war, sondern argwöhnisch über den Horizont spitzte.

Statt Kaftan und Turban trug er nun eine Stoffhose, ein fransiges Hemd sowie eine wohl einst edle Weste, die nun vielerlei kleine Risse und Löcher aufwies.

An Cassidas Körper schmiegte sich einerseits eine enge Lederhose, die wohl keinem der Piraten jemals gepasst hätte, andererseits ein zu großes und pludriges Oberhemd, das es ihr – aus welchen Gründen auch immer – beim Sichten der zahlreichen Vorratskisten sofort angetan hatte.

Insgesamt erachtete Feywind es als gleichermaßen beeindruckend wie erschreckend, wie viel Diebesgut die Piraten auf ihren Kaperfahrten zusammengetragen hatten. Zwar war Krakenfinger zufolge der Unterschlupf auf dieser Insel einer der größeren, aber bei Weitem nicht der Einzige, in dem sich genügend Verpflegung, Waffen und anderes Material fürs Seeräuberdasein türmten.

Zwar hatte Krakenfinger keine Zahl genannt, als Feywind ihn gefragt hatte, doch ein Dutzend waren es bestimmt. An zwei dieser Standorte lag sogar jeweils ein intaktes Schiff, falls die Schwertfisch mal so schwer beschädigt sein sollte, dass die Piraten sie aufgeben müssten. Natürlich beinhaltete das Diebesgut viel Plunder – ihre derzeitige Gewandung schloss Feywind ein –, jedoch hatte er auch Gemälde, Vasen, Pokale und weitere Gegenstände gesehen, die einige Münzlinge einbringen würden.

Am liebsten sei jedem Piraten aber, so hatte Krakenfinger augenzwinkernd gesagt, die Münzlinge ohne große Tauschgeschäfte zu ergattern, vorzugsweise aus den Truhen langsam dahinschaukelnder Handelsschiffe.

Feywind hegte eine Abneigung dagegen, etwas zu stehlen. Hier würde er diesbehufs bestimmt keine Moralpredigt halten. Diese seeerprobten Kerle sollten sie bloß an ihren Zielort bringen. Was sie danach anstellten, ging ihn nichts mehr an.

Ich muss nur Mangdalan irgendwie davon überzeugen, zuerst in Richtung Tempel zu segeln.

„Was musst du?“

„Wie?“

„Du hast irgendwas gebrabbelt.“

„Oh.“ Feywind merkte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, da er nicht gemerkt hatte, seine Gedanken ausgesprochen zu haben. „Nicht weiter wichtig.“

Cass blieb stehen, und da sie sich weiterhin an der Hand hielten, musste er das ebenfalls tun. „Ach ja?“ Das Grün in ihren Augen glitzerte unheilvoll. „Ich bin mir sicher, das Wort ‚Tempel‘ gehört zu haben.“

Er schluckte, sah jedoch nicht zur Seite. „Ja, das stimmt.“

Kurz schloss sie die Augen, atmete durch. „Du bist völlig besessen. Egal wo wir sind, egal ob wir um unser Leben kämpfen oder endlich mal einen Moment des Frohsinns genießen – ständig hast du nur dieses dämliche Ding im Kopf.“

„Ich bin sicher, das ‚dämliche Ding‘ ist die Antwort auf viele Fragen.“

„Aber nicht heute!“ Sie nahm seine zweite Hand, trat an ihn heran. „Heute sind wir auf einer wundervollen Insel.“

Er lächelte. „Ja. Eine wundervolle Insel mit einer noch wundervolleren Frau.“

Sein Lächeln sprang auf sie über, und er küsste sie zaghaft.

„Kein Tempel“, sagte sie. „Und keine Demoguren und Dämonenfürsten.“

„Versprochen.“

Nun küsste sie ihn auch, aber fester und fordernder. „Ich bin dafür, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen, um den Sonnenuntergang zu genießen.“

„Eine hervorragende Idee.“
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Auf dem Rückweg, während sie wieder Hand in Hand am Ufer schlenderten und das Wasser sanft rauschend nach ihren Zehen leckte, dachte Feywind an den Sonnenuntergang, von dem er so gut wie nichts mitbekommen hatte, und musste lächeln. Gut, dass es schon dunkel war, denn so bekam Cass nichts davon mit. Sonst würde sie ihn bestimmt sofort fragen, weswegen er so dämlich grinste.

Er verbannte die Erinnerungsechos von ihrer Haut auf der seinen, damit nicht sofort die Sehnsucht nach einem weiteren Schäferstündchen in ihm entbrannte.

An der Stelle, wo ihr Schuhwerk weiterhin auf sie wartete, landeten zwei Schrumpfdrachen.

„Habt ihr auch eure Zweisamkeit genossen?“, fragte Cass fröhlich.

„Wenn man einen Erkundungsflug so nennen möchte“, entgegnete Fippa, „dann ja.“

„Ich mag es, mit dir herumzufliegen.“

Feywind hätte Shnurk am liebsten einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben, damit er in Zukunft nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Zuneigung verbalisierte.

Würde ich so bei Cass verfahren, würde sie mich wahrscheinlich bloß genervt anschauen und nicht im Traum daran denken, sich aus ihren Kleidern zu schälen.

Aber jeder in diese Richtung gehende Kommentar war bislang an Shnurk abgeprallt, weswegen Feywind sich dazu entschlossen hatte, dieses Thema nicht mehr anzuschneiden.

„Und?“, fragte er somit nur, als das Schweigen wuchs.

Fippa sah ihn hochmütig an. „Alles ruhig. Das muss jedoch nichts heißen.“

„Da ist kein anderes Schiff“, sagte Shnurk. „Und wenn, dann kommen sie bestimmt nicht in der Nacht zu uns.“

Sie drehte ihren Kopf und sah ihn an. „Und wieso nicht?“

„Weil kein Kapitän, der bei Sinnen ist, die Untiefen und Sandbänke um die Insel herum bei Nacht ansteuert.“

Nachdem sie mit dem rechten Krallenfuß eine Furche in den Sand gezogen hatte, seufzte sie. „Ich habe trotzdem kein gutes Gefühl.“

Shnurk breitete seine linke Schwinge aus und legte sie um Fippa. Feywind erwartete einen schnippischen Kommentar, doch weit gefehlt. Sie legte sogar den Kopf auf Shnurks Schulter. „Seit Genyens Tod habe ich immer ein schlechtes Gefühl.“

„Komm“, sagte Shnurk, und zusammen schritten sie den Strand entlang, genau wie Feywind und Cass kurz zuvor.

„Was, wenn ihre Schroffheit lediglich ein Ausdruck des Verlustschmerzes ist?“

„Möglich“, sagte Feywind. „Aber nicht nur. Diesen spitzen, bisweilen gar bissigen Habitus hat sie schon an den Tag gelegt, als Genyen noch lebte. Vielleicht ist das ja eine Eigenart bei Frauen ganz allgemein. Du zeigst manchmal auch …“

„Erste Warnung.“

„Ach komm! Wenn du ehrlich bist, musst du …“

„Und gleichzeitig die letzte.“

Er legte den Kopf in den Nacken und lachte.

Cass lachte mit.

Feywind nahm seine Stiefel, klemmte sie sich unter den Arm und ging weiter. Statt Shnurk und Fippa zu folgen, schlugen sie den Weg zurück zum Lager ein.

„Noch einen kleinen Happen zu essen sowie einen noch kleineren Schluck Rum, dann schlafen.“

Ihr Blick war auf den Sternenhimmel gerichtet. „Klingt gut.“


KAPITEL 16
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Feywind saß auf einer ins Wasser ragenden Steinformation am Ufer, neben sich der Beutel, in dem sich sowohl seine eigenen Unterlagen und Notizen als auch Genyens Theaterstück befanden. Irgendwie hatten die Dokumente die Reise unbeschadet überstanden, was vor allem an Cass lag. Egal ob eine Überschwemmung in der Wüste oder das Absaufen des lecken Boots, mit dem sie zur Schwertfisch gerudert waren – sie hatte den Beutel nie aus den Augen gelassen.

Zu ewigem Dank war er überdies Guran und dessen Begleitern verpflichtet, die während der Zeit bis zur Hinrichtung der Blutigen Echse Feywind und den Gefährten nicht nur ein gutes Versteck beschafft hatten, sondern ihnen überdies den Rücken für die Vorbereitungen des Meisterstücks mit der Blutigen Echse freihielten.

Zum Abschied hatte Feywind Guran gesagt, er sei jederzeit auf der Schlossburg in Wallstadt willkommen. Hoffentlich würden sie sich irgendwann wiedersehen. Sollte dies geschehen, würde Feywind alles tun, um Guran den Weg zu einer neuen Hafenmaid zu ebnen, egal ob in Wallstadt, Ergenfurt oder einem anderen Ort des Westreichs.

Er schaute auf die Verschnürung des Beutels, löste sie jedoch nicht. Zuvor gab es noch etwas zu klären, und so schweifte sein Blick über die Bucht. Leider war kein Mangdalan in Sicht.

Gerade schob Pralbar Zahnbrecher das Ruderboot ins Wasser, auf dem sich Kisten und Säcke stapelten, und aus einem Futteral lugten Speerspitzen, die Bendarils Glanz reflektierten. Seit den frühen Morgenstunden bestückten die Piraten ihr Schiff mit Proviant und Waffen. Natürlich hatte auch das eine oder andere Rumfässchen an Bord ein neues Zuhause gefunden. Platz war im Laderaum vorhanden, denn das darin befindliche, mit Öl getränkte Stroh, das von der geplanten Einäscherung stammte, trieb nun in der Dünung der Bucht.

„Jaja, ist anders gekommen, als ihr Kamlesher Pfeffersäcke euch das ausgemalt habt“, murmelte Feywind und lächelte. Als ihr größtes Glück erachtete er jedoch nicht den gelungenen Zauber als solchen, sondern, dass ihm das auf die Stirn des Suchers tätowierte Auge aufgefallen war. Ohne Frage ein glücklicher Zufall angesichts der vielen Menschen auf dem Platz. Unweigerlich dachte er dadurch an Marlak, den Sucher in Diensten von Großinquisitor Verian. Dieser hatte das arkane Residuum von Feywinds Dämonenbeschwörung in Ardantes’ Turm gespürt. Wäre Mangdalan nicht gewesen, hätte das Feywinds Tod bedeutet. Tja, und seitdem bestand sein Leben daraus, einerseits etwas finden zu wollen und andererseits immer vor irgendetwas davonlaufen zu müssen. Gerade als er in Gedanken aufzählen wollte, vor was und vor wem er bereits alles hatte fliehen müssen, sah er Mangdalan.

Mit angestrengtem Gesicht schob sein Freund einen zweirädrigen Karren vor sich her, über dessen Ränder lange Holzbretter ragten. Ein Pirat schritt hinter dem Wagen einher und stabilisierte ihn, damit er nicht umstürzte. Am Ufer angelangt, legten Mangdalan und sein Helfer die verschieden langen und großen Hölzer in den trockenen Bereich jenseits der Flutmarke. Mangdalans muskelschwellender Oberkörper glänzte vor Schweiß, wodurch Demoshidos Seelenkette noch dunkler und dumpfer aussah, ähnlich einem schwarzen Loch in seiner Brust.

Feywind winkte ihm.

Mangdalan packte die Stangen des Handkarrens, schlug den Weg ein, den er gekommen war, und unterhielt sich dabei mit dem anderen Mann.

Feywind brummte, ließ jedoch nicht zu, dass er sich ärgerte. Bestimmt scheute Mangdalan dieses Gespräch genauso, wie Feywind es scheute. Aber es half nichts: Sie mussten eine Entscheidung treffen, mit der sie beide leben konnten.

„Wie kann ich ihn überzeugen, damit ihm quasi gar nichts anderes übrigbleibt, als mich zu begleiten?“

Er stützte den Ellenbogen aufs Knie und legte das Kinn in die Handschale. Sosehr er sich das Hirn zermarterte, auf die Schnelle wollte ihm nichts einfallen. Das Hauptproblem: Die Piraten sahen in Mangdalan den Anführer, nicht in Feywind. Sollte es zum Streit kommen, würden sie sich auf dessen Seite stellen. Und seine Gefährten? Nicht mal bei Cass war er sicher, ob sie ihn vorbehaltlos unterstützen würde. Die einzige Stimme zu seinen Gunsten sah er bei Shnurk – außer natürlich, Fippa verlangte bedingungslosen Gehorsam. Dann würde Shnurk seine Meinung rascher ändern, als sich das berühmte Fähnchen im Wind drehen konnte.

Feywind seufzte lang und ausgiebig. Als er sich einen stilleren Ort zum Nachdenken suchen wollte – irgendetwas würde ihm schon einfallen! –, erspähte er Shnurk und Fippa am Himmel. Von Osten flogen sie heran, ihre Flügelschläge schnell, beinahe hektisch. Hinter ihnen ballten sich hellgraue Wolkenfetzen zusammen, die noch zu überlegen schienen, ob sie sich zu einer Sturmfront verdichten wollten.

Feywind stand auf, beschirmte die Augen, da Bendarils Glanz trotz Wolken zu stark war, um unbeschattet hineinzusehen.

Shnurk sah Feywind wohl auch, denn er änderte seine Bahn, legte die Schwingen an. Sturzflug, so rauschend und waghalsig, dass Feywind schon glaubte, er würde ungebremst aufs Wasser schlagen. Im letzten Moment streckte er die Flügel und schoss so dicht übers Wasser, dass es durch seine Geschwindigkeit kleine Tropfen nach oben riss. Fippa entschied sich für dasselbe Manöver, und somit jagten zwei Schrumpfdrachen auf ihn zu, bremsten ab, indem sie ihn umkreisten, und landeten zeitlich leicht versetzt nebeneinander.

„Habt ihr das eingeübt?“, fragte Feywind mokant, doch zerplatzte der Versuch, frivol zu sein, an den beiden ernsten Mienen. „Was ist passiert?“

„Fippa hatte recht“, sagte Shnurk. „Ein Schiff nähert sich dieser Insel, Segel gebläht und zum Bersten mit Soldaten besetzt. Es fährt unter der Schlange von Kamlesh. Zu allem Übel verfügt es außerdem über mindestens zwei Katapulte.“

„Schnurstracks auf uns zu?“

Beide nickten gleichzeitig.

Erschrocken stand Feywind auf. „Aber wie kann das sein? Wie können die wissen, wo wir sind?“

„Vielleicht kennen sie ja diesen Unterschlupf und prüfen einfach, ob wir hier stecken.“

„Das wäre mehr als unglücklich für uns.“

„Wie lange wird es dauern, bis sie hier sind?“

„Sie sind bereits nah.“

Feywind kniff die Augen zusammen, stierte zum Horizont – und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht bis in die Füße sackte: Mehr flimmernd als wirklich stofflich, sah er ein Segel. Oder meinte er nur, es zu sehen?

„Warnt die anderen! Wir müssen hier weg! Falls die uns in der Bucht stellen, sind wir geliefert!“
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„Bei Fjalldragr, der allesverschlingenden Mutter der Ozeane!“, schrie Krakenfinger. „Schwimm, verdammt!“

Feywind hatte die Finger in die Bugreling gekrallt, schwieg jedoch, da ihm Schuldgefühle und lähmendes Entsetzen keine Luft zum Schreien ließen. Um ihn herum winkten, hüpften und brüllten die Piraten, Ralwan solle endlich zum Schiff schwimmen.

Wir haben den armen Kerl tatsächlich vergessen!

Das Ruderboot konnte er nicht nehmen, weil dies mit Brettern und Planken beladen am Strand lag und er allein es niemals schaffen würde, es ins Wasser zu schieben und damit zur Schwertfisch zu rudern.

„Du musst schwimmen!“, rief Cass.

Hörte Ralwan überhaupt, was man ihm zubrüllte? Schwankte er nicht leicht? Jetzt drehte er langsam den Kopf von links nach rechts, ehe er wieder nach vorne auf Wasser stierte.

„Scheiße!“, stieß Feywind hervor und packte Krakenfinger an der Schulter, sodass dieser ihn ansehen musste. „Hat Ralwan dich nach Traumkraut gefragt?“

Kurzes Unverständnis, dann in den Blick sickernde Erkenntnis. „Gestern Abend.“

Feywind fasste sich an die Stirn. „Bei Bendaril …“

„Kapitän!“, dröhnte Pralbars Bärenbass vom Heck. „Die kommen! Wir haben keine Zeit mehr!“

„Es tut mir leid“, sagte Krakenfinger.

„Fippa!“, ertönte Shnurks Stimme in diesem Augenblick. „Lass es uns wenigstens versuchen!“ Er stieß sich von einer Querstrebe des Hauptmasts ab, segelte zu Ralwan und grub seine Krallen in dessen Kragen. Zu verblüfft, als dass er sich wehrte, stolperte Ralwan ins Wasser und ruderte nur mit den Armen. Shnurk indes zerrte wie verrückt und schlug mit den Flügeln, als wollte er einen Wirbelsturm erschaffen. Trotzdem: Es würde nicht reichen, um Ralwan vor dem Ertrinken zu bewahren.

Während Feywind fieberhaft überlegte, was sie tun könnten, landete Fippa auf der Reling, das Ende eines Seils in der Schnauze. „Feschtbind’n“, nuschelte sie zu Cass, die sofort damit begann, das andere Ende ums Holz zu wickeln.

Fippa stieß sich ab, flog zu Ralwan und ließ das Seil zu ihm ins Wasser fallen. „Wickel es um deinen Arm!“, schrie sie ihn auf Karathisch an, so laut, dass er es sogar in seiner Panik hörte. Mehrmals schlang er es um seinen Unterarm, und Fippa sah zum Schiff.

„Ist fest!“, rief Cass.

Krakenfinger winkte den Männern an der Drehwinde. „Anker lichten!“

Keuchend stemmten die Männer sich gegen die Holme. Erst Widerstand, dann ein Ruck, und die Kette wickelte sich klirrend auf. Umgehend kam Bewegung in die Schwertfisch. Als das Hauptsegel nach unten wuppte, gab es einen regelrechten Stoß, als hätte eine Meeresgottheit den Finger gegen das Heck des Schiffs geschnippt.

„Deckung!“, schrie Pralbar im selben Moment.

Instinktiv zog Feywind den Kopf ein. Etwas rauschte an ihm vorbei – und hoffentlich auch am Schiff! Nahe dem Heck stieg eine Fontäne auf, höher als die Mastspitze sogar, und überschauerte alle an Deck. Wären sie noch an Ort und Stelle geschaukelt, hätte das Geschoss sie getroffen.

Feywind schaute zur offenen Meerseite der Bucht. Was er da erblickte, rammte sich wie ein Holzpflock durch die Augen in sein Hirn: Ruderblätter im Gleichtakt, das schwarz-rote Segel stolz gebläht, pflügte eine karathische Kriegsgaleere heran. Gerade passierte sie die äußersten Enden des Hufeisens, die die Bucht begrenzten. An der Spitze des Hauptmastes wehte eine Flagge mit der Kamlesher Schlange, und durch die flatternden Bewegungen wirkte es, als ringelte sie sich zusammen, nur um dann blitzschnell zuzuschnappen.

„Das wird knapp“, zischte Mangdalan, der Cass beisprang, um Ralwan zur Schwertfisch zu ziehen. Shnurk hatte immer noch die Krallen in dessen Gewand gegraben und stabilisierte ihn, damit er sich nicht im Wasser drehte und schlimmstenfalls das Seil losließ. Stück für Stück zogen sie ihn näher heran, auch, als Pralbar „Brandbeschuss!“ brüllte und sich gegen das Ruder stemmte. Schlagartig neigte sich die Schwertfisch so heftig nach Backbord, dass die Wasseroberfläche nur einen Meter vom Deck entfernt schäumte und gurgelte.

Im selben Moment schnellte der Wurfarm des Katapults auf dem Bugaufbau der Galeere nach vorne. Eine Brandkugel rauschte heran. Feywind sog den Atem ein, da er sicher war, das Heck gleich explodieren zu sehen. Zum Glück fauchte das Geschoss haarscharf vorbei. Hitze huschte über seine Wangen und verging. Kleine Öltropfen brannten um das Ruder herum, und Pralbar verrenkte sich, um sie auszutreten, da er die Pinne nicht loslassen durfte.

„Halt dich fest!“, schrie Mangdalan nach unten, und zusammen mit Cass hievte er Ralwan aus dem Wasser. Dabei tropfte er und drehte sich um die eigene Achse wie ein Karpfen am Angelhaken, prallte gegen die Bordwand, schwang wieder weg, krallte sich aber verbissen ans Seil. Dann, in einem finalen Kraftakt, zerrten sie ihn über die Reling. Halb fiel er, halb glitt er auf die Planken und schien sich damit zu begnügen, einfach nur zu atmen.

„Jetzt hart Steuerbord!“, brüllte Krakenfinger. „Die rammen uns sonst gleich!“

Erneut warf Pralbar sich gegen den Ruderholm. Die Schwertfisch ächzte und zitterte, als sie sich nun auf die Steuerbordseite neigte. Da die Beschädigung durch den früheren Katapulttreffer noch nicht repariert worden war, brodelte die Meeresoberfläche durch die Krängung der engen Kurve bedrohlich nahe am halbkreisförmigen Loch. Darüber hinaus roch Feywind, obwohl man das Deck geschrubbt hatte, weiterhin den fettigen Geruch des Öls, mit dem die Karathier die Schwertfisch für die Einäscherung vorbereitet hatten. Ein halber Treffer mit einer der Brandkugeln würde wahrscheinlich ausreichen, um sie wie eine trockene Ähre abzufackeln.

Er schaute nach hinten. Das karathische Kriegsschiff folgte nicht ihrem Kurs, sondern glitt längsseits heran. Auf Deck wuselten Soldaten mit Bögen.

„Die wollen Brandpfeile verschießen!“, schrie Pedrek. „Das ist unser Ende!“

Panik wollte Feywind von der Brust in den Kopf rauschen, doch er presste die Finger um die Reling und wappnete sich gegen diese rauschende Flut in seinem Inneren.

Denk nach!

Durch den Geruch des Öls sowie den Eindruck des knapp vorbeigezischten Feuergeschosses dachte er sowohl an die Flammen, die große Teile Jalnaptras zerstört hatten, als auch an die von Großinquisitor Verian mittels Demoshidos Seelenkette kontrollierten Gefallenen, die Feywind und den Elfen nachgesetzt hatten.

Mittels eines Luftzaubers hatte er die Flammen eines brennenden Baumes so angefacht, dass diese einen erklecklichen Teil der untoten Krieger verschlang.

„Cass!“ Flehend sah er zu ihr und eilte zu ihr. „Ich brauche deine Kraft!“

Sie presste die Lippen zusammen und packte seine Hand. Es bedurfte keiner Worte mehr, sie hatten die Verschmelzung ihrer magischen Kräfte beim Kontrollieren des Leichnams der Blutigen Echse auf eine neue, nie zuvor erreichte Ebene getrieben. Besonnen hatte er ihre Kraft genommen, und voll des Vertrauens hatte sie ihm so viel davon gegeben, wie er benötigte.

Bestimmt drei Dutzend brennende Pfeile warteten auf gespannten Bögen. Ein Ruf erscholl, und die gefiederten Unheilsbringer schnellten von den Sehnen. Sie beschrieben einen Bogen, schienen einen Moment am höchsten Punkt zu verharren, ehe sie ihre Spitzen wie Raubvögel nach unten neigten und auf die Schwertfisch herabschossen.

„Öffne dich mir“, sagte Feywind ruhig, seine anfängliche Panik nur noch eine blasse Ahnung. Cassidas Hand in der seinen fungierte nicht allein als Zugang zu ihrer arkanen Energie, sondern erfüllte ihn mit Zuversicht: Vereint könnten sie alles schaffen!

Kribbelnd und von einer seltsam brennenden Kälte begleitet, schauerte die Magie durch Feywind, und er nahm sie auf, bündelte sie und malte sich den Zauber in Gedanken aus. Dann ballte er die Faust, wartete aber noch.

Wie durch einen Schleier hörte er die furchterfüllten Schreie der Piraten und polternden Laute, als sie sich in Deckung warfen. Der richtige Zeitpunkt wäre entscheidend, denn wirkte er den Zauber zu früh, würde viel davon verpuffen. Zum Glück hatten die Karathier gleichzeitig gefeuert, was grundsätzlich sinnvoll war, denn so könnten die Piraten viel schlechter ausweichen. Für Feywind jedoch gestaltete sich das geordnete Heranrauschen der Pfeile als vorteilhaft.

Jetzt!

Schlagartig reckte er die Faust in Richtung des Pfeilhagels und spreizte die Finger in einer Geste des Lösens und Freilassens. Zusätzlich zur Luftmagie hatte er einen Zauber der Klarsicht gewirkt, sodass die Umgebung und besonders die Lebewesen in den intensiven Farben der ihnen innewohnenden arkanen Kraft erstrahlten. Er sah, wie sich sein Luftzauber zu den Pfeilen hin ausbreitete, ähnlich einem wachsenden Wellenring. Auf dem feindlichen Schiff glomm die Besatzung als rote, leicht pulsierende Ovale, und der Himmel waberte in mattem Rosa.

Die Gewalt des Luftzaubers warf die brennenden Pfeile zurück, sodass sie nach unten trudelten und mit dutzendfachem Zischen im Meer vergingen. Die Verblüffung ihrer Verfolger konnte er daraufhin regelrecht spüren. Zudem erlahmte jede Bewegung auf dem Kriegsschiff, alle standen einfach nur da, während die Schwertfisch auf den Ausgang der Bucht zuhielt. Das Kriegsschiff hingegen müsste erst einmal wenden und dann zur Verfolgung ansetzen. Einige Momente verstrichen, ehe die dafür erforderliche Betriebsamkeit ausbrach. Zwar war das feindliche Schiff viel größer und besser bewaffnet, doch dadurch auch schwerfälliger, sodass dessen Spitze erst dann zur Bucht zeigte, als die Schwertfisch bereits in die offene See stieß.

„Gut gemacht“, wisperte Cass und küsste Feywind auf die Wange.

Er sah sie an und konnte das Glück, das ihre Loyalität und Zuneigung zu ihm in seiner Brust auslöste, kaum fassen und noch weniger verarbeiten. „Danke“, sagte er. „Für alles.“

Sie schien zu verstehen, was er damit meinte, denn sie lächelte.

„Du bedeutest mir mehr, als du dir vorstellen kannst.“

„Du mir auch.“

Während um sie herum die Piraten ihre Freude über die wundersame Rettung bejubelten, fühlte sich Feywind wie in einem Kokon der Ruhe und Glückseligkeit gefangen, in dem nur Cass und er existierten. Jedoch zerfaserte dieser Kokon, als Krakenfinger zu ihm eilte und ihn aus großen Augen musterte. „Beim goldenen Rahsegel und dem Leviathan von Klandaros! Das war beeindruckend.“

„Bloß ein moderater Luftzauber“, entgegnete Feywind. „Mehr nicht.“

„Trotzdem verrückt, wie ein Schwarm Brandpfeile abgewehrt wird wie lästige Fliegen.“

„Die arkane Energie für den Zauber in Kamlesh war weitaus höh…“

„Steuerbord, Pralbar! Wir fahren um die Insel und hüpfen zur nächsten. So hängen wir sie ab!“ Er sah wieder zu Feywind. „Was hast du gesagt?“

„Schon gut, nicht so wichtig.“

Schnelle, schwere Schritte.

Cass, Krakenfinger und Feywind sahen Mangdalan herbeieilen.

Vor Krakenfinger bremste er ab, die Arme in die Hüften gestemmt. Die Kette von Demoshidos unheiligem Artefakt klirrte leise. „Wieso nicht nach Backbord und hinaus aufs Meer Richtung Norden?“

Wie ein Kind wirkte Krakenfinger von der Körpergröße her gegen Mangdalan, doch wich er weder einen Schritt zurück, noch senkte er seine Stimme: „Weil dieses Kriegsschiff die Dur ibn Hengresh ist.“

„Und das heißt?“, knurrte Mangdalan.

„Sie ist das Flaggschiff von Harnum ibn Abdallas – schnell, stark bewaffnet und für ihre beachtliche Größe recht wendig. Das heißt, sie wird uns auf offener See einholen. Und dann sind wir erledigt, Zauberkraft hin oder her.“ Krakenfinger sah Feywind an. „Oder kannst du das Riesending in seine Bestandteile zerlegen?“ Er formte seine Hand zu einer Faust und stieß sie in Richtung ihrer Verfolger, als wollte er einen Kampfzauber entfesseln. „Hm?“

Feywind dachte über verschiedene Möglichkeiten nach, das Kriegsschiff zu versenken. Ein Zauber von der Größenordnung wie im Palast des Emirs wäre mit Sicherheit vonnöten. Allerdings wäre die Gefahr, das gegnerische Schiff zu verfehlen, mindestens genauso so groß wie die, durch einen Fehler die Schwertfisch auf den Meeresgrund zu schicken.

Und selbst wenn nicht – ich will auf keinen Fall in den Norden!

„Das ist zu riskant“, sagte er somit.

Mangdalans misstrauischem Blick begegnete er daraufhin so arglos, wie er konnte, zog die Brauen hoch – aber nur leicht –, um sein geheucheltes Unverständnis dergestalt gekonnt zu dosieren, dass Mangdalan es ihm abkaufte.

„Und was schlägst du dann vor?“, fragte Mangdalan lauernd.

Krakenfinger stemmte nun ebenfalls die Hände in die Hüften, was irgendwie ulkig aussah, als wäre er eine geschrumpfte Version des Hünen, dem er gegenüberstand. „Da wir ein Rennen gegen die Dur ibn Hengresh ohne Wenn und Aber verlieren würden – selbst wenn wir Steuerbord nicht schwer beschädigt wären –, müssen wir die wenigen Vorteile, die wir haben, perfekt ausspielen. Erstens: Wir haben mit Pralbar den besten Navigator für diesen Teil des Meeres. Zweitens: Unser Tiefgang ist geringer.“

„Verstehe“, sagte Feywind sofort, und sogar Mangdalan schien die Argumentation einzuleuchten, denn seine Pose wirkte weniger bedrohlich.

„Wir werden uns gen Westen an jeder Insel vorbeischlängeln, die wir finden, und den riesigen Pott abschütteln. Mit etwas Glück können wir ihn womöglich auf eine Sandbank oder dergleichen locken.“

„Klingt nach einem guten Plan“, sagte Feywind – und musste alles an Selbstkontrolle aufbringen, um nicht zu fragen, ob ihre Fahrt gen Westen sie nicht in die Nähe der Inselformation bringen müsste, die sich Perlenschnur nannte.

Das werde ich Krakenfinger unter vier Augen fragen – sonst reißt mir Mangdalan den Kopf ab.

„Gut, ich bin kein Seefahrer, deswegen vertraue ich deinem Urteil. Doch sollte es uns gelingen, das Kriegsschiff abzuschütteln oder gar auflaufen zu lassen, schwenken wir nach Norden.“

Feywind nickte – nicht, weil er das vorhatte, sondern weil er Mangdalan nicht unnötig gegen sich aufbringen wollte.

Krakenfinger zuckte mit den Schultern. „Eines nach dem anderen. Die Dur ibn Hengresh loszuwerden, wird alles andere als einfach werden. Unabhängig davon würde mich interessieren, wie diese Süßwasserratten uns gefunden haben.“

Feywind runzelte die Stirn. „Warum schaust du mich dabei so an?“

„Weil man euch Zauberknechten nachsagt, über vieles Bescheid zu wissen, was anderen verborgen bleibt.“

Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit musste Feywind einem argwöhnischen Blick standhalten. „Das mag sein, doch kann ich hierbei nicht weiterhelfen.“

Krakenfinger nickte nachdenklich. Dann spuckte er über die Reling und entfernte sich.

Mangdalan und Feywind sahen sich an.

Cass seufzte, der erste Laut, den sie seit geraumer Zeit von sich gegeben hatte. „Ihr beide solltet mal in Ruhe miteinander reden.“

„Ich weiß nur nicht, ob das was bringt“, sagte Mangdalan und ging.

Cass drückte Feywinds Hand. „Irgendwie müsst ihr euch wieder zusammenraufen.“

„Schwierig“, meinte er.

„Ist dieser Tempel denn wirklich so wichtig?“

„Ja.“

„Gewissheit oder Hoffnung?“

Er schluckte, erwiderte jedoch nichts.

Abermals seufzte Cass. „Das wird noch eine aufreibende Fahrt werden.“

„Gewissheit oder Hoffnung?“

Sie lachte.
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„Verdammt!“ Orlek ibn Fradas hieb mit der Faust auf die Bugreling, von der aus die Galionsfigur – eine Schlange, die sich um eine Schwertklinge wickelte – in Richtung des feindlichen Schiffs zeigte. „Sie entwischen uns!“

Suleyman, des Kapitäns rechte Hand, stierte gleichermaßen auf das kleiner werdende Segel, das eine rote Echse auf schwarzem Grund zeigte. „Sie haben weniger Tiefgang als wir. Und das nutzen sie geschickt aus.“

„Klingt fast, als fändet Ihr das erbaulich.“

„Im Gegenteil“, kam es ruhig zurück. „Aber wir haben es mit fähigen Seemännern zu tun. Sie zu unterschätzen, wäre ein Fehler. Ich bin jedoch sicher, dass Geduld uns ans Ziel bringen wird.“

Orlek schnaufte tief durch. „Ihr habt recht. Dass sie uns eine lange Nase drehen, drückt mir dennoch auf die Stimmung.“ Verdrossen richtete er den Blick auf die beiden kleinen Inseln, zwischen denen das Piratenschiff hindurchfuhr. Selbst auf diese Entfernung bemerkte er, wie das Wasser um die Inseln herum heller schimmerte. Linker Hand durchbrach sogar der Streifen einer Sandbank die Oberfläche. Rumpf und Takelage knarzten sanft, als das Kriegsschiff den Kurs veränderte.

„Uns alle ärgert dies“, sagte Suleyman. „Aber wir haben die Blutige Echse gefunden und geschnappt, also wird uns das auch bei seinen Männern gelingen.“

Orlek lächelte. „Ihr habt eine angenehme Art, jemanden zu belehren, ohne dass es belehrend rüberkommt.“

Suleyman neigte den Kopf. „Ich wollte Euch weder belehren noch beleidigen, Statthalter.“

„Das sollte keine versteckte Kritik an Euch sein.“

„Dann bedanke ich mich für Euer Lob und Euer Entgegenkommen.“

„Ihr könnt Euch nun wieder Euren Aufgaben widmen.“

Suleyman verneigte sich, machte kehrt und verschwand.

Kaum waren dessen Schritte verhallt, glitt Orleks Hand instinktiv in die rechte Tasche seiner silberverbrämten Weste und umfasste den kleinen Holzwürfel.

Er zögerte und versuchte durch ruhiges, gleichmäßiges Atmen seinen inneren Aufruhr zu besänftigen.

Vergebens.

Halb knurrend, halb seufzend schaute er dem Piratenschiff hinterher, ehe er die Augen schloss.

Ich kann meinen Kopf nicht ständig betäuben!

Obwohl er ganz ruhig dastand und auf die Männer hinter ihm am Katapult wirken musste, als dächte er angestrengt nach, war ihm, als müsste er jeden Moment über die Reling klettern und ins Meer springen. Oder schreiend zum Katapult laufen und es abfeuern, egal ob das feindliche Schiff außer Reichweite war oder nicht. Auf Deck herumkollern und kichern und keckern wie ein Besessener. Einfach irgendetwas tun, damit sein Gehirn verbrannte und somit auch alle Sorgen, Nöte und Ängste.

Dabei gab es – ganz grundlegend gesehen – nur ein einziges Problem: das Schiff, dem sie nachhetzten.

Holten sie es ein, wäre Orlek aus dem Schneider. Bestimmt würde Harnum die Stirn runzeln, nachdem er die Geschichte gehört hätte. Womöglich würde er Orlek sogar rügen, vielleicht aber auch lachen, je nachdem, wie die Dinge in Arûbir sich auf seine Stimmung auswirkten.

Eines jedoch durfte nicht passieren: dass das Schiff ihnen entkam. Und irgendwann wieder auftauchte, um, voll besetzt mit geifernden Piraten, einen neuen Mythos zu erschaffen ähnlich jenem, den Harnum und er gerade erst zerstört hatten.

Nein, dachte er dann in einem Moment tiefer Erkenntnis. Es ist zu spät! Hitze durchlief seinen Körper, und Schweiß brach ihm unter der Kleidung aus. Die Blutige Echse ist bereits mehr Legende, als sie je zuvor war: Vierzehn gerettete Kameraden, an denen sie kopflos vorbeigewankt ist. Das wird nie jemand vergessen.

Selbst wenn der Herold auf Orleks Geheiß fortan jeden Tag verkündete, faule Magie sei der Grund für die torkelnden Schritte gewesen, würde dies die meisten Menschen nicht interessieren – aus dem einfachen Grund, weil es doch viel spannender und geheimnisvoller klang, die Blutige Echse hätte sogar den Tod zum Narren gehalten.

Das Schwert der Galionsfigur zeigte nun zur offenen, von Gischtkämmen verzierten See, während sich linker Hand – also Backbord, wie die echten Seemänner sagten –, die beiden Inseln erhoben.

Das Piratenschiff war wahrscheinlich schon hindurchgesegelt, und so würde dieses nervtötende Spiel von neuem beginnen: Distanz verkürzen, Hoffnung haben, einen Katapultschuss ins Ziel zu setzen, dann Ernüchterung, weil weitere Inseln auftauchten.

„Dieses dreimal verfluchte Piratenpack“, knurrte Orlek. „Und dieser zehnmal verfluchte Magier!“

Eine schmale Hand legte sich auf die seine.

Erst erschrak er, dann musste er lächeln, und sein Herz galoppierte los. Samira lächelte ebenfalls, und zwar so strahlend und schön, dass selbst der in Glanz gebadete Himmel neidisch sein musste.

„Alles wird gut werden“, sagte sie, weiterhin lächelnd.

„Mit dir an meiner Seite ganz bestimmt.“

Eine feine Röte wie jene, wenn der Morgenhimmel sich mit dem ersten Streifen Scharlach zierte, glitt in ihre Wangen.

Meine Worte, so forsch gewählt.

Zu forsch?

„Es tut mir leid, wenn ich …“

Ihre Hand legte sich ganz auf die seine, übte Druck aus, einen Druck der Verbundenheit.

Er sah in ihre Augen. „Bleib an meiner Seite, Samira. Bitte.“

„Das werde ich“, wisperte sie. „Sei stark und verzage nicht. Unsere Männer werden die Piraten einholen und entweder gefangen nehmen oder vernichten.“

Erstaunlich, wie die Zuversicht in ihrer Stimme auf Orlek übersprang und sein Verlangen nach Schlangenwurzelpulver dämpfte. So einfach, so schnell.

Sie ist mein Balsam. Und aus reiner Selbstsucht habe ich sie mit auf dieses Schiff genommen.

Ich Tor!

Was, wenn sie zu Schaden kommt?

Nein, ausgeschlossen. Sollte es ein Gefecht geben, würde er sie unter Deck bringen und sie von seinen besten Leuten bewachen lassen.

Ihr wird nichts passieren.

„Meinst du nicht?“, fragte sie besorgt, da er nicht geantwortet hatte.

„Doch, doch.“ Er lächelte, zog seine Hand unter der ihren hervor und legte ihr den Arm um die Schultern. „Schlussendlich werden wir obsiegen. Daran hege ich nun keinen Zweifel mehr.“

Die Spannung in ihr wich, und sie schmiegte sich eng an ihn. „Ich freue mich darauf, wieder in Kamlesh zu sein.“

Er seufzte, und sein Blick ruhte auf der endlosen See. „Ja, ich auch. Glaube mir, ich auch …“

Eine Zeit lang standen sie so da, als befänden sie sich auf einem Ausflug hin zu einem schönen Ort, um ihre Zweisamkeit fernab anderer Menschen zu genießen. Dann jedoch entsann er sich, dass sie auf einem Kriegsschiff fuhren und diese Annäherung einige hier mit Sicherheit missbilligten. Eine Frau an Bord sei ohnehin ungern gesehen, hatte Suleyman ihm unter vier Augen eröffnet. Frauen brächten Unglück und lockten – so zumindest ging die Kunde – nicht nur Unwetter an, sondern schlimmstenfalls gar Seeungeheuer.

Orlek glaubte weder das eine noch das andere, doch wusste er um die abergläubischen Ansichten des seefahrenden Volks. Weil Kapitäne sich nicht um die Befürchtungen ihrer Mannschaft scherten, hatte schon Meutereien ausgelöst. Bei einem Kriegsschiff wie diesem und dazu mit vielen handverlesenen Soldaten an Bord schätzte Orlek eine derartige Gefahr als gering ein. Dessen ungeachtet wollte er es sich nicht mit der Besatzung verscherzen, weswegen er den Kontakt zu Samira löste und ihr nett, jedoch entschieden mitteilte, sie möge in seiner Kajüte auf ihn warten.

„Wie du wünschst“, erwiderte sie und zog von dannen.

Er blieb, wo er war, und erlebte mit, wie sie am späten Nachmittag das Piratenschiff wieder vor den Bug bekamen, allerdings so weit entfernt, dass das Segel wirkte wie ein auf den Horizont geklebtes Pergamentfitzelchen.

Als das tief stehende Himmelsauge Orlek in die Augen stach und das Meer aussehen ließ wie wogendes Blut, erteilte der Kapitän den Katapultmannschaften den Befehl zum Laden. Doch vergebens: Im letzten Gruß der Abenddämmerung steuerte das Piratenschiff auf Schatten zu, die sich aus dem Wasser zu erheben schienen.

„Inseln“, zischte Orlek. „Und wieder von vorne.“

Er hob die Faust, wollte sie auf die Reling dreschen. Stattdessen dachte er an Samira, wie sie ihre Hand auf die seine gelegt hatte. Nach einem wütenden Schnauben ließ er sie sinken und verließ die Bugplattform.
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Die ruhige See lag da wie Tafelsilber. Würden sie nicht diesen vermaleideten Piraten nachsetzen, hätte Orlek sich an dem Anblick erfreut.

„Links von uns, entfernen sich langsam“, sagte Abardan.

Ohne seine unheimliche Gabe hätten sie das Pack bereits verloren. Nein, sie hätten es nicht einmal gefunden auf einer dieser unzähligen, widerlich kleinen Inseln.

In der Bucht hätten wir sie versenken müssen, dann wäre mir diese Unbill erspart geblieben!

Aber nein, da musste dieser verkommene Magier einen Zauber wirken, der die Brandpfeile unschädlich machte.

„Was genau spürst du eigentlich?“

Ohne ihm den Blick zuzuwenden, sagte Abardan: „Ich verfolge die Spur eines Artefakts, wie mir scheint. Ich bin sicher, damit hat der Magier den Kadaver der Blutigen Echse beherrscht.“

„Wie kann es sein, dass du es immer noch spürst, hier, auf offener See?“

„Ich habe das arkane Muster aufgenommen, und dadurch finde ich es auch wieder. Es ist sogar recht leicht, denn mir scheint, das Artefakt gibt Energie ab.“

„Wird es dadurch irgendwann erkalten?“, fragte Orlek sofort. Nicht auszudenken, wenn sie die Spur verlören! Er fasste sich an den Hals. Würde dann sein eigener Kopf rollen?

„Bis jetzt sieht es nicht danach aus.“

Erleichtert atmete er durch. „Also können sie uns gar nicht entkommen, oder?“

„Falls alles so bleibt, wie es ist, dann nicht.“ Nun sah Abardan ihn doch an, und das tätowierte Auge auf der Stirn schien Orlek regelrecht zu durchstoßen. Ein dünnes Lächeln kräuselte seine Lippen. „Außer, der Magier erkennt das Problem und wirft das Artefakt über Bord.“

Orlek schluckte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ballte sie so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel in die Handfläche bohrten. „Ich bin sicher, ein solch mächtiges Artefakt werden sie nicht aufgeben.“

Abardan wandte den Blick wieder nach vorne. „Jedenfalls ist die Fährte von einer Schwärze und Fäulnis, die mir noch nie begegnet ist. Es ist nachgerade widerlich, den Kontakt dazu zu halten.“

„Ich werde Euch reich entlohnen, Abardan. Wenn nötig, zahle ich Euch das Doppelte oder gar Dreifache.“

Wieder dieses sparsame Lächeln. „Ich weiß, mein Gebieter.“

Orlek konnte den Finger nicht darauf legen, was genau ihn an dieser Antwort störte. Kam sie zu nassforsch daher? Zu überheblich? Ergötzte sich Abardan daran, dass Orlek ihn brauchte wie die Luft zum Atmen?

Und selbst wenn …

Es stimmte: Er war auf diesen Mann angewiesen. Daher tat er so, als hätte er die Replik nicht gehört, und entfernte sich. Obwohl Abardan streng genommen kein Magier war, sondern lediglich deren Spuren nachspürte wie ein Hetzhund, verortete Orlek ihn in derselben Klasse Mensch: arrogant, neunmalklug, dazu eine unterschwellige Verachtung all jenen gegenüber, die über keinerlei besondere Begabung verfügten.

Während er zum Heck schritt, wo der Steuermann – unterstützt von einem Kartenleser – das Schiff auf Kurs hielt, ärgerte Orlek sich, weil er sich wegen einer Banalität wie dieser unpassenden Antwort aus der Ruhe bringen ließ.

Er sah über die nachthellen Wellen hinter dem Schiff, die das Fahrwasser zerrieben und wieder in sich aufnahmen. Einen Moment lang träumte er sich in diese wogende Szenerie, ehe in weiter Ferne ein Blitz das Firmament spaltete. Er erschrak.

Der eigentliche Schreck hingegen stellte sich erst ein, als er gewahrte, welch gewaltige Wolkenmasse da aufgleißte. Als hätte das Unwetter hinter ihnen sich nun dazu entschieden, seine Heimlichtuerei zu beenden, pfiff ein Windstoß über Orlek hinweg und blähte die Segel. Sofort rauschte das Schiff schneller dahin. Eine Welle schwappte über den Bug, spülte über die Planken und ergoss sich über die Auslasslöcher zurück in die See.

Orlek hielt sich an einer Klampe fest und schluckte das flaue Gefühl im Magen wieder herunter. Unglaublich, wie rasch der auffrischende Wind die vorab ruhige Fahrt in ein schaukelndes Auf und Ab verwandelte.

Ein paar Meter entfernt hastete der Kartenleser an die Brüstung und stierte zum Gewitter. Ein kurzer Blick reichte ihm offenbar, denn sofort ging er wieder zum Ruder, nahm in die rechte Hand eine Seekarte, in die linke eine Laterne, und erklärte dem Steuermann offenbar, welchen Kurs er als den besten erachtete. Eine Diskussion entsprang, die darin mündete, dass der Kartenleser das Heck verließ und wenig später mit dem Kapitän zurückkam.

Orlek behagte das alles überhaupt nicht, und um seiner Unruhe keine neue Nahrung zu liefern, begab er sich zu seiner Kajüte, in der normalerweise der Kapitän wohnte.

Er klopfte, öffnete die Tür, trat ein und ließ sie wieder ins Schloss fallen.

Hinter ihm ein Seufzer von Stoff, dann ein sich nähernder Schatten, der mit dem eigenen verschmolz. Hände auf seinen Schultern. Er erstarrte, der Atem fing sich in seiner Kehle.

„So verspannt …“

Samiras Stimme: geflüstert, fast ohne Ton – und doch von einer Klanggewalt, die Orleks Geist leerfegte.

Ihre zarten Finger drückten in seine Schultermuskulatur, kneteten und walkten sie. Orlek fühlte sich, als wäre er selbst mit einem Mal der Magie fähig, da ihn eine rauschhafte Energie flutete, die sein Herz galoppieren ließ.

Er unterdrückte ein Raunen. Seinen Atem aber konnte er nicht bändigen, der schneller und schneller kam, als Samiras Hände seine Schultern verließen und sich auf eine Reise seinen Körper entlang nach unten begaben.

Egal, wie mächtig das Unwetter sich dort draußen aufwarf – nie würde es dem Sturm nahekommen, den Samiras Nähe in ihm auslöste.


KAPITEL 17
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Ein von Wasser überspültes Gesicht, das langsam zurücksank, bis es als blasser Fleck unter der aufgewühlten Oberfläche schwebte. Die weit aufgerissenen Augen jedoch glommen groß, dunkel.

Und anklagend.

Aus dem Mund brach ein Wort hervor, undeutlich, als würde eine Klangblase zerplatzen, ihre Wellen ausschicken und dann verhallen. Als würde es im Wasser bleiben und dort ersterben.

Nein.

Er hatte sich getäuscht: Das Wort verfügte über eine geradezu unheilige Kraft, eine Kraft, die sich aus der Tugend der Wahrheit schöpfte. So stieg es nach oben, unermüdlich, beharrlich, gleich einer Klinge, die sich durch Rüstung, Fleisch und Knochen bohrte, bis sie jenen Ort erreichte, wo die Schmerzen am größten sein würden: den Ort, wo die Erkenntnis eigener Verfehlungen ruhte.

Es durchstieß die Oberfläche und verkündete seine Botschaft in einem unheilvollen, lauter werdenden Echo:

Verräter …

Verräter.

Verräter!

Nach Luft schnappend fuhr Yurik in die Höhe. Ein Poltern, ein rollendes Geräusch. Instinktiv griff er nach dem goldenen Schimmer, den er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Seine Finger schlossen sich um den schweren Kelch und stellten ihn zurück auf den Holztisch. Wein hatte sich daraus ergossen wie Blut, war über die Speisereste gelaufen und weichte diese bereits auf. Eine Lache wie um Jondris’ Kopf, nachdem der eigene Vater seinen Wachen den Befehl erteilt hatte, dem Sohn die Kehle durchzuschneiden.

Yurik betrachtete seine Finger, sah das leichte Zittern, und so legte er die Unterarme fest auf den Tisch. Atmete durch. Seit Tagen plagte ihn eine Müdigkeit, die er so nie zuvor gespürt hatte. Als sickerte sie direkt aus dem Mark in seinen Körper, um ihn langsam zu verseuchen. Gern würde er wieder die Augen schließen. Doch das wagte er nicht. Denn nicht die Krone sah er in seinen Träumen, nein. Ihn marterte entweder das Gesicht seines Vaters oder der hasserfüllte Blick einer Elfe, bevor Nebel ihr Antlitz verhüllte. Ihren Umriss sah er dennoch, egal, wie dicht das Grau war. Dieser Umriss verfolgte ihn, sobald er schlief, und raubte ihm so die Kraft, wenn er wach war.

Yurik ballte die Fäuste, erhob sich und stützte sie auf den Tisch. Nochmals atmete er tief durch, dann schweifte sein Blick durch die Halle. Leer, staubig und trostlos, ohne Leben. Kein Wunder, dass die Bitterkeit dieses Ortes mit den Jahren in Argans Seele gesickert war. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wandelte er mit langsamen Schritten umher und fühlte sich ziellos, obwohl er nur ein Ziel hatte: die Krone des Westreichs.

Beim ausgestopften Keiler blieb er stehen. Der Elfenpfeil, der Yurik währen des Kampfes um Haaresbreite verfehlt hatte, steckte immer noch im staubigen Leib. Jeden Tag seit Naldas Verschwinden betrachtete er ihn. Die grazile Fiederung, das glatte Holz, die Wucht, mit der er im Keiler eingeschlagen war.

Etwas weniger Glück, und ich hätte in dieser Halle mein Ende gefunden.

Er ging zu jener Stelle, wo er Beroks Brustkorb gespalten hatte, kniete sich hin und kratzte mit dem Zeigefinger in einer der Fugen herum. Als er aufhörte, klebte ein Rand unter dem Nagel.

Er ging weiter und sah auf die Stelle, wo Jondris gelegen hatte.

„Wie verbittert und verzweifelt muss dein Geist gewesen sein, alter Mann? Wie viele unerfüllte Wünsche hast du mit ins Grab genommen?“ Die Halle schluckte den Klang seiner Stimme, als würde sie alles in dunkle Nischen saugen, was hier gesprochen wurde. Wie viel Wut und Hass sie wohl in all den Jahren in sich aufgenommen hatte?

Jene Tür, durch die einst Nalda geflohen war, öffnete sich. Herein kam Esk, Argans einstige rechte Hand und Statthalter von Balosh, ein für sein Amt überraschend junger Kerl, vielleicht ein, zwei Jahre jünger als Yurik. Drahtig, ein federnder Schritt und ein feines Lächeln im Gesicht, an dem jeder von Yuriks Versuchen, es einzuschätzen, abprallte. Manchmal argwöhnte er, Esk könnte Argans Lückenbüßer gewesen sein, falls Yurik aus dem Komplott ausstieg. Der letzte aller Versuche, einem Mann aus dem Norden die mit Blut getränkte Königskrone aufzusetzen?

Bist du enttäuscht? Heckst du hinter meinem Rücken etwas aus, um mich loszuwerden? Hat Argan dir Ähnliches versprochen wie mir? Hat er dich mit denselben honigsüßen Worten gelockt?

„Herr, der Leichnam unseres geschätzten Fürsten ist eingetroffen“, sagte Esk in seiner perfekt modulierten Stimme, die Respekt transportierte, ohne kriecherisch zu klingen.

„Ist alles vorbereitet?“

„Das ist es.“

„Moldowin?“

Ein Lächeln huschte über Esks Gesicht. Kein offenes, sondern ein wissendes. „Die Späher berichten, dass sein Tross sich dem Pass durchs Schattengebirge nähert.“

„Also wird er gegen Abend eintreffen.“

Esk nickte. „Sofern Ihr wollt, dass er eintrifft, dann ja.“

Ein Hinterhalt im Pass, wie einst mit Argan besprochen, würde sich anbieten. Allerdings bestünde die Gefahr, dass ein paar Berittenen die Flucht gelang. Dann wären Moldowins Vertraute gewarnt und würden seine Soldaten mobilisieren. Nein, Moldowin und dessen Mannen würden beim Begräbniszeremoniell das Zeitliche segnen. Zu Fuß, im Kreis ums Feuer stehend, umringt von Yuriks Männern. Eine weitere Schar würde den Zugang zum Pass abriegeln, falls etwas schieflaufen sollte.

Dann können wir dich gleich zusammen mit Argan verbrennen.

„Wir erledigen das hier vor den Mauern Drollgensteins“, sagte er somit.

„Eine weise Entscheidung, mein Fürst.“

Allzu gerne hätte er Esk an den Kopf geworfen, dass ihn seine Einschätzung einen feuchten Kehricht interessierte. Aber er hielt sich zurück. Denn er brauchte Verbündete. Männer, auf die er sich verlassen konnte. Männer wie Berok. Nur wusste er, dass ähnliche loyale Kameraden nie wieder seinen Rücken schützen würden. Nicht unbedingt seines Verrats und seiner Lügen wegen, sondern weil er nun Macht besaß, die auf Intrige und Angst gründete. Wahrscheinlich fragten sich die Menschen in Blandigen bereits, weshalb Yurik sich um andere Dinge mehr scherte als um das eigene Fürstentum.

Sie werden es erfahren, sobald ich sie zu den Waffen rufe, um mir die Krone zu sichern.

„Seht zu, dass alles so läuft, wie wir es geplant haben.“

„Natürlich, mein Fürst.“

Mit einer schwungvollen Drehung machte Esk kehrt und stelzte davon, als diente er nicht in einer hässlichen, von Schatten bedrängten Festung im Niemandsland, sondern am Hof eines Märchenkönigs, wo Blütenduft in der Luft hing und Schalmei und Laute süße Melodien herbeizauberten.

Was für ein Geck!

Trotzdem brannte Yurik eine Frage auf der Zunge. Eigentlich wollte er sie nicht stellen, weil er das jedes Mal tat. Und jedes Mal war Esks Antwort gleich einem Schlag in die Magengrube. Unabhängig davon konnte er nicht anders, als würde er Schorf abknibbeln, obwohl er wusste, dass es dann blutete: „Neuigkeiten vom Nebel?“

Die Hand am Griff des Portals, wandte Esk sich ihm halb zu. „Leider nein. Aber bedenkt: Wir mussten unsere Leute vom Rand der Nebelsümpfe abziehen, damit sie Fürst Moldowin nicht auffallen, wenn er zum Pass reitet.“

„Ja, ich weiß“, brummte Yurik. „Hätte ja sein können …“

„Sobald Neuigkeiten eintreffen, werde ich Euch diese sofo…“

Yurik vollführte eine schneidende Handbewegung.

Selbst jetzt huschte nichts über Esks Mimik, das auf Zorn schließen ließ. Er verbeugte sich lediglich und zog sich zurück. Der Flügel fiel polternd ins Schloss.

„Irgendwann finde ich schon heraus, wie ergeben du mir wirklich bist.“

Nach einem blumigen Fluch setzte Yurik seine rastlosen Runden durch die Halle fort. Würde er je wieder die Ruhe inneren Gleichgewichts finden?

„Ja“, zischte er. „Sobald ich König bin!“
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Jede Dunkelheit ist so individuell wie der Geist, über den sie sich legt, hatte sein Vater Frendis einst über die schwermütigen Episoden seiner Frau gesagt. Ein Häufchen Elend, das in einem Lehnstuhl saß und in die Ferne sah – dieses Bild hatte Yurik vor Augen, wann immer er an sie dachte. Es verdrängte alle anderen Eindrücke, sodass er nicht mehr wusste, ob sie jemals Zeit mit ihm verbracht hatte. Ihr Trübsinn hatte alles überschattet. Geliebt hatte Frendis sie trotzdem. Einzig das Warum erschloss sich Yurik bis heute nicht.

Welche Art Dunkelheit wohl einst Argans Kopf beherrschte?, fragte er sich, während sechs in saubere Wappenröcke gekleidete Soldaten dessen Leichnam zum Holzstoß trugen. Die Flammen der Fackelträger, die ein stummes Spalier bildeten, brachen sich auf Zierhelmen mit Silberschwingen und polierten Armschienen und Schulterpanzerungen. Es muss die Dunkelheit der völligen Gefühllosigkeit gewesen sein, gepaart mit der Kälte eines beängstigenden Kalküls.

Argan war in Balosh gestorben, kurz nachdem er Esk darüber informiert hatte, Yurik von Blandigen zum neuen Herrscher über Falgrenborn erhoben zu haben. Man hatte ihn zusammengesunken an seinem Tisch gefunden. Neben einem Weinbecher hatte eine leere Phiole gelegen, über deren einstigen Inhalt nur gemutmaßt werden konnte. Yurik war sicher, der alte Nieselprim hatte sich vergiftet. Alles von langer Hand geplant. Bestimmt hatte er nicht mal mit der Wimper gezuckt und das Fläschchen in einem Zug geleert.

Yurik respektierte Argans bedingungslose Hingabe an eine Sache. Ja, er bewunderte sie sogar. Sonst jedoch gab es kaum etwas, das er sich von diesem vergrämten Mann abschauen wollte. Weder hatte er vor, später über seine eigenen Kinder zu denken wie Argan über Jondris, noch hegte er die Absicht, weitere Komplotte zu schmieden. Nach seiner Erhebung zum König wäre Schluss mit hinterhältiger Taktiererei, jawohl! Er würde ein gleichsam harter wie rechtschaffener Regent werden, den Sorgen und Nöten der Menschen zugewandt, ihre Verfehlungen aber auch bestrafend. Sie würden ihn lieben und verehren. So viel Gutes würde er tun, dass seine jetzigen Taten nicht mehr ins Gewicht fielen. An seinem Lebensabend würde ein Berg der Tugendhaftigkeit über ein paar längst verwitterten und vergessenen Bruchsteinen der Missetat thronen.

Yurik lächelte, denn das Bild gefiel ihm.

Esk eilte herbei, federnd und selbstsicher. Sein taubenblaues Wams glomm im Abendglanz Bendarils wie Garn, mit dem sich normalerweise Könige kleideten.

Yurik hob eine Augenbraue.

„Mein Fürst“, sagte Esk. „Moldowin ist eingetroffen.“

Fast wäre Yurik ein Lachen entglitten, weil ihm alles beinahe zu einfach erschien. „Dann führt ihn her. Streicht ihm um den Bart, pinselt ihm Honig ums gefräßige Maul. Aber nicht übertrieben, sonst regt sich hinter der Speckschicht vielleicht doch Argwohn.“

„Ich weiß, mein Fürst. In die gewünschten Abläufe habt Ihr mich minutiös eingeweiht.“

„Das ist Eure Bewährungsprobe, Esk.“

Zum ersten Mal, seit Esk mit Argans Leichnam hier eingetroffen war, versteifte er sich. „Den Wert meiner Arbeit habe ich bereits des Öfteren unter Beweis gestellt.“

Yurik erfasste Argans in eine dicke Lage Stoff gewickelten Leichnam, den die Wachen samt Bahre auf dem Holzstoß ablegten. Dann breiteten sie die Fahne Falgrenborns darüber aus, der Fels mit dem goldenen Efeublatt auf der Spitze. „Ihm habt Ihr den Wert Eurer Arbeit gezeigt.“ Yurik sah wieder zu Esk. „Nicht mir.“

Esk spitzte die Lippen. Dann verbeugte er sich. „Ich werde Moldowin empfangen.“

„Sobald die Pfeile brennen, werden wir …“

Esk drehte sich ab. „Ich weiß.“

„Esk!“

Der Angesprochene atmete durch, bevor er sich wieder herumdrehte, seine Züge nicht mehr fließend, so als würde ihn nichts erschüttern, sondern wie versteinert.

Geschmeidig und galant hast du deinen Stolz bislang geschützt. Nun habe ich diese Panzerung durchstoßen.

„Nie wieder“, sagte Yurik, ohne eine Regung im Gesicht zu zeigen, „werdet Ihr mich unterbrechen.“

Esk schluckte und neigt den Kopf. „Verzeiht mir, mein Fürst. Ich werde mich in Zukunft besser beherrschen.“

Yurik nickte, und Esk wandte sich ab und strebte davon.

Nachdenklich sah er ihm nach. Was sollte er mit dem Stutzer machen? Ihn ebenfalls zu seiner rechten Hand aufbauen? Zweifelsohne war er schlau, politisch versiert und in der Lage, größere Aufgaben tadellos auszuführen. Sonst hätte Argan ihm nicht die Kontrolle über Balosh überlassen, während er sich selbst damit begnügte, hier in Drollgenstein den Griesgram zu spielen.

Entweder füttere ich Esk mit Happen, die groß genug sind, dass er bei Laune bleibt – oder ich töte ihn. Setze ich ihm nämlich bloß Reste vor, züchte ich mir einen gefährlichen Gegenspieler heran.

Yurik hörte Moldowins laute Stimme, die mühelos das Knistern und Knacken der Kohlebecken übertönte, die im Halbrund um den Holzstoß brannten. Sie verströmten ein ähnlich düsterrotes Licht wie der westliche, von Federwolken gesäumte Abendhimmel.

Erst einmal muss das hier geregelt werden.

Mit raschen Blicken prüfte er, ob seine Leute in Position waren. Das Hauptaugenmerk lag hierbei auf den fünfzehn Bogenschützen in den Farben Drollgensteins, die in straffer Haltung darauf warteten, ihre Pfeile zu entzünden, um sie anschließend in den Scheiterhaufen zu schießen.

Nahe Yurik warteten fünfzehn Soldaten mit dem Blandiger Wappen auf der Brust: ein Storch, der einen Distelzweig im Schnabel trug. Nur ganz kurz sah er sie an, denn der Anblick erzeugte ein Echo in seinem Kopf, das er nicht hören wollte. Die Bediensteten Drollgensteins hatten die blutigen und von Kampfspuren zerrupften Wappenröcke gereinigt und gestopft. Hielt man die Nase direkt davor, sah man die Nähte und Flicken. Aber das schwindende Licht legte den Mantel der Tarnung über Wappenröcke, Waffen und vor allem Gedanken. Ein Verrat, so samten wie die Seide einer Edeldame und so bitter wie das gebrochene Versprechen ewiger Liebe.

Yurik lächelte, als er Moldowin erblickte, den dritten Fürsten des Nordens und jenen Mann, der sich nach Frendis’ Tod abfällig über diesen geäußert hatte.

Du magst es bereits vergessen haben, Moldowin. Ich jedoch nicht!

„Der ewige Schlaf ist lediglich die Fortführung dessen“, wisperte Yurik Moldowins Worte von damals, „was Euer Vater schon seit Jahren tut.“

Moldowin schob seine Leibesfülle vorwärts, Schritt um schwerfälligen Schritt. Sein Gesicht wirkte wie aufeinandergeschichteter Teig, die restlichen Haare auf dem fast kahlen Kopf wie Flusen. Fünfzehn Streiter in grünen Wappenröcken flankierten ihn. Auf jeder Brust glomm der Adler von Berkenholm im Mischlicht aus Abendrot und Feuerschein. Esk begleitete ihn, sie redeten, und Yurik sah, wie Moldowins dreifaches Kinn vor Lachen vibrierte. Sein aufmerksamer Blick aber tastete über die Soldaten der anderen Fürstenhäuser. Offenbar zählte er deren Zahl. Da alle versammelten Kontingente dieselbe Stärke besaßen, schien er zufrieden und widmete sich wieder seinem Gesprächspartner.

Gut so, Esk. Vielleicht machst du dich an diesem heutigen Abend tatsächlich unentbehrlich!

Moldowin blieb stehen, als er Yurik erblickte, und sein Lächeln wich. „Yurik.“ Der Name klang wie ein Fluch.

„Lange nicht gesehen.“

Fast meinte Yurik, die Erde zitterte bei jedem stampfenden Schritt Moldowins. Der Fürst von Berkenholm war ein Riese und überragte ihn fast um eine Haupteslänge. Das störte Yurik, denn er musste zu ihm aufblicken.

Aber nur noch ein einziges Mal …

In seiner tiefen, vibrierenden Stimme sagte Moldowin: „Da hat es der alte, miesepetrige Sack tatsächlich geschafft, uns beide hier zu versammeln.“

„Ja.“ Yurik lächelte schmal. „Hat er. Wir sind aber nicht hier, um ihn zu ehren, nicht wahr?“

Moldowins Bauchrollen wackelten, als er aus tiefer Brust lachte. „Ungeduldig wie immer, Yurik Heißsporn.“ Er stemmte die fettgepolsterten Hände in die Hüften und nickte, als wüsste er genau, was in Yurik vorging. „Da schreibt Argan uns beiden den gleichen Brief – und wenig später stehen wir parat wie ausgehungerte Wölfe.“

Nur ein Wolf, dachte Yurik. Und ein Schwein.

„Eine gerechte Teilung“, sagte Moldowin. „Aber – wie sieht dieses ‚gerecht‘ aus? Diesbezüglich hat sich der gute Argan leider bedeckt gehalten. Wahrscheinlich absichtlich“, fügte er hinzu. „Damit er sich in Bendarils Garten amüsieren kann, wie wir um die fettesten Brocken streiten.“

Yurik zwang sich zu lächeln. „Das werden interessante Gespräche.“ Mit einer Handgeste, die, so hoffte er, versöhnlich aussah, wies er auf Argans auf dem Holzstoß aufgebahrten Leichnam. „Erweisen wir ihm zumindest die Ehre, uns nach seiner Verbrennung über die Aufteilung zu kümmern.“

„Jaja, heucheln wir ein bisschen Pietät.“ Moldowin lachte über seine eigene Bemerkung, ehe er hinzufügte: „Ganz schön großer Holzstoß für nur einen Leichnam, nebenbei bemerkt.“

Yurik deutete zu Esk, der sich in respektvollem Abstand zu ihnen neben den Bogenschützen aufhielt. „Baloshs Statthalter hat alles vorbereitet. Wie es aussieht, hat er Argan sehr geschätzt.“

Moldowin gab Laute von sich, die sich nicht dafür entscheiden konnten, ob sie ein echtes Lachen oder bloß ein dummes Kichern werden wollten. „Warum auch immer. Mir will da kein wirklicher Grund einfallen. Außer natürlich, man findet es toll, den lieben langen Tag angeblafft und beleidigt zu werden.“

Yurik ignorierte die Häme und schwieg.

Bald hat es sich ausgeplappert …

Moldowin gluckste leise. „Ist sein Sohn wirklich tot?“

„Ja.“

„Ganz sicher?“

Yurik nickte.

„Ein Unfall, hat er geschrieben.“ Forschend blickte Moldowin ihn an.

„Näheres weiß ich auch nicht.“ Yurik vollführte ein verstohlenes Handzeichen.

„Überantworten wir nun“, sagte Esk laut und getragen, „den Körper des Argan von Falgrenborn dem Feuer.“ Mit feierlicher Langsamkeit entzündete er einen Docht in einer Feuerschale, den er dann vor den Bogenschützen fallen ließ. Kaum hatte er die Erde getroffen, rasten Feuerzungen mit einem Fauchen nach links und rechts, sodass eine flammende Rinne vor den Bogenschützen verlief.

„Meine Güte“, sagte Moldowin. „Welch Inszenierung.“

Yurik zuckte mit den Schultern. „Ich konnte den alten Sack auch nicht ausstehen. Trotzdem wollen wir ihm diese letzte Reise nicht vergällen.“

Moldowin zuckte ebenfalls mit den Schultern. „Von mir aus hätte man ihn im Burggraben verfaulen lassen können.“ Prüfend sah er Yurik an. „Balosh wird wohl ein harter Brocken werden, nicht wahr?“

„Bogenschützen, macht euch bereit“, sagte Esk.

Die fünfzehn Soldaten zogen Pfeile aus ihren Hüftköchern, tauchten diese in die Feuerspur vor ihnen und legten die brennenden Geschosse auf die Bögen.

„Legt an!“, schallte es aus Esks Kehle.

„Fünfzehn Pfeile“, raunte Moldowin belustigt. „Ein brennendes Holzscheit hätte es auch getan, oder?“

„Sicher“, erwiderte Yurik und entfernte sich rückwärtsgehend, was ein Stirnrunzeln Moldowins zur Folge hatte. „Wenn es nur um einen Scheiterhaufen ginge.“

„Feuer!“, rief Esk.

Zeitgleich drehten die Bogenschützen sich.

Im selben Moment, als Erkenntnis in Moldowins Augen aufleuchtete, zischten die Pfeile los und zeichneten flammende Linien in die Abenddämmerung. Dann schlugen sie in die Körper der Berkenholmer ein. Yurik hörte das reißend-feuchte Geräusch, wenn Fleisch beschleunigten Stahl bremste. Stöhnen, erstickte Schreie, Schatten, die hinter Moldowin zu Boden sanken.

Die Bogenschützen legten die zweite Salve auf die Sehnen, diesmal ohne Feuer, und jagten sie in die noch lebenden Berkenholmer. Zweien gelang es, ihr Schwert zu ziehen. Dem ersten wuchsen zwei Pfeile aus der Brust, ehe ein dritter seinen Hals durchschlug. Der zweite taumelte vorwärts, einen Pfeil in der Schulter, den zweiten im Oberschenkel.

Yurik wich zurück, da er selbst keine Waffe trug, und erwartete, dass der Mann gleich niedersank. Doch er kam weiterhin auf ihn zu, sein Gesicht unter dem Helm hassverzerrt. „Verräter-Bastard“, zischte er heiser und holte aus.

Vor Schreck stolperte Yurik. Er wollte sich abfangen, stürzte jedoch auf den Steiß, hob abwehrend den rechten Arm.

Das darf nicht wahr sein!

Das Wirbeln von blauem Stoff, Fackellicht auf Stahl. Der Berkenholmer schrie auf und ging ins Hohlkreuz, das Schwert entglitt ihm. Ein spitzer Schrei, als eine dünne Klinge seine Brust von hinten durchstieß. Er kippte nach vorne, und sein Körper gab den Blick auf Esk frei, der breitbeinig dastand, einen bluttriefenden Langdolch in der Hand. „Zu Euren Diensten.“

„Danke“, murmelte Yurik und raffte sich auf die Füße. Geradezu tölpelhaft hatte er sich angestellt. Peinlich, peinlich. Im Zurückweichen stolpern wie ein geschossener Fasan – und sich dann ausgerechnet von diesem eitlen Fatzken retten lassen!

Yurik schwor sich, ab morgen wieder seinen Körper zu stählen. Seit seinem Aufbruch aus der Heimat hatte er seine Waffenübungen vernachlässigt. Von täglichem Schwertkampf gestärkt, wäre ihm dieses Herumgestolper niemals passiert!

Dann jedoch verrauchte sein Zorn. Desgleichen fiel die Anspannung von ihm ab. Vor ihm lag Moldowin, gespickt mit Pfeilen, als wäre er der Hauptgang eines Festschmauses. Zwei Geschosse waren bis zur Fiederung eingedrungen, eines davon in Herznähe.

Umso mehr erschrak Yurik, als Moldowin den Kopf drehte und ihn anstierte. Er öffnete den Mund. Ein Schwall Blut war schneller als die Worte, die er sagen wollte. In breiten Fäden lief es ihm über Kinn und Hals.

„Der ewige Schlaf wartet auf dich“, sagte Yurik und kaschierte seinen Schreck, indem er lächelte. „Grüß meinen Vater von mir.“

„Du …“, gurgelte Moldowin und streckte die rechte Hand nach ihm aus. „Du … elender … Verrä…“ Der Glanz wich aus seinen Augen, der Kopf sank zurück. Ein letztes Mal drückte es ihm Blut aus dem Mund, und der Luftröhre entwich ein raspelartiges Geräusch.

Yurik atmete durch und schaute in die ernsten Gesichter der Soldaten um ihn herum. Nur Esk schien vom gerade erlebten Morden unbeeindruckt und wischte seine Klinge am Wams eines Gefallenen ab. „Ihr habt das getan, was euer alter Fürst von euch verlangte“, sagte Yurik. „Nun habt ihr dies für mich getan. Ihr seid nun meine Elite, meine Soldatenschaft, auf die ich mich blind verlassen kann.“

Immer noch schwiegen die Männer, und so wusste er nicht, ob seine Worte in ihre Herzen gedrungen oder weit vorher abgeprallt waren.

„Nehmt die Waffen und alles Brauchbare an euch. Dann legt das Gesindel zu Argan und zündet alles an.“
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Tiefschwarz quoll der Rauch in den Himmel, wo die letzten orangen Schlieren des Tages nach und nach verblassten. Yurik stand so, dass er den Geruch nach verbranntem Fleisch nicht riechen musste, und schaute gen Norden zu den dunklen Scherenschnitten der Berggipfel. Jenseits davon lag Berkenholm, Moldowins Fürstentum. Und die Nebelsümpfe.

Sie ist verhungert oder verdurstet. Oder das, was in den grauen Schwaden haust, hat sie in Stücke gerissen.

Er hatte schließlich gehört, dass irgendetwas Nalda attackiert hatte, von dem sie aber geglaubt hatte, es wäre Yurik.

Also kommst du tatsächlich, hatte sie geknurrt. Bist du doch mehr als ein jämmerlicher Feigling?

Die Hände zu Fäusten zusammengepresst, flüsterte er in die Nacht: „Ja, bin ich. Ich gehe keine Kompromisse ein, opfere alles diesem einen Ziel.“ Er riss die Arme in die Höhe und präsentierte sich dem Dunkel jenseits des flackernden Lichtscheins.

Obwohl er wusste, dass niemand in den Schatten kauerte, kribbelte seine Stirn, als würde dort gleich ein Elfenpfeil einschlagen. Jener im ausgestopften Keiler hatte Yurik verfehlt. Falls Nalda eines Tages auf ihn schoss, würde sie treffen.

Das wird nicht passieren. Sie ist tot.

Er ließ die Arme sinken, dann den Kopf. Die Augen geschlossen, lauschte er einige Zeit, wie die Flammen knisterten und die Holzscheite knackten, und wie dazwischen manchmal ein Nachtvogel tschilpte.

Schritte.

Seufzend öffnete er die Augen und drehte sich herum.

Esk kam herbei, immer noch in Blau gewandet. Als er stehenblieb, fielen Yurik die feinen Blutspritzer im Stoff auf, die im Flammenschein dunkel aussahen wie Pechtröpfchen.

„Ich …“, begann Yurik, räusperte sich aber und strich sich durchs Haar. „Nochmals mein Dank. Für vorhin.“

Esk lächelte. Ob er dies tat, weil er sich wirklich freute oder weil es lediglich seine Selbstsucht befeuerte, wusste Yurik nicht. Dennoch hielt er es für angebracht, sich zu bedanken. Ehrenmänner bedankten sich.

Du bist kein Ehrenmann. Sondern ein Verräter!

„Ihr seid mein Fürst, also diene ich Euch mit Leib und Seele.“

Ach wirklich?

Vielleicht ist es dir ja einfach nur zu früh, um dir alles unter den Nagel zu reißen?

Nein. Dergestalt durfte er nicht weitermachen. Erlaubte er seinen Ängsten, ihn zu kontrollieren, wäre es um seine Ambitionen geschehen. Wie hatte sein Vater einst gesagt?

Sieht man in jedem Schatten einen Dolch, verliert man sich selbst in der Dunkelheit.

„Der nächste Schritt beginnt“, sagte Yurik und sah Esk entschlossen an. „Vielleicht ist es sogar der wichtigste von allen.“

Esk lächelte, wirkte aber überrascht.

„Was habt Ihr?“

„Verzeiht, ich bin nur verwundert …“

„Weil ich das Wort wichtiger erachte als die Klinge?“

Esk nickte zögerlich.

Diesmal war es an Yurik, zu lächeln. „Beides kann schneidend sein. Doch für das, was uns bevorsteht, müssen wir die richtige Saat legen. Geerntet wird später.“

„Ich sehe, warum Argan stets wohlwollend über Euch sprach.“

„Das kann ich schwerlich glauben. Eure Aussage zweifle ich aber deswegen nicht an. Es ist nur …“ Yurik suchte nach Worten, die das, was er ausdrücken wollte, nicht unhöflich wirken ließen.

„Ich weiß, was Ihr meint“, sagte Esk. „Er war ein streitbarer Mensch, der von seiner Meinung schwer abzubringen war.“

„Eigentlich wolltet Ihr sagen: Er war ein bärbeißiger Stinkstiefel, den niemand leiden konnte.“

Zum ersten Mal lachten sie gemeinsam.

Yurik beobachtete Esk genau, doch weder schien er sich zu dieser spontanen Heiterkeit zwingen zu müssen, noch schien ihm daran gelegen, Yurik etwas vorzugaukeln. Zumindest nicht im Moment.

Er hat dir das Leben gerettet! Also hör auf mit deinem Wahn, hinter jedem Wort und jeder Geste ein Zeichen bevorstehenden Verrats zu sehen!

Jedoch, sogar Moldowin hatte ihn Verräter geheißen. Mit seinem letzten, von Blutblasen begleiteten Atemzug.

„Tragt Ihr Sorge um etwas?“

„Wie?“

„Ihr seht bedrückt aus, mein Fürst.“ Esk räusperte sich und wirkte tatsächlich verlegen. „Entschuldigt, ich wollte Euch nicht …“

„Schon gut. Was würde mir ein Berater nützen, der dumpf und stumpf ist wie eine ungeschliffene Klinge?“

„Ist es wegen der Elfe?“

Yurik spürte, wie sich seine Gesichtszüge verspannten.

„Ich habe sie einmal getroffen“, sagte Esk vorsichtig, als wollte er ausloten, in welche Richtung er bei Yurik vorstoßen konnte und in welche nicht.

Einerseits wollte Yurik nicht über Nalda reden. Andererseits würde vielleicht genau das dabei helfen, damit sein Geist endlich aufhörte, einen gespannten Elfenbogen in jeden Schatten zu zaubern.

„Als sie in Balosh mit ihrem Gefolge eintraf und Argan zu sprechen verlangte. Ich habe sie dann – gemäß dem Plan – weiter nach Drollgenstein geschickt.“

„Ihr wart also von Anfang an eingeweiht.“

„Nicht in jedes Detail. Über das große Ganze aber wusste ich Bescheid.“

„Und?“

„Wegen … der Elfe, meint Ihr?“

„Ja.“

„Loyal, geradlinig, ihrer Sache verschrieben. Solchen Menschen – beziehungsweise Elfen – fehlt es an Perfidie. Argan sagte immer, ein vollkommener Herrscher wisse, wann er die Wahrheit sprechen und wann er lügen muss. Dieser Mangel an Verschlagenheit ist der Makel der Reichsverweserin.“

„Das Fehlen von List und Heimtücke ein Makel – wie falsch das klingt“, sagte Yurik und kratzte sich an der Stirn. „Vielleicht ist sie aber auch viel verschlagener, als Ihr meint.“ Beschwichtigend hob er die Hand, da Esk sogleich die Stirn furchte. „Das liegt nicht an einer Fehleinschätzung Eurerseits, sondern an dem von Jondris geführten, doch fehlgeschlagenen Angriff.“ Auf Esks fragenden Gesichtsausdruck hin fuhr er fort: „Diese Nacht hat sie verändert. Als sie erkannte, dass Argan ein falsches Spiel treibt, weckte das etwas in ihr. Sie schmiedete einen Plan, um Jondris’ Trupp zu vernichten. Einen heimtückischen, perfiden Plan.“

„Ich verstehe.“

„Auch mir vertraute sie nicht mehr zur Gänze. Sonst hätte sie ihre Kämpfer nicht angewiesen, sich über die Mauern Drollgensteins bis zum Hauptsaal zu schleichen.“

„Ach, dadurch entkam sie also.“

Yurik nickte. „Hat Argan Euch das gar nicht mehr erzählt?“

„Nein. Während seiner letzten Stunden in Balosh redete er kaum mehr mit jemandem, sondern traf die letzten Vorbereitungen für die Übergabe Falgrenborns an Euch.“ Esk seufzte. „Mir kam es vor, als wollte er die lästigen Dinge des Diesseits so rasch wie möglich erledigen, um … Na, Ihr wisst schon.“

Yurik sah eine Frage in Esks Augen. Doch offenbar wollte er sie nicht stellen. Oder er wagte es nicht.

„Was möchtet Ihr wissen?“

Esk lächelte ertappt. „Ist das so offensichtlich?“

Yurik lächelte zurück. „Ihr wolltet, dass es mir auffällt.“

Jetzt verriet Esks Lächeln definitiv Verlegenheit.

„Also?“

„Stimmt es, dass Argan … Also, dass er seinen Sohn getötet hat?“

„Nicht er selbst. Er hat es seinen Wachen befohlen.“

Esk schluckte. „Das ist furchtbar.“

„Jondris war ein Idiot.“

„Um der Wahrheit die Ehre zu geben“, sagte Esk nach kurzem Schweigen, „sogar ein unfähiger Idiot.“

„Ja. Und unfähige Idioten konnte Argan auf den Tod nicht ausstehen.“

Esks Lachen klang nicht nach wahrer Belustigung, sondern Galgenhumor. „Argan hat keine halben Sachen gemacht. So unerbittlich er zu anderen war, so unerbittlich war er sowohl gegen seinen Sohn als auch sich selbst.“

„Als er den Befehl gab, Jondris zum Wohl Falgrenborns zu beseitigen, hat er sich ebenso für den Tod entschieden.“

„Ja. Argans letzte Tage entbehren nicht einer gewissen Tragik.“

„Das stimmt. Deswegen lasst uns für einen kurzen Moment schweigen.“

Esk nickte beifällig und schien dankbar, seinem alten Herrn und Meister gedenken zu dürfen.

Yurik indes dachte nicht an Argan, sondern Moldowin, der auf Argans letzte List hereingefallen war.

Argans List und meine Tat.

Die Kiefer zusammengepresst, stierte er ins schwindende Feuer. Inzwischen hatten sich die Flammen satt gefressen, sodass sie nur noch klein und unscheinbar zwischen Scheiten und verkohlten Leichnamen schwelten. Auch die Nacht schwelte am Himmel, schwarzgrau und unbewegt. Von den Bergen säuselte ein Wind nach Drollgenstein, zwar kalt, aber zu schwach, um die Wolken anzuschieben.

Nach einiger Zeit hob Esk den Blick und richtete ihn auf Yurik: „Was ich noch anmerken wollte: Ich habe bereits wieder veranlasst, dass die Suchtrupps die Nebelsümpfe beobachten.“

Fast hätte Yurik der Regung nachgegeben, Esk auf die Schulter zu klopfen. Seine rechte Hand zuckte, doch er hielt sich im Zaum.

Erst muss er sich seine Meriten verdienen.

„Sehr gut“, sagte er somit, erweiterte sein Lob aber noch mit einem: „Das war wirklich umsichtig von Euch.“

Esk neigte den Kopf.

„Sollte die Reichsverweserin noch leben, darf sie niemals zurück nach Wallstadt gelangen.“

„Dessen ungeachtet können wir nicht das gesamte Sumpfgebiet abriegeln.“

Yurik brummte. „Leider. Nun ja, wir werden sehen. Müssen wir uns eben auf das konzentrieren, was wir in der Hand haben.“

„Das Wort“, sagte Esk nur.

„Richtig.“

„Ich höre.“

Esks Stirn umwölkte sich. „Wir haben das bereits besprochen.“

„Es ein weiteres Mal zu tun, schadet nicht. Nicht ich allein tanze auf einem schmalen Grat. Auch Ihr tut das. Ein Fehltritt, und wir stürzen ab. Was heißt: Wir landen am Galgen.“

„Entschuldigt, Ihr habt natürlich recht.“

„Fehler dürfen wir uns nicht erlauben. Vor allem keine vermeidbaren Fehler.“

Esk nickte. „Moldowin hat Nalda und Argan getötet. Yurik von Blandigen konnte sie nicht mehr retten, sondern rächen. Nun beansprucht er notgedrungen die Herrschaft über die drei nördlichen Fürstentümer.“

„Notgedrungen“, wiederholte Yurik und grinste. „Das Wort gefällt mir.“

Ja, doch klingende Worte allein reichen nicht.

Sosehr er sich Erfolge erhoffte, wenn er diese Lüge breitflächig streute, so sehr wusste er, wie viele Möglichkeiten existierten, dass es schiefging.

Zum einen war da Naldas ungeklärter Verbleib, zum anderen wahrscheinlich ein paar von Argans eigenen Leuten, die weder damit einverstanden waren, wer sie führte, noch, wie er sie führte.

Wie würde ich denken, wenn mein neuer Herr seine Macht auf Verrat und Mord erbaut?

Zu spät.

Er konnte nicht mehr zurück. Viel zu gut entsann er sich jenes Moments, bevor er Berok fast in der Mitte spaltete.

Während er sein Schwert hob, entschied er sich: Er wählte einen Weg, auch wenn er angenommen hatte, es gäbe diese Wahl nicht mehr. Doch hatte sie immer existiert – zumindest bis jetzt.

Nun erst betrat er den Pfad ohne Wiederkehr.

Mit aller Gewalt hackte er sein Schwert nach unten.

Einem Brandmal gleich hatte diese Erinnerung sich in Yuriks Gedächtnis gestanzt, und nichts würde sie je tilgen. Gleichermaßen schmerzhaft war der Moment, als er Aju seine Schwertspitze in den Hals stieß und sie somit an ihrem eigenen Blut ertrank.

„Wir werden das alles meistern, mein Fürst“, sagte Esk aufmunternd, da er Yuriks Schweigen falsch deutete.

„Wir müssen es meistern.“ Er atmete durch und stieß alles Schmerzhafte weit, weit nach unten in jenen Sumpf, in dem auch sein Vater ruhte.

Jede Dunkelheit ist so individuell wie der Geist, über den sie sich legt …

Yurik kannte seine eigene nun immer besser.

„Woher kommt Eure …“ Eine Ladung beißenden Qualms erstickte Yuriks angefangenen Satz. Er hustete und lief so um den Stapel, dass der Rauch ihn nicht mehr erwischte. „Verflucht, der Wind hat gedreht.“ Ekelhaft scharf pappte ihm der Geruch nach Holz, Pech und verschmortem Fett in der Nase. Er verzog das Gesicht und atmete tief ein und wieder aus.

Esk folgte ihm, entging den Rauchkräuseln aber geschickt. „Ihr wolltet mich etwas fragen?“

„Woher kommt Eure Loyalität?“

Esk schien überrascht. „Ich … verstehe nicht ganz.“

„Erzählt mir von Euch. Ihr wart Argans rechte Hand. Und da Argan niemand gewesen ist, der Stümper auf wichtige Positionen beruft, möchte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Was führt Euch dazu, mich bei diesem Komplott zu unterstützen?“

„Gleich vorweg: Für mich ist das kein Komplott.“

„Was dann?“

„Ein berechtigter Anspruch auf den Thron.“

Yurik spürte, wie Skepsis in seinen Gesichtsausdruck floss. Er wollte das nicht, doch eine Behauptung ohne Begründung genügte ihm nicht.

Esk schien das erwartet zu haben, denn er lächelte nur. „Ich habe an der Magierakademie in Balosh studiert, da sich im Kindesalter eine arkane Begabung bei mir einstellte. Während mein Körper wuchs, blieb meine Magie mickrig. Nun, sie reichte aus, um an der Akademie genommen zu werden. Meine Eltern wollten dies, ich eher weniger.“

„Was wolltet Ihr stattdessen?“

„Seit jeher interessiert mich die Geschichte und Folklore des Nordens. Im Endeffekt habe ich an der Akademie mehr Geschichtsbücher gewälzt als magische Abhandlungen.“ Über seine feinen, fast edlen Gesichtszüge glitt das Lächeln schöner Erinnerungen. Es gefror jedoch, als er die nächsten Worte sprach: „Zumindest, bis die Inquisition die Herrschaft an sich riss. Damit hatte nicht einmal Argan gerechnet. Er verschanzte sich in Drollgenstein und harrte dort aus, während diese Verrückten die Akademie anzündeten. Das war schrecklich.“

„Ja, eine finstere Zeit“, sagte Yurik. „Was geschah danach?“

„Nach dem Niedergang der Inquisition suchte Argan nach Leuten, die ihm dabei helfen wollten, den Norden wiedererstarken zu lassen.“ Esks Lächeln kehrte zurück.

„Und Ihr habt Euch gemeldet.“

„Ja und nein. Sagen wir, ich wurde von Argan rekrutiert. Das trifft es eher.“

„Oh. Interessant.“

„Ich glaube, ihm gefiel, was ich über die Geschichte des Nordens wusste. Und als ich sagte, der Norden habe allein aus historischer Sicht ein Anrecht auf die Krone, schien er wohl davon überzeugt, mich in seine Dienste zu nehmen. Ist nur etwas mehr als ein Jahr her, das Ganze“, sagte Esk nachdenklich. „Kommt mir aber vor, als wären zehn Jahre vergangen.“

„Das stimmt. Sehr viel ist passiert.“

Esk fuhr sich durchs Haar, dann zupfte er einen Faden aus seinem Ärmel und schlackerte mit der Hand, bis er zu Boden trudelte. „Ja. Was die Inquisition betrifft, muss man ihr groteskerweise fast danken, Irtides aus dem Weg geräumt zu haben. Wäre er weiterhin König, würde er sich bestimmt um einen Nachfolger bemühen, der nicht aus dem Norden kommt.“

Yurik lachte kurz auf. „Aus der Warte habe ich das noch nie betrachtet. Aber es stimmt wohl.“ Er sah in die letzten glimmenden Brandherde des Holzstoßes, die aussahen wie Dutzende rot leuchtende Augen, die ihn beobachteten. Ein Schauer perlte ihm über den Rücken. „Wie hat Argan Euch denn rekrutiert?“

Esk lachte kurz, und Yurik war sicher, dass sein Gegenüber nur auf diese Frage gewartet hatte. „Ich könnte jetzt sagen, dass er meine vielen Talente sofort erkannt hat.“

„Und wie sieht die ungeschönte Wahrheit aus?“

„Es war Zufall.“

Yurik gluckste. „Erzählt.“

„Als die Kunde sich verbreitete, Königstreue hätten die Inquisition besiegt, atmete ganz Balosh auf. Ich natürlich auch. Gleichzeitig war ich überfordert, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. So besah ich mir erst die Zerstörung an der Akademie und schlenderte dann zur ebenfalls zerstörten Statue von Tafmaril Schattentanz. Und wie es der Zufall – oder das Schicksal – wollte, kam just in diesem Moment Argan mit seiner Leibwache angeritten und zügelte sein Ross.“

„Wusste gar nicht, dass er so ein Freund der Magie war.“

Esk lachte vergnügt. „War er auch nicht. Aber die Statue war und ist so etwas wie ein Wahrzeichen von Balosh. Daher ließ Argan sie umgehend neu aufbauen. Jedenfalls, während ich dastand, sprach er mich an, und es entwickelte sich ein interessantes Gespräch. Er lud mich in den Ratssaal zu einer Versammlung ein. Tja, eins kam zum anderen, und so ernannte Argan mich in diesem Frühjahr zum Statthalter.“

„Nicht schlecht.“ Yurik zögerte kurz, dann wies er zur Festung. „Wollen wir bei einem Glas Wein die Details unseres weiteren Vorgehens klären?“

„Gerne, mein Fürst.“

„Wenn wir allein sind, nennt mich Yurik.“

Esk neigte das Haupt.

„Morgen legen wir den nächsten Pflasterstein auf meinem Weg zum Königsthron.“ Er bedachte Esk mit einem intensiven Blick. „Hilf mir, wie du mir bisher geholfen hast, und du wirst nicht die rechte Hand eines Fürsten sein, sondern die rechte Hand eines Königs. Und diese rechte Hand wird selbst Fürst werden.“

Esks Augen weiteten sich, und die Glutpunkte des Scheiterhaufens spiegelten sich wie flammende Sterne in seinen Pupillen.

„Fürst Esk von Drollgenstein“, sagte Yurik. „Wie klingt das für dich?“
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Mit lautem Tosen und Heulen trieb sie der Sturm zur Perlenschnur. Die Seile und Wanten flirrten und sirrten, das Segel jedoch gab keinen Laut mehr von sich, kein Knattern oder Schlackern, denn es war gespannt wie das Fell einer Trommel.

Es gab kein Entrinnen. Hinter ihnen glomm der Himmel wie Obsidian, eine dunkle Gewalt, die sich scheinbar endlos erstreckte. Nicht nur des Sturms wegen konnten sie nicht umkehren, sondern auch, weil die Dur ibn Hengresh ihnen weiterhin folgte und sich immer näher heranschob. Eigentlich wollte Krakenfinger die Segel reffen, doch dann würde das Kriegsschiff sie mit seinem Rammsporn zerteilen wie ein Axtblatt einen Holzstubben.

„Bleib auf Kurs, Pralbar!“, brüllte Krakenfinger. „Falls uns eines dieser Wellenungetüme längsseits trifft, sind wir erledigt!“

„Wir schaffen das!“, rief Feywind, da er wirklich daran glaubte.

Halb erstaunt, halb erzürnt sah Krakenfinger ihn an. „Mit einer Schwertfisch ohne Katapultschaden hätten wir das Tempo fahren können – nicht aber mit diesem Kahn!“

„Uns wird nichts passieren!“ Der Sturm wollte Feywind die Worte von den Lippen reißen, doch er sollte verdammt sein, wenn er sich das bieten lassen würde. Dafür war er jenem Ziel, dem er so lange entgegengefiebert hatte, viel zu nah. „Der Tempel wartet auf uns! Es gibt kein Zurück mehr!“

„Ich kann diese Scheiße mit dem Tempel nicht mehr hören!“, schrie Mangdalan, der sich an Tauwerk festhielt, um nicht über Deck zu gehen.

„Ich weiß! Aber welche Wahl bleibt uns? Das Schicksal hat uns hergeführt.“

Mangdalan schüttelte den Kopf, wahrscheinlich, weil er es leid war, mit Feywind zu argumentieren – oder doch, weil er Feywind stillschweigend zustimmte? Die Dur ibn Hengresh verfolgte sie unbarmherzig. Somit war ihnen nichts anderes übriggeblieben, als gen Westen zu segeln. Zu allem Überfluss näherte sich von Nordosten ein zweites Kriegsschiff, wie Fippa herausgefunden hatte. Theoretisch könnten es sogar noch mehr sein. Die Falle schloss sich langsam, aber sicher. Die beschädigte Schwertfisch hatten sie schweren Herzens aufgegeben und an einem der Piratenverstecke gegen dieses Schiff getauscht. Im Nachhinein eine gute Idee, denn in diesem Sturm wären sie andernfalls längst untergegangen.

Feywind richtete den Blick nach achtern und sah das schwarz-rote, sturmstraffe Segel des Feindes. Schon wieder war es etwas gewachsen. Bald wären sie in Reichweite des Bugkatapults. Zwar stand zu bezweifeln, dass die Bedienmannschaft bei diesem Wellengang einen Schuss abfeuern konnte, der dem Ziel überhaupt nahekam, doch herausfinden wollte das natürlich niemand.

„Zu Leben geformt“, murmelte Feywind einen Satz seiner Aufzeichnungen, die Latif für ihn übersetzt hatte, und wandte sich wieder dem Bug zu. Ein Fuß stand sicher auf den Planken, der andere auf eine Kiste gehoben. Die Finger der rechten Hand waren fest um ein Führseil gekrallt, die der linken um einen Eisenring am Vormast. Trotz der Gefahr fühlte Feywind eine Euphorie, die nicht minder stark durch seine Adern rauschte als der Sturm in seinen Ohren.

Ich werde es schaffen!

Ein Schwall Wasser wusch über Deck und tränkte seine Hose zum wiederholten Mal. Den kalten Biss spürte er schon gar nicht mehr, denn nichts vermochte sein inneres Feuer zu löschen.

„Das Blut der Welt. Beseelt mit dem Atem des Göttlichen.“

Starr sah er zu den Wellenbergen, die sich höher formten als je zuvor. Brodelnd, schäumend, fauchend schoben sie das Schiff auf den Fluten ihrer unfasslichen Gewalt.

„Wasser und Wind!“, schrie Feywind ins Tal zweier gewaltiger Wellen, in das sie nun sackten. Das Schiff knarzte und ächzte, und hinter ihm hörte er furchterfüllte Schreie. Doch nicht einmal die Tatsache, dass gestandene Piraten die Angst packte, ließ ihn verzagen.

Eine Wand aus Wasser.

Feywind schloss lediglich die Augen.

„Wir sind auf dem richtigen Weg“, murmelte er in die eisigkalte Ohrfeige.

„Atme den Atem des Vaters und öffne dein inneres Auge.“ Er spuckte das salzige Nass aus seinem Mund, löste kurz die linke Hand und schüttelte sie als Kampfangsage an den Himmel. „Bei allen Mächten – nichts wird mich aufhalten! NICHTS!“

Dann durchdrang ihn die nächste Erkenntnis, als hätte sein Geist es endlich geschafft, die losen Fäden der einzelnen Sätze in seinen Aufzeichnungen zu verknüpfen. Passend, dass dies jetzt geschah – auf See, sturmgebeutelt, ohne Rückweg, auf Wohl oder Wehe zum Erfolg verdammt.

„Nur im Reich der Helligkeit und Dunkelheit wirst du das Herz des Allvaters erschauen“, wisperte er, sein Blick weiter zum Himmel gerichtet. Sie fuhren direkt nach Westen in die Abenddämmerung, ins tiefrote Glühen, das den nebelumspielten Inseln einen kupfernen Anstrich verlieh, während ihnen die Dunkelheit des Sturms nachhetzte. Einzig vor den Inseln strahlte der Himmel unberührt, ein helles Schimmern, das sich – so zumindest kam es Feywind vor – an einer Steilwand zwischen zwei Inselerhebungen besonders intensiv brach.

Zur Linken stieß ein markant geformtes Felsplateau durch den Nebel. Feywind schätzte, es müsste von oben betrachtet ungefähr aussehen wie ein Y.

Er schaute zu Cass.

Sie hockte nahe der geschlossenen Ladeluke, die Finger um Eisenhalterungen an der Schachtberandung geklammert. Obwohl er nichts sagte, schien sie seinen Blick zu spüren.

Hinter ihr erstrahlte die Welt in weißem Glast, als eine Verästelung mehrerer Blitze zur Erde zuckte und Haar und Gesichter der Menschen an Deck für einen Moment auslöschte. Feywind wartete, bis seine Augen diese Überraschung verkraftet hatten.

„Cass, ich brauche dich“, schrie er im selben Moment, als ein mehrfacher Donnerschlag zu einem einzigen grollenden Knall verschmolz, der als Zittern durch die Planken lief.

Obwohl sie ihn gar nicht gehört haben konnte, fing sie seinen Blick auf und raffte sich auf die Beine.

„Die Karte!“, schrie er so laut, wie er konnte. „Bitte bring sie mir!“

Trotz des schwankenden Decks glitt sie behände zu einer in die Planken gehämmerten Kiste am Hauptmast, öffnete diese, holte eine mit Ölzeug umwickelte Röhre heraus, knallte den Deckel wieder zu und schob den Riegel davor.

Ralwan, der sich an den Hauptmast hatte binden lassen, um nicht Gefahr zu laufen, über Bord zu gehen, sah sie benommen an, aschfahl im Gesicht. Er hatte sich bereits mehrere Male übergeben und sackte gegen die Seilumwicklungen wie eine Leiche. In seinem Gürtel steckte ein Messer, mit dem er sich, falls das Schiff sinken sollte, losschneiden könnte. So hätte er zumindest die Möglichkeit, mit Glück etwas Treibgut zu fassen zu bekommen.

Cass indes rutschte und schlitterte in Richtung Bug, doch nie unkontrolliert, sondern weiterhin mit einer Balance, die auch Krakenfinger Respekt abrang, wie Feywind mit einem kurzen Blick auf den Kapitän bemerkte.

Nicht minder großen Respekt oder wahrscheinlich sogar noch mehr verdiente Pralbar Zahnbrecher, der das Ruder bemannte. Unerschütterlich. Furchtlos. Ein wie aus Granit gehauener Koloss. Nicht Bö noch Wellenberg vermochten ihn zu stürzen. Er war eins mit dem Schiff.

Ohne ihn wären sie bestimmt schon mehrere Male sang- und klanglos abgesoffen.

Auch eine Art Magie, die dieser Mann da wirkt.

Alles hatte sich gefügt – daran glaubte Feywind inzwischen. Diese Reise. Der Mann am Steuer. Die Erkenntnisse, die er mit Latifs Hilfe Besrazals Aufzeichnungen entrissen hatte. Cass, die mindestens genauso zu ihm stand wie Shnurk – und, ganz anders als Ralwan, ihre Seekrankheit überwunden hatte.

Feywind schaute zum Hauptmast, an dessen unterster Segelstrebe zwei Schrumpfdrachen schwangen wie Fledermäuse – und zwar im Gleichtakt, weil sie sich die kleinen Hände hielten.

Er musste lächeln, dann war Cass heran, öffnete die Röhre, blätterte kurz und zog dann die Karte der Perlenschnur heraus, über die Latif die Drachenschwingen gepaust hatte.

„Was meinst du?“, fragte er Cass und deutete auf die vom Himmelslicht erhellte Wand in der Ferne. „Ist das nicht die Stelle, die die Mitte der beiden Flügel kennzeichnet?“ Jetzt zeigte er auf den schmalen Korridor zwischen den aufgezeichneten Flügeln.

Cass schaute zum Horizont, schwenkte den Blick von links nach rechts und senkte ihn dann wieder auf die Karte. „Also, wenn das dieser hohe Berg sein soll …“ Sie wies zum markanten Plateau, das Feywind ebenfalls aufgefallen war. Dass es Cass auch ins Auge sprang, formte seine vage Ahnung zu einer Idee, die es zu verfolgen galt.

„Gut. Dann fahren wir da jetzt hin.“

Sie hob die Brauen. „Das ist eine Felswand. Wenn du draufgehen willst, spring einfach über Bord.“

„Keine Felswand, sondern der Pfad, der uns zum Tempel führt.“

„Nochmals: Das ist eine Felswand.“

Er lächelte schmal. „Des Vaters Gewand ist hart und zugleich sanft wie sein Atem.“

„Hart und zugleich sanft“, wiederholte sie und schaute einen Moment lang wieder nach vorne. „Puh, das will ich überhaupt nicht herausfinden.“

Er zuckte die Schultern. „Sobald wir nah genug dran sind, analysiere ich das Ganze mit meiner Magie. Falls ich mich täusche, können wir also immer noch abdrehen.“

„Sollten wir nicht trotzdem Krakenfinger oder Pralbar fragen, ob …“

„Nein. Es ist entschieden.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die salznasse Wange. „Festhalten!“

Das Schiff senkte sich in ein weiteres Wellental. Cass legte die Finger um denselben Eisenring wie Feywind, und die andere Hand fand auch dasselbe Seil wie er, sodass sie dicht beieinanderstanden.

„Du vertraust mir wirklich“, sagte er ruhig, obwohl ihm sein Magen in den Mund springen wollte, weil sich das Rauschen in die Tiefe des Wellentals anfühlte wie freier Fall.

„Mir bleibt nichts anderes übrig.“

Er gluckste, ehe er sich auf die nächste über den Bug gischtende Kaskade einstellte.

Ein Krachen über ihm. Erschrocken wischte er sich Wasser aus den Augen. Schlackernd wie ein Arm, der nur noch an ein paar Sehnen hing, flatterte ein Teil des Vorsegels samt Seilen und Holzstreben im tosenden Wind.

Rufe und lautes Fluchen, da das Schiff begann, sich seitlich zu den nächsten Wellen zu drehen. Hektisch hantierte Pralbar am Ruder. Flondri Wachskinn sprang ihm bei. Zitternd kam das Schiff wieder auf Kurs, ehe die nächste Welle es erwischte. Vorne backbord brach ein Stück der Reling weg. Kein schlimmer Schaden, wie es aussah. Dennoch wurde deutlich: Ihr Schiff näherte sich dem Ende seiner Belastbarkeit.

„Oberes Hauptsegel reffen!“, schrie Krakenfinger und kletterte in die Wanten, unterstützt von Pedrek, Borst und zwei weiteren Piraten.

„Nein! Wir dürfen nicht langsamer werden“, rief Feywind, doch weder Krakenfinger noch die anderen hörten ihn.

„Für diese Beschädigung sind wir zu schnell unterwegs“, sagte Cass. „Krakenfinger tut das Richtige. Sonst zerschellen wir nicht an deiner Felswand, sondern an einem dieser Brecher.“

„Mag sein. Dafür holen unsere Freunde auf. Die werden uns rammen, und dann sind wir Geschichte.“ Er sah nach achtern. Stolz und unerschüttert ritt die Dur ibn Hengresh jeden Wassergipfel und jedes Tal. Der Katapultarm des Buggeschützes schnalzte nach vorne. Mehrere Schiffslängen backbord jagte das Geschoss vorbei und verschwand mit einem im Vergleich zu den gewaltigen Wellen ärmlichen Plumpsen.

Obwohl ein Treffer bei diesem Seegang und gegen solch ein kleines Schiff wie das ihre aussichtslos erschien, lud die Mannschaft das Geschütz. Plötzlich erwischte eine Sturmbö das Kriegsschiff, und da es gerade eine Welle wie im Flug passierte, drehte es sich etwas zur Seite, sodass eine weitere es mittschiffs traf. Einem vielarmigen Ungeheuer gleich warf sich das Wasser über die Bordwand, pflügte einmal quer übers Deck und riss alles mit sich, was nicht in die Planken genagelt war oder sich nicht festhielt. Ein paar Matrosen knallten gegen die Reling auf der anderen Seite, was mindestens gebrochene Knochen zur Folge hatte. Geschätzt ein halbes Dutzend Unglückliche katapultierten die Wasserkaskaden darüber hinweg in die schäumende See.

„Festhalten!“

Cassidas Schrei gellte Feywind ins Ohr, und er stärkte seinen Griff.

Keinen Moment zu früh!

Ein Wellenungetüm ähnlich dem, das über die Dur ibn Hengresh hereingebrochen war, erwischte nun auch ihr Schiff – zum Glück jedoch direkt am Bug, sonst hätte die Gewalt sie zerfetzt. Dennoch ächzte und bebte das Schiff gleich einem waidwunden Tier, schüttelte sich, krängte, blieb aber aufrecht, ein Kraftakt. Halb so hoch wie der Hauptmast reichte das Wasser, und ein Schwall erwischte einen der Piraten in den Wanten.

Es war Borst, der untersetzte, kräftige Kerl.

Das Wasser pflückte ihn mit Leichtigkeit weg, als wäre er nichts weiter als eine lästige Fliege am Rand eines Suppentellers. Er riss Mund und Augen auf, schrie wahrscheinlich in Todesangst. Jedoch war der Laut eines Menschen – genau wie seine körperliche Kraft – kein Maßstab für das Brüllen des Wassers. Mit rudernden Armen stürzte Borst ins Meer.

Pedrek hastete zur Reling, ergriff ein Seil, band es mit hastigen Bewegungen ums Holz und schleuderte es in Borsts Richtung. Vier Mannslängen trennten ihn davon. Sein Kopf wogte wie ein Korken auf und ab, während er versuchte, in Richtung Schiff zu schwimmen.

Eine Welle trug ihn davon, sodass es mit einem Schlag zehn Mannslängen waren, dann fünfzehn. Blitze am Firmament überschauerten das Drama mit knochenweißer Helligkeit. Borst sah zu Pedrek. Die nächste Welle hob ihn hoch, hoch hinaus. Er streckte den Arm. Pedrek tat dies ebenfalls. Ein letzter Gruß.

Feywind schnürte es das Herz zusammen, als sowohl das Halbdunkel von Sturm und Dämmerung als auch die See Borst allen Blicken entzogen.

Zumindest hatten Krakenfinger und die anderen es geschafft, in den Wanten zu bleiben. Sie kletterten noch höher, dann refften sie das obere Hauptsegel und banden es fest. Eine neuerliche Welle rauschte über Deck und türmte sich bis zu den Querstreben des Segels. Die Piraten klammerten sich in die Wanten – erschöpft, aber am Leben. Zurück auf dem Deck sanken sie zusammen, und ihre Kameraden schleiften sie zu sich und banden sie an irgendetwas fest, das nicht davonfliegen würde.

Feywind brüllte „Shnurk!“ und winkte seinem Freund. Statt diesem reagierte Fippa und schaute Feywind an. „Komm zu mir! Bitte!“

Wahrscheinlich hörte sie kein Wort, doch schien sie trotzdem zu verstehen, was er wollte. Sie löste ihre Hand aus Shnurks, öffnete die Fußkrallen, breitete die Flügel aus und glitt herbei, allerdings nicht ruhig und kontrolliert, sondern hin- und herpendelnd, gebeutelt von den Sturmböen. Shnurk sah ihr nur hinterher, Körper und Gesicht die Farbe eines Moospolsters, das langsam verschimmelte.

Fippa krallte sich in die Reling, faltete die Flügel und sah Feywind an. „Was muss ich tun?“ Fort war ihr teils schnippisches, teils herablassendes Gebaren, was sie in Feywinds Gunst steigen ließ.

„Du musst Pralbar sagen, dass er direkt auf diese …“ – Feywind deutete nach vorne – „… Felswand zusteuern soll.“

Sie wandte den Kopf und schaute den Zeigefinger entlang. „Dort, wo es etwas heller ist?“

„Richtig.“

„Ähm.“ Offenbar wollte sie denselben Einwand erheben wie Cass kurz zuvor, verbiss sich diesen jedoch und nickte stattdessen. Sie breitete die Flügel aus, schien die Heftigkeit des Sturms auszuloten. Dann löste sie sich. Wie an der Schnur gezogen sauste sie raus aufs Meer, ehe sie in einen weiten Bogen schwenkte. Eine plötzlich aufsteigende Welle verschluckte sie.

„Fippa!“

Shnurks Kreischen übertönte sogar das Gelärm des Sturms. Entsetzt stierte er zu jener Stelle, wo Fippa verschwunden war. Dann wich das Grün in seinem Gesicht einem entschlossenen Rot, und er spreizte die Flügel.

Im selben Augenblick tauchte Fippa wieder auf, tropfnass, aber flügelschlagend, und jagte in einem ausladenden Bogen, den der Wind ihr offenbar vorgab, zum Achterdeck. Dort gelang es ihr, so zu landen, dass sie bis zum Ruder schlitterte und sich an Pralbars rechtem Hosenbein festkrallte. Der sah erstaunt zu ihr herab. Fippas Lippen bewegten sich. Einen Lidschlag später schaute Pralbar zu Feywind und zeigte ihm einen Vogel.

Für einen Moment wagte Feywind es, seine Hände zu lösen, um übertriebene magische Gesten zu vollführen.

Pralbar guckte lediglich sparsam zurück, währenddessen Fippa weiter auf ihn einredete. Dann, nach kurzem Zögern, reckte er einen Daumen in die Höhe.

Feywind sah Cass an und sie ihn. „Wir haben nur einen Versuch. Es muss gelingen, sonst …“

„Ich weiß“, erwiderte sie ruhig, ehe sie ein schmales Lächeln präsentierte. „Wir haben die Blutige Echse über die gesamte Bühne tanzen lassen. Dann schaffen wir das hier auch.“

Er lächelte zurück. „Umschließe meine Hand und lasse sie unter keinen Umständen los.“

Sie nickte knapp, atmete durch und versuchte offenbar, eine Art innere Ruhe inmitten des tosenden Chaos aus Sturm, Ozean und durchgeschütteltem Schiffsrumpf zu finden.

„Das Blut der Welt“, murmelte er, „ist das Wasser. Beseelt mit dem Atem des Göttlichen: Leben ist göttlich, und zum Atmen braucht man Luft.“

Die See und der Sturm. Dazu der Übergang zwischen Helligkeit und Dunkelheit – die Dämmerung.

„Die vom Atem des Vaters umhüllten Schwingen“, sagte er dann, und sein Blick tastete über die Inselformation. Nebelschweife, so weit das Auge reichte, als wären die Inseln Geschenke, die man vor allzu neugierigen Blicken verbergen müsste.

Ein Geschenk für mich und alle Wesen dieser Welt!

„Es passt zusammen.“ Dieselbe Ergriffenheit, die ihn bereits vorhin gepackt hatte, rieselte durch Körper und Geist wie Sternenstaub, der den Willen des Kosmos mit sich trug.

„Erschaue die Macht des Vaters mit der eigenen“, wisperte er, ehe er Cassidas Hand noch fester umklammerte: „Wir beginnen.“

Als Erstes wirkte er einen Zauber der Klarsicht, wozu er sich Cassidas Kraft noch gar nicht bedienen musste: Eine neue Farbebene legte sich auf die normale. Sofort fiel ihm die rot pulsierende Wolke magischer Energie auf, die direkt vor der Felswand waberte. „Bei Bendaril“, wisperte er dann, als er den Blick zum Himmel richtete. Durchscheinend und blass wie der letzte Atem eines Sterbenden sah er riesige Schwingen über den Inseln, ein Flügel links, einer rechts. Dann verblassten sowohl die Schwingen als auch die Wolke.

Angst pulste durch ihn hindurch, aber nur einige Herzschläge lang, ehe sich beide magische Erscheinungen wieder materialisierten – und blieben. Erleichtert atmete er aus. Dann, unvermittelt, verflüchtigten sich die arkanen Fluktuationen wieder, als hätte es sie nie gegeben. Er beendete den Zauber und versuchte herauszufinden, was diese Veränderung auslöste.

Die Nacht zog auf, sodass die Helligkeit, die sich bislang tapfer durch die Sturmwolken gekämpft hatte, nach und nach abnahm. Etwas pfiff an Feywind vorbei. Er sah einen Schatten, dann klatschte vielleicht zwanzig, dreißig Meter vor dem Bug ein Katapultstein ins Wasser. Erschrocken schaute er über die Schulter.

Die Dur ibn Hengresh füllte sein Blickfeld.

Verdammt, sind die schon dicht dran!

Sein Blick flog zwischen dem feindlichen Schiff und der nebelumspielten Küstenlinie hin und her. Das würde ein Tanz auf der dünnsten Schwertklinge der Welt werden.

Egal. Pralbar und Krakenfinger machen ihre Arbeit – und ich die meine.

Er stellte den Klarsichtzauber wieder her und erkannte diesmal, dass sowohl die rote Wolke als auch die Drachenschwingen vom Himmelslicht abhingen. Verschwand es, verschwanden die magischen Eindrücke.

Einen Moment lang sah er über die Schulter. In schwachrotem Schimmer präsentierten sich die Menschen an Bord, für die er nun die Verantwortung trug, die Piraten eingeschlossen. Wahrscheinlich wäre seine Haltung ihnen gegenüber eine andere, hätte er ihre Verbrechen miterlebt. Andererseits standen sie zu ihrem Wort und besaßen einen Moralkodex, an den sich jeder hielt.

Wer bin ich, um über Menschen richten zu dürfen? Ich, dessen Moralkodex weitaus brüchiger ist?

„Und wieder habe ich bekommen, was ich wollte“, murmelte er, als er Mangdalan sah, der sich weiter achtern befand, nahe dem Heckaufbau, und ein Seil, das an einer Klampe befestigt war, mehrmals um den linken Unterarm geschlungen hatte.

Dann durchzuckte es Feywind siedend heiß. Umgehend intensivierte er den Klarsichtzauber – und fühlte sich zurückversetzt zu jenem Moment, als er an Jalnaptras See in Valenas und Shnurks Beisein die magische Linie entdeckt hatte, anhand derer die Inquisition ihm nachspürte.

Zwar war es keine gerade Linie, die Demoshidos Seelenkette entsprang, sondern eine Spur aus verschieden großen, roten Klecksen – der Effekt jedoch ähnelte sich: Man konnte dieser Fährte folgen. Und genau das taten die Karathier an Bord der Dur ibn Hengresh.

Sie müssen den Sucher dabeihaben, den Cass vor der Hinrichtung ins Reich der Träume geschickt hat.

Dies also war die Erklärung, weshalb das Kriegsschiff sie in der Bucht aufgespürt und anschließend unbeirrt verfolgt hatte.

In diesem Moment fiel ihm ein, dass er in Asthyras Kate bereits darüber sinniert hatte, das Ding ins Meer zu schleudern.

Kann ich irgendwann immer noch tun.

Er sah wieder nach vorne, denn die Seelenkette stellte angesichts der bedrohlich aufragenden Felswand momentan das – sowohl im direkten als auch übertragenen Sinn – kleinere Problem dar.

„Atme den Atem des Vaters“, sagte Feywind und sog die Meeresluft in die Lungen. Gleichzeitig öffnete er sich seiner eigenen Magie und entzog Cass die ihre. Einen Zauber jedoch wirkte er nicht, sondern erlaubte es der arkanen Kraft, ihn zu verlassen, sodass ihn ein Kokon reiner Energie umgab.

„Bei allen Göttern!“, hörte er Krakenfinger hinter sich rufen, da bloß noch wenige Wellenschläge das Schiff von der Steilwand trennten, an der sich das Wasser des Ozeans mit wütender Urgewalt brach. „Es wird uns zerschmettern!“

„Nein!“, brüllte Feywind. „Das wird es nicht!“ Kontrolliert, aber auch unbarmherzig bemächtigte er sich Cassidas Kraft. Der Kokon, der erst nur ihn umhüllt hatte, wuchs und wuchs, bis er sich über das gesamte Schiff erstreckte und es schließlich umfing.

„Des Vaters Gewand ist hart und zugleich sanft wie sein Atem“, wisperte Feywind und stählte sich für einen Aufprall, an den er nicht glaubte.

Sollte er sich täuschen, würden er und seine Freunde sterben.

Und mein Traum, den Tempel zu finden, ebenfalls.

Das erschien ihm noch weitaus schlimmer als der Tod selbst.
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„Gleich haben wir sie.“ Trotz seines Knöchels, trotz seiner laienhaften Seefahrtkenntnisse und vor allem trotz seiner unsäglichen Angst vor dem Unwetter verfolgte Orlek das Geschehen seit dem ersten Katapultschuss von Deck aus. Natürlich stand er nicht am Bug, denn da hätte es ihn schon weggespült, ähnlich den armen Seemännern, als eine Welle das Schiff getroffen hatte. Hätte Suleyman nicht darauf bestanden, Orlek am Besanmast anzubinden, wäre er bei diesem Aufprall mit Sicherheit übel gestürzt. So war er nur gegen den Mast geprallt. Seitdem schmerzten seine Rippen, aber es war auszuhalten. Nichts gegen seine Knöchelschmerzen, wenn das Wetter umschlug oder er ihn überlastet hatte.

Einen Moment lang hatte er bei dem seitlichen Wellentreffer gefürchtet, das Schiff würde auseinanderbrechen. Geächzt und gestöhnt hatte es bis ganz tief runter in den Rumpf.

Kaum zu glauben, dass das Piratenschiff weiterhin segelte. Das Unwetter hätte es längst auf den Meeresgrund schicken sollen. Hin und her schleuderte es diese Nussschale, und bestimmt ein Dutzend Mal hatte Orlek geglaubt, nun wäre es so weit. Und dann kam es doch anders.

Hartnäckiges Dreckspack!

Was sich ihm nicht erschloss, war der Kurs der Piraten: Im Moment hielten sie stracks auf eine hoch aufragende Felswand zu, eine Art steinerne Verbindung zwischen zwei Inseln.

War das Ruder verkantet oder gar beschädigt, sodass es sich nicht mehr steuern ließ?

Ein weiteres Mal feuerte das Bugkatapult.

„Ja!“, schrie Orlek, ehe er sah, dass der Stein übers Ziel hinausgeschossen war. „Verdammt!“ Er ballte die Fäuste, gemahnte sich aber zur Ruhe.

Trotzdem können sie nicht mehr entkommen. Entweder, sie zerschellen an den Felsen – oder wir erledigen sie!

Ein Ruf zu seiner Rechten.

Abardan stolperte auf ihn zu und stürzte gar auf ein Knie, als eine weitere Welle das Schiff traf wie ein Hammerschlag. Die Dur ibn Hengresh schüttelte auch die Wucht dieses Brechers ab. Als er Orlek erreichte, schlang Abardan beide Arme um den Besanmast. „Ich spüre einen sprunghaften Anstieg der Magie!“, brüllte er, weil der Wind übers Achterdeck jaulte wie von Dämonen beseelt.

„Vom Feind?“

„Ja! Nie zuvor bin ich auf ein derartiges Muster gestoßen. Es ist, als wäre alles magisch – das Meer, die Inseln, selbst die Luft. Und auch das Schiff direkt vor uns.“

„Verstehe“, sagte Orlek, obwohl er reinweg gar nichts verstand. Er spürte weder Magie noch sonst irgendetwas Übernatürliches – nur einen ekligen Zusammenfluss aus verschiedenen Arten von Angst: Angst um Samiras Leben. Angst um sein Leben. Angst vor Harnums Reaktion, egal wie dies alles hier ausgehen würde.

Getragen von einer Welle, jagte das Piratenschiff direkt auf die Felswand zu. Offenbar wollten diese Verrückten sich lieber selbst vernichten, als dass die Dur ibn Hengresh sie rammte und zerschmetterte.

Gleich ist das dreckige Mordgesindel Geschichte!

„Hart Steuerbord!“, bellte der Kapitän.

Erstaunlich schnell drehte sich die Dur ibn Hengresh längsseits. Eine Welle erwischte das Schiff, so heftig, dass Orleks Füße den Kontakt zum Achterdeck verloren. Zum Glück war er angebunden! Als er aufkam, schoss Schmerz durch seinen Knöchel.

„Bei Balloragh!“, wisperte er dann, als er gewahrte, wie das Piratenschiff gegen die Felswand donnerte.

Nein, es donnerte nicht dagegen – sondern glitt hindurch!

Das darf nicht sein! Ich kann so nicht zurückkehren! Harnum wird mich häuten!

Wie ein gleißender Totenschädel erstand Harnum vor seinem geistigen Auge. Hektisch zwängte Orlek seine Hand unter den Kaftan, zückte ein Messer und säbelte am Strick herum, der ihn am Besanmast hielt. Vor Kälte und Nässe spürte er seine Finger kaum. Trotzdem ratschte er wie wild herum, schnitt sogar einmal durch den Stoff in seinen Bauch. Er ignorierte den Stich, machte weiter. Der erste Strang teilte sich, dann der nächste. Endlich! Er ließ das Messer fallen und humpelte zum Steuer.

Mit der Gewalt seiner Körperfülle stieß er den Steuermann zur Seite, der stolperte und der Länge nach hinfiel. Übers Achterdeck gischtendes Wasser spülte ihn fort, bis er gegen die Brüstung prallte.

Orlek drehte das Steuerrad nach Backbord, und das Schiff gehorchte seinem Ruf, schien gleichfalls gewillt, die Verfolgung wieder aufzunehmen.

„Seid Ihr von Sinnen?“, schrie der Kapitän.

„Es ist bloß eine Illusion!“ Orlek krallte die Finger noch fester um die Holme, als die nächste Welle das Schiff erschütterte. „Ein billige Täuschung! Oder wo ist unser Feind hin? Ihr habt das auch gesehen!“ Starr sah er den Kapitän an. „Antwortet mir!“

„Ich … ich habe es ebenfalls gesehen.“

„Suleyman!“, bellte Orlek.

Des Kapitäns rechte Hand sah zu Boden, wo das Wasser über die Planken strömte. „Ja. Hab’s gesehen.“

„Ein karathischer Soldat kennt keine Furcht. Wir folgen diesem Pack und bringen es zur Strecke!“

Stolz war Orlek nicht auf seine Worte, obwohl er sie so markig gesprochen hatte, fast, als wäre er ein Feldherr, der bereits einige Schlachten geschlagen hatte. Doch allein Angst verlieh ihm diese Stimme, nicht Mut.

„Ein Freund, dessen Rache man fürchtet“, zischte Orlek und hielt unbeirrt auf die Felswand zu, die höher und höher aufragte – und auch dunkler als zuvor, denn die Sturmnacht hatte mittlerweile die Helligkeit verdrängt. Die Wellen brodelten wie flüssiges Eisen, fast begierig, während die schlangenumwickelte Schwertspitze der Galionsfigur sich nach der Felswand zu sehnen schien.

„Ist er dann wirklich ein Freund?“

Selbst wenn es nur eine Illusion war, fing sich Orleks Atem in der Kehle.

Noch eine Schiffslänge, dann …


KAPITEL 19
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Bei allem, was mir heilig ist!“, rief Feywind aus. „Ich bin mit den Nerven am Ende.“

Mangdalan lachte „Was ist dir denn überhaupt noch heilig?“ Sein Gesicht wurde ernst. „Ach ja, der Tempel. Sonst nicht mehr viel.“

Feywind ignorierte die Bemerkung und sah stattdessen zurück zur Felswand – oder was auch immer dieses Gebilde war. Durchscheinend wie ein Samtschleier nahm sich die angebliche Wand aus. In ihr, wie eingewoben, funkelten Punkte im allerletzten Glanz abendlicher Helligkeit. Auf der anderen Seite wuchs ein Schatten.

Das letzte Tageslicht verblasste. Schlagartig veränderte sich der Schleier, wurde dunkel und starr, als hätte jemand Harz darüber gegossen. Feywind wandte den Blick wieder nach vorne, gebannt von dem, was sich seinen Augen nun offenbarte.

Erwartet hatte er eine Meerenge zwischen den Inseln, eine Art Kanal, die das Schiff vorantragen würde zum Tempel. Zu jenem Ort, zu dem sowohl sein Herz als auch sein Verstand ihn trieben.

„Was genau ich sehe, weiß ich nicht“, wisperte Cass, deren Hand er weiterhin festhielt. „Aber es ist wundervoll.“

Unter ihnen schimmerte das Meer schwarzblau wie ein Himmel beim ersten Anhauch eines kalten Wintermorgens. Doch warfen die Wellen keine Tropfen auf, sondern schienen das Schiff schweben zu lassen. Tief unter den klaren Wogen glitzerten Punkte wie Sterne, die ins weite Meer gestürzt waren, um sich am Grund schlafen zu legen.

Zur Gänze den Atem raubte Feywind der Himmel, denn er übertraf sogar jene sternenklare Nacht in der Wüste. Nicht nur helle Punkte überzogen das Firmament, sondern zusätzlich schneckenartig verwrungene Gebilde, die sich langsam drehten und in hellen Farben erstrahlten. Es war, als würden sie diese Farben gar in jene nebligen Gefilde sprühen, die sie umgaben wie faserige Kokons.

„Wo sind wir?“, hörte Feywind den Ruf eines Piraten.

„Ist das unser Ende?“

„Stürzen wir über den Rand der Welt?“

Feywind konnte nichts anderes tun als lächeln. „Wenn das das Ende ist“, murmelte er, sodass nur Cass es hören konnte, „dann ist es wunderschön.“

„Gleichwohl würde ich es äußerst ungern herausfinden.“

Leise lachend hielt er den Strom der Magie aufrecht, der von ihr zu ihm übersprang, ganz ähnlich dieser versprühten Lichtpunkte am Himmelszelt. Inzwischen war er sicher, dass genau diese Magie das Schiff trug. Ohne diese Kraft würde es versinken. Oder sich einfach in Nichts auflösen?

Kein Wind griff in sein Haar, kein Wasser netzte seine Wangen. Nur einen Hauch von Luft meinte er zu verspüren, ein Säuseln, das die Ohrmuscheln streifte. Ein Zeichen, dass Leben sogar an diesem endlos scheinenden Ort existierte? Oder bildete er sich das ein?

„Sind wir noch auf unserer Welt?“, fragte Cass.

„Hast du auch Angst, dass wir über den Rand stürzen?“

„Nein.“

„Gut. Ich auch nicht. An der Akademie kursiert die Theorie, unsere Welt sei rund wie ein Apfel.“

Sie kratzte sich an der Stirn. „Was passiert mit denen, die unten sind? Und … woher weiß man dann überhaupt, wo unten ist?“

„Ganz ehrlich?“

Sie nickte gespannt.

„Ich habe keine Ahnung.“

Ein Lachen, dann schüttelte sie den Kopf. „Manchmal bist du ein Depp.“ Sie zwinkerte. „Aber ein liebenswerter.“

Plötzlich durchfuhr es ihn. „Natürlich!“, rief er aus und erfasste Meer und Himmel ein weiteres Mal.

„Was hast du?“

„Es ist dieselbe Welt wie nach dem Berühren des Obelisken!“

Verständnislos sah sie Feywind an.

„Die Ruinen unter Arûbir. Die Stadt der Eldar. Dir haben sie gesagt, Rache sei eine rückwärtsgerichtete Emotion.“

„Sicher erinnere ich mich. Doch an diesem Ort war ich noch nie. Bei mir war da nur Nebel.“

Er lauschte nach der Stimme, die ihn einst ereilt hatte.

Vergebens.

„Du willst sie wieder hören, nicht wahr?“

„Ja.“

„Immerhin reden wir miteinander.“

Er grinste. „Vielleicht wollen die Eldar unsere Konversation einfach nicht stören.“

„Die haben gute Manieren.“ Entgegen ihrer Worte wirkte sie nachdenklich, als sie nun den Kopf drehte und die mit Myriaden Punkten, Fächern, Spiralen und bunten Nebeln gespickte Welt betrachtete. „Ist das hier die Unendlichkeit?“

„Ja. Aber sie schweigt.“

„Vielleicht nicht für immer.“

„Die Unendlichkeit, die nicht für immer schweigt – klingt irgendwie verrückt.“

„Diese ganze Reise ist verrückt.“

„Das stimmt“, sagte er.

Ein klatschendes Geräusch kam vom Bug. Wasser gischtete auf die Planken und spülte kalt über den Schaft seiner Stiefel, sodass ein Schwall den Weg zu seinen Zehen fand. „Ah, toll. Meine Füße werden wieder kalt. Habe das schon vermisst“, sagte er in den mit Salzduft beladenen Wind, der sein Gesicht viel härter traf als die Brise im Sternenraum.

„Der Bug teilt keine Sternenwellen mehr, sondern normales Wasser. Das beruhigt.“

Anerkennend sah er sie an. „Sternenwellen. An dir ist eine Poetin verloren gegangen.“

Sie knuffte ihn leicht in die Seite. „Deine ‚Unendlichkeit, die nicht immer schweigt‘ war aber auch nicht schlecht.“

Von Wolken unverdeckt, glühte Burilaikos’ Auge am Himmel wie von frischem Feuer beseelt, das Meer ein Spiegel für seinen Glanz. Sanft glitt das Schiff voran, und Feywind beendete den Vorgang, seine beziehungsweise Cassidas Magie aus sich herausbluten zu lassen. Die magische Reise war vorbei.

Nur eine Sorge trieb ihn um: Hatte es gereicht? War er dem Tempel nähergekommen? Oder hatte er einen Fehler begangen, sodass ihn der magische Korridor wieder ausgespuckt hatte? Auf irgendeinen verlassenen Fleck des Ozeans, Wochen vom nächsten Hafen entfernt?

Schritte.

Krakenfinger erklomm die wenigen Stufen zur Bugplattform. Dann kratzte er sich an der Doppelnarbe links über seinem Ohr und spuckte über die Reling, eine Marotte von ihm. Ein verschmitztes Lächeln im Gesicht, sah er Feywind an. „Beim Schwanz des Klabautermanns – so etwas habe ich noch nie erlebt!“

„Gern geschehen.“

Krakenfinger legte den Kopf in den Nacken und bellte ein Lachen. „Habe wirklich geglaubt, dass wir alle draufgehen. Verrückt ist das. Magie. Scheiße, ich weiß, wieso ich da einen Bogen drum mache.“

Feywind zuckte die Schultern. „Ich finde Magie wundervoll.“

„Merkt man.“

„Kraki!“, ertönte es da von oben.

Flondri Wachskinn stand auf einer Querstrebe des Hauptsegels, eine Hand am Mast. „Ich sehe was!“

„Bei der Dunkelheit?“, rief Krakenfinger skeptisch.

„Ja! Schimmert ein bisschen. Viel Nebel. Trotzdem glaube ich, dort is’ ne Insel!“

„Wo?“, rief Feywind.

Flondri deutete nach Steuerbord.

Wie von der Peitsche getrieben, rannte Feywind nach Steuerbord. Tatsächlich! Umhüllt von Nebel, lag eine Insel inmitten der See. „Das ist unser Ziel! Wir haben es fast geschafft!“

„Nun“, meinte Krakenfinger. „Zuerst ist das nur eine Insel.“

Als wäre dies eine verkappte Aufforderung ans Schicksal, Feywind einen Strich durch sein Vorhaben zu machen, meldete Flondri Wachskinn sich erneut: „Weitere Insel backbord voraus!“

Sofort hastete Feywind auf die andere Seite, diesmal nicht von Aufregung getrieben, sondern düsterer Vorahnung.

Von Nebelschweifen umschmeichelt und erhellt von Burilaikos’ Licht, glich diese Insel der vorigen wie ein Ei dem anderen.

„Insel achtern!“, rollte Pralbars Stimme übers Schiff.

„Achtern?“, echote Feywind. „Da kommen wir doch gerade her!“ Atemlos hetzte er die Treppe herunter, spürte die Blicke der Piraten, insbesondere aber den Mangdalans. Und auch den Shnurks, der nun neben Flondri auf der Querstrebe hockte.

Bei Pralbar angekommen, stutzte er und wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Die See sah aus wie überall sonst: keine Steilwände oder Meerengen, sondern ein Spiegel mit leicht gekräuselten Wellen, die bis zu einer nebelverhüllten Insel glitten.

Wie konnte das sein? Von aufquellender Sorge erfüllt, wirkte er einen Klarsichtzauber.

Nichts. Keine Spur mehr von einer magischen Reise durch den Sternenraum. Wasser, so weit das Auge reichte.

„Noch eine Insel direkt voraus“, rief Flondri mit inzwischen deutlich weniger Begeisterung.

Während Feywind zurück zu Cass ging und sich abermals den Blicken der anderen aussetzen musste, verflüchtigten sich die letzten Überbleibsel der anfänglichen Euphorie und ließen Ratlosigkeit und unterschwelligen Zorn zurück.

Nachdem er die letzte Stufe zur Bugplattform erklommen hatte, sah Krakenfinger ihn erwartungsvoll an. „Welche Insel darf’s denn jetzt sein?“

„Wir probieren eine aus, um zu sehen, was passiert.“

Krakenfinger sah nach vorne, dann nach links und rechts und abschließend zum Himmel. Eine Furche grub sich in seine Stirn, und als er den Blick wieder senkte, brach sich Burilaikos’ Licht bleich in seinem Gesicht.

Fragend hob Feywind die Brauen.

Nach einem verstohlenen Blick auf die Besatzung kam Krakenfinger zu ihm herauf und lehnte sich auf die Bugreling, sodass er, Feywind und Cass nach vorne aufs Meer schauten und die Besatzung somit nur auf drei Rücken.

„Was ist denn?“

„Ich weiß nicht, ob …“ Krakenfinger verstummte, räusperte sich und schluckte. „Also, ob wir überhaupt noch auf der richtigen Welt sind.“

„Bitte was?“

„Am Himmel sind keine Sterne. Nicht ein einziger. Als hätte jemand mit dem Besen durchgefegt. Nur Burilaikos’ Auge strahlt heller als je zuvor.“

Feywind sah am gerissenen und leicht flappenden Teil des Vorsegels vorbei nach oben. Ja, das Nachtauge strahlte hell – und wirkte tatsächlich größer, als er es je gesehen hatte. Sein Mund wurde trocken, und er schwieg einen Moment, weil ihm aufs ewige Verderben nichts einfiel, was er darauf sagen sollte.

„Wird den anderen auch bald auffallen“, meinte Krakenfinger. „Pralbar weiß es wahrscheinlich schon, hält aber den Mund, bis ich bei ihm bin. Guter Mann.“

„Ist er“, bestätigte Feywind, knibbelte am rechten Mundwinkel herum und schnippte einen Salzbrösel weg. „Ich muss nachdenken.“

„Gut. Eine baldige Eingebung wünsche ich.“

Feywind lächelte schief. „Danke.“

Krakenfinger wandte sich zu gehen, schaute ihn jedoch noch einmal an. „Also einfach die erstbeste Insel?“

„Genau.“

[image: ]


Der Nebel schien nach ihnen zu greifen mit hauchfeinen, wie von einem Knochen gehobelten Spänen.

„Feywind“, sagte Cass, „ich weiß nicht, ob wir das Richtige tun.“

So fest, dass es schmerzte, hatte er die Finger um die Reling geschlossen. Er verstand, was sie meinte – doch was wäre die Alternative? Ewig auf dem Meer zu treiben, bis sie verdursteten und verhungerten?

„Jetzt sag halt was.“

„Was denn?“

„Meinst du, die Eldar oder wer immer diesen Ort hier erschaffen hat, wollte, dass man den Tempel findet, indem man einfach herumprobiert?“

„Nein.“ Frustriert löste er die Hände und warf die Arme in die Höhe. „Aber wie kann ich die Insel dann finden?“

„Bestimmt nicht, indem wir planlos durch die Gegend segeln.“

„Zumindest bei dieser können wir es ja ausprobieren.“ Er wich einem Nebelfinger aus, von dem er den Eindruck hatte, er wollte nach ihm greifen.

„Was, wenn es eine Prüfung ist?“, fragte Cass. „Und wir gerade alles dafür tun, um zu scheitern?“

„Eine Prüfung?“

Das Schiff schaukelte plötzlich, und Feywind hielt sich wieder fest.

„Feywind?“ Die Art, wie Fippa seinen Namen rief, gefiel ihm überhaupt nicht.

„Was denn?“

„Ich glaube, etwas ziemlich Großes ist gerade unter unserem Schiff durchgeschwommen.

Blitzartig dachte er an die Kavernen unter Jalnaptra. „Pralbar! Sofort weg von der Insel!“

Der reagierte sofort, und das Schiff schwenkte nach Backbord. Als wollte der Nebel das Schiff festhalten, wickelten sich die faserigen Gebilde ähnlich dünnen Schlangen um Takelage und Holzwerk, und der Rumpf knarzte und stöhnte, als würde er dagegen ankämpfen.

Feywind hielt den Atem an, bis ihm das Blut in den Ohren toste. Der Nebel gab das Schiff frei. Erleichtert stieß er seine Luft aus und wandte den Kopf. Für die Dauer eines Lidschlags sah er etwas Glänzendes von der Breite mehrerer nebeneinander gelegter Baumstämme, das, halb in den Schleiern verborgen, die Wasseroberfläche durchbrach und dann wieder untertauchte.

„Hast du das gesehen?“, wisperte Cass.

„Ich glaube schon.“ Er schluckte trocken. „Deine Idee, lieber nicht auf Glück und Zufall zu setzen, erscheint mir inzwischen als überaus sinnvoll.“

Sie lachte gepresst, stierte jedoch weiterhin auf die Stelle im Nebel, den das Schiff – Bendaril sei Dank – Wellenschlag für Wellenschlag hinter sich ließ.
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„Nichts, Kapitän“, sagte Pedrek und schüttelte den Kopf. „Ist zu tief.“

Krakenfinger nickte. „Habe ich mir schon gedacht.“

„Brauchen wir den Anker überhaupt?“

„Willst du aus Versehen noch mal in den Nebel abdriften?“, konterte er.

„Nein. Außerdem würde die Bordwache das doch bemerken.“

„Wir sind alle am Ende. Gut möglich, dass die Wache einschläft. Wir müssen uns ausruhen.“

„Du hast recht. Wird uns allen guttun.“

„Vielleicht träumst du ja davon, wie wir hier wieder wegkommen.“

„Vielleicht.“

„Würde sowohl mir als auch meinen Jungs gut gefallen, ehrlich gesagt.“ Schwang da ein bedrohlicher Unterton in Krakenfingers Stimme mit?

Feywind stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe stets einen Ausweg gefunden.“

Keine Angst, keine Schwäche. Das ist wie bei Hunden.

Krakenfinger schürzte die Lippen und sah ihn einen Moment lang mit schief gelegtem Kopf an. Dann wandte er sich ab und verließ den Bugaufbau. „Männer!“, rief er, nachdem er sich auf die Kiste neben der Ladeluke gestellt hatte. „Bevor wir irgendetwas entscheiden, hauen wir uns erst mal aufs Ohr.“ Er sah in die Runde. „Gibt es Freiwillige, die die erste Wache übernehmen?“

Schweigen.

Krakenfinger verzog das Gesicht und wollte offenbar nachlegen. Da ertönte eine Stimme von hoch oben: „Ich mache es.“

Alle Köpfe legten sich in den Nacken und sahen zu Fippa.

„Was? Probleme damit, dass eine Schrumpfdrachin von edlem Blute Wache über euch Dummbeutel hält?“

Krakenfinger lachte. „Sei froh, dass du da oben hockst“, meinte er nur und winkte dann ab. „Na, mir soll’s recht sein. Wir sind durch ein Sternenmeer gefahren – da kann mir auch ein Drachenweibchen beim Pennen zusehen.“

„Und zuhören“, ergänzte Flondri und erntete ein paar Lacher.

Allgemein schien jeder an Bord froh, die Beine lang machen zu können. Vor allem Pedrek und die beiden anderen Piraten, die mittels Kettenwinde den Anker wieder nach oben hievten, sanken danach seufzend zu Boden und schliefen fast augenblicklich ein.

„Ich bin auch bereit für eine Mütze Schlaf, das sag’ ich dir.“ Cass verließ die Plattform, kehrte aber wenig später mit einer staubigen Decke zurück, die sie auf den Planken ausbreitete. „Hängematten gibt’s leider nicht.“ Mit der Hand klopfte sie auf die freie Seite neben sich, sodass Staub aufwölkte. „Nun schau nicht so“, meinte sie dann. „Wir sind eben auf einem Schiff, nicht im Palast von Arûbir.“

„Ja, ich weiß.“ Mit einem Seufzen legte Feywind sich neben sie.

Cass bettete den Kopf auf seine Schulter. „Aua, das ist unbequem.“

„Was hast du denn?“

Sie rutschte weiter nach unten und bettete den Kopf auf seine Brust.

„Du bist knochig geworden.“

„Kein Wunder, wenn man nur auf der Flucht ist und um sein Leben bangt.“

„Nicht theatralisch werden bitte.“

Er gluckste und schob seinen linken Arm hin und her, weil Cass darauf lag. Bald würde er ihn nicht mehr spüren.

„Hör auf damit, ich will schlafen.“

„Gleichfalls. Aber wenn du auf meinem Arm liegst, kann ich das nicht.“

Sie drehte sich mehr zur Seite, rutschte noch etwas herunter und fragte: „Jetzt besser?“

„Denke schon.“

„Was bin ich froh.“

„Schlaf gut.“

„Du auch.“

Feywind beugte den rechten Arm und legte die Handfläche unter seinen Hinterkopf. Über ihm glomm die sternenlose Nacht.

„Erschaue die Macht des Vaters mit der eigenen“, rezitierte er erneut eine von Besrazals Sentenzen.

Das habe ich gemacht. Ich habe die Felswand überwunden und bin hier gelandet. Was fehlt, um die richtige Insel zu finden?

„Die vom Atem des Vaters umhüllten Schwingen“, wisperte er. „Nein, damit sind die Inseln der Perlenschnur gemeint. Oder auch diese Inseln hier. Aber es hilft mir nicht weiter.“

Cass regte sich. „Könntest du bitte leise nachdenken? Oder einfach schlafen? Ausgeruht fällt dir bestimmt mehr ein als jetzt.“

Er ließ seinen Atem mit einem Seufzen entweichen. „Du hast recht.“ Nach einigen tiefen Atemzügen schloss er die Augen und stellte erleichtert fest, dass trotz aller Gedanken Müdigkeit durch seine Beine schwappte und höher stieg. Ganz schwer wurde sein Körper, er meinte fast, in die Planken zu sacken.

„Der Vater selbst wartet hinter dem zweiten Blick. Damit ist sicher nicht das gemeint, was man mit den eigenen Augen sieht.“

„Nein.“ Cass gähnte. „Mit Sicherheit nicht.“

„Den Bruder meines Vaters habe ich im Reich der Toten entdeckt. Ist das mit diesem zweiten Blick gemeint?“

„Jetzt halt endlich die Klappe!“

„Womit kann ich noch etwas sehen, wenn nicht mit den Augen?“

Unerwarteterweise richtete Cass sich auf und stützte ihr Kinn in die Handfläche. „Also: Nach diesem Gespräch schläfst du. Sonst würge ich dich bewusstlos, hast du verstanden?“

Mehr als ein schläfriges Lächeln brachte er nicht zustande.

„Nein, nein“, sagte sie und versetzte ihm einen leichten Faustschlag in die Seite. „Mich wachhalten und dann selbst die Augen zumachen – das kannst du vergessen!“

„Womit kann ich noch sehen?“ Feywinds Frage hörte sich für ihn an, als wäre er betrunken, so widerwillig bewegten sich seine Lippen vor Müdigkeit.

„Ich weiß es nicht, Feywind.“ Sie gähnte. „Und gerade will ich es auch nicht wissen.“ Nachdem sie den Kopf auf seine Brust gelegt hatte, fügte sie hinzu: „Ich höre und spüre dein Herz schlagen.“

„Wäre blöd, wenn nicht.“

Sie lachte kurz auf, ehe tiefe Atemzüge erklangen.

Feywind lächelte, bevor die Schwere in seinen Gliedern ihn tiefer und tiefer hinabzerrte. Im selben Moment trieb auf trägen Schwaden eine Erkenntnis zu ihm. „Magie“, wisperte er. „Ich muss mit der Macht der Magie sehen.“

Er griff nach ihr, obwohl kaum mehr etwas davon übrig war. „Muss reichen …“ Ob er dies ausgesprochen oder lediglich im Kopf gesagt hatte, wusste er bereits nicht mehr. Nur eines wusste er: Er nahm die Magie mit in den Schlaf.
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Eine Hand auf die Brust gepresst, fuhr er hoch.

Irgendetwas hatte ihn geweckt.

Verwirrt raffte er sich auf die Füße, sah nach unten, wo der Küstensand um seine nackten Füße rieselte, sobald er die Zehen bewegte. Sollte er nicht auf einem Schiff sein? Er konzentrierte sich, doch seine Gedanken stießen an jeder Erinnerung vorbei.

Vor ihm lappten Wellen an den Strand, im Rhythmus eines gemächlichen Herzschlags. Den Himmel zierten dicke, wie vollgefressen wirkende Wolken, die sich kaum im Wind bewegten. Um seine Nase wehte eine Brise, die nach Salz und Freiheit roch.

Hinter ihm ragte eine Steilwand auf, lotrecht, glatt und dadurch unüberwindbar. Stirnrunzelnd folgte er dem Verlauf dieser Barriere mit den Augen: In beide Richtungen erstreckte sich das Ungetüm, bis es mit dem Horizont verschmolz. Der helle Streifen Sand verlor sich ebenfalls in der Weite.

„Hallo?“, rief er zum Rauschen der Meeresbrandung.

„Feywind?“

Mit einem Schrei wirbelte herum. „Bist du wahnsinnig?“

Stirnrunzelnd blickte Cass sich um. „Klar“, sagte sie beiläufig. „Wie der Rest unserer Truppe auch. Aber viel wichtiger: Wo sind wir hier?“

Er sah auf ihre Fußspuren, die nur zwei Armlängen entfernt einfach im Sand begannen. „Noch interessanter wäre zu wissen, wie du plötzlich aufgetaucht bist.“

„Frage geht zurück an dich.“

„Äh … Vielleicht bin ich ja geschwommen?“ Er sah an sich herab: trockene Kleidung.

„Feywind?“

Zum zweiten Mal schoss er herum – und erstarrte. Der Anblick brannte sich durch die Augen den Hals hinab zur Brust und umklammerte sein Herz, sodass er nach Atem rang und keinen Ton herausbrachte.

Valenas arglose Augen ruhten auf ihm. Dann hob ein schüchternes Lächeln ihre wohlgeformten Lippen, die er damals viel zu selten geküsst hatte. Hätte er gewusst, welchen Verlauf die Geschehnisse nehmen würden, wäre er …

„Ist irgendetwas?“ Verunsichert sah Valena an sich herab. Sie trug dieselbe enge lederne Hose wie am ersten Tag ihrer Begegnung, als sie ihn gefüttert hatte. Und sie stand ihr genau wie damals hervorragend.

„Du … du kannst nicht hier sein“, sagte er dennoch.

„Ich hörte deinen Ruf.“

„Aber ich habe dich nicht gerufen.“

„Nicht mit deiner Stimme.“

Er stotterte ein Lachen, schüttelte dann den Kopf. „Was geschieht hier?“, wisperte er so leise, wie er konnte.

Cass näherte sich. „Ich ahne, wer das ist.“

Feywind schoss das Blut bis unter die Schädeldecke. Irgendwie hatte er erwartet – vielleicht auch nur gehofft –, dass die eine verschwand, sobald die andere auftauchte.

„Das ist …“

… eine alte Bekannte.

Nein, das konnte er nicht tun. Während er fieberhaft überlegte, was er sagen sollte, erreichte ein fernes Grollen den Strand. Über dem Meer braute sich wohl das nächste Unwetter zusammen.

„Ihr Name ist Valena. War Valena …“

Cass runzelte die Stirn. „Und wo sind wir dann?“ Besorgt blickte sie sich um. „Ich meine, sie ist tot – und wir leben. Oder ist irgendetwas geschehen, das uns vom Leben in den Tod befördert hat?“

„Das hoffe ich nicht“, antwortete er.

Valena sah Cass an. „Wer bist du?“

„Ich heiße Cassida – und bin Feywinds Gefährtin.“

Ein zögerliches Nicken von Valena. „Das … ist gut.“ Ihr Blick erfasste Feywind. Er konnte nicht genau lesen, was ihre Augen ihm vermitteln wollten. Eine zaghafte, ganz stille Freude? Kummer? Irgendetwas dazwischen?

Er seufzte schwer, erneut sprachlos und überfordert, sodass er nur von Valena zu Cass blicken konnte.

„Es … tut mir leid“, sagte Cass da.

Valena sah sie an, legte den Kopf leicht schief.

„Dass du gestorben bist“, ergänzte Cass. „Und euch so wenig Zeit füreinander blieb.“ Sie schluckte, atmete durch. „Er hat deinen Tod noch nicht verwunden.“

Ein trauriges Lächeln huschte über Valenas Lippen. „Ich habe dir gesagt, dass du loslassen musst.“

„Mein Kopf weiß das“, erwiderte er leise. Die nächsten Worte fielen ihm unglaublich schwer: „Und mein Herz inzwischen auch. Zumindest weitestgehend …“ Kurz schloss er die Augen. „Das kann doch alles nicht sein.“

„Du musst dich befreien“, sagte Valena. „Von mir. Von allem, was einst war.“

Er warf die Arme in die Höhe. „Das sagst du so einfach! Wie fühlt man sich wohl, wenn plötzlich zwei Menschen vor einem stehen, an die man – nur eben zeitlich versetzt – sein Herz verloren hat?“

Valena zwinkerte. „Ich bin eine Elfe.“

„Du verstehst schon, was ich meine.“ Obwohl er das in dieser Situation nicht wollte, musste er lachen.

Selbst Cass gluckste, ehe sie sagte: „Ich kann verstehen, dass Feywind seines an dich verlor.“

Valena lächelte. „Ich verstehe, wieso das bei dir ebenfalls geschehen ist.“

Ein neuerliches Grollen erklang. Nur komisch, dass kein Wind das nahende Unwetter ankündigte. Über die Schulter sah er jedoch nicht, weil der Zeitpunkt sich näherte, vor dem er sich fürchtete.

Valena stellte sich neben Cass, und sie lächelten sich an.

Dies erleichterte Feywind, denn es hätte ja genauso gut sein können, dass die beiden sich spinnefeind waren. Nein … Dafür besaßen sie ein zu großes Herz. Und Verständnis füreinander. Nun schwenkten sie gleichzeitig den Blick zu ihm.

„Ich bin tot“, sagte Valena.

„Und ich lebe.“ Cass lächelte immer noch. „Sogar mehr als an jenem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah. Und einen großen Anteil daran hast du, Feywind.“

Er lächelte zurück, wodurch er sofort Schuldgefühle bekam, weil Valena dies mitverfolgte. Eigentlich Blödsinn, weil sie sich anscheinend wirklich freute, dass Cass und er zueinander gefunden hatten. Aber was, wenn es gar nicht so war? Was, wenn es sie schrecklich verletzte? Im Zwischenreich war er ihr einst begegnet – und jetzt schon wieder. Auf seinen Ruf hin sei sie hier, hatte sie gemeint.

Ich muss sie endlich in Frieden lassen.

Ihm dämmerte, weshalb diese Entscheidung so wichtig war. Wahrscheinlich stand diese Sache zwischen ihm und dem Tempel. Denn was würde er tun, sollte er die Möglichkeit erhalten, mithilfe der Locke Valena von den Toten zurückzuholen?

Dabenas hätte es bestimmt getan. Auf der anderen Seite musste der sich auch nicht zwischen zwei Frauen entscheiden.

Feywind griff zur Kette um seinen Hals und holte den Anhänger hervor. Gebannt fixierte Valena das kleine Metallstück.

„Hierin ruht alles, was ich noch von dir habe“, sagte er.

„Es bindet dich an mich. Die Locke und der Tempel. Du weißt, ich möchte das nicht.“

„Das sagtest du schon in der Zwischenwelt. Ich aber hielt an dem Wunsch fest, dir ein neues Leben zu schenken – aus Egoismus. Ich wollte es vor allem für mich.“

„Dass du es erkennst“, sagte Valena, „zeigt mir, wie reif du geworden bist.“

„Na ja“, rutschte es Cass heraus, und Valena lachte auf.

Das Grollen schwoll an und klang, als würde das Wasser sich auftürmen. Dennoch fixierte Feywind nur Valena und Cass. Hier und jetzt musste er sich entscheiden. Es gab weder eine Ausflucht noch einen Ausweg.

Ergriffen öffnete er den Anhänger, sah die darin eingerollte Haarsträhne. „Im Zwischenreich sagtest du mir, ich solle dich ziehen lassen und mein Leben weiterleben. Statt mich zu grämen, solle ich mich der schönen Momente entsinnen.“ Er schluckte. „Und es gab viele davon, so kurz unsere gemeinsame Zeit auch war.“

Tränen schimmerten nun in Valenas Augen. „Erinnerungen sind das, was bleibt, wenn das Fleisch längst nicht mehr ist.“

„Sie werden so lange bei mir bleiben, bis ich selbst nicht mehr atme.“ Feywind schluckte, als er die Locke herausfischte. „Der zweite Blick“, sagte er dann. „Es ist der Blick des Herzens. Und solange man nicht weiß, wohin man blicken soll, sieht man auch nichts.“ Er atmete schwer, da ihm für einen Moment die Luft für seine nächsten Worte fehlte: „Lebwohl, Valena.“

Seine einstige Liebe hob die Hand zum Abschied, drehte sich aber plötzlich ab und schlug die Hände vors Gesicht.

Er konnte nicht anders und lief zu ihr.

Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ihm zu. „Obwohl ich gar nicht mehr weiß, wie es sich anfühlt zu leben, vermisse ich es in diesem Moment.“ Sie schluchzte erstickt. „Ich vermisse dich.“

„So wenig Zeit.“ Er brachte die Worte kaum hervor, so eng war ihm die Kehle. „Du wurdest mit entrissen, bevor …“

Sie drückte ihren Zeigefinger gegen seine Lippen. „Keine Worte mehr, die den Schmerz nur vertiefen. Du hast recht: Es war wenig Zeit – und doch genug, um mein Herz zu erfüllen.“

Er nickte tapfer, obwohl ihm Wärme über die Wangen floss.

Sanft lächelnd beugte sie sich nach vorne und küsste ihn auf die Stirn. Kühl, als würde eine Schneeflocke schmelzen; warm, als hätte sie ihm die Essenz eines Sommertages anvertraut. Kurz schloss er die Augen.

Als er sie wieder öffnete, stand er nicht mehr bei Valena, sondern direkt am Ufer und blickte zur See.

Ein gigantischer Vorhang aus Wasser erhob sich vor ihm, eine Flutwelle, deren Höhe sogar die der steilen Felswand am Ufer übertrumpfte. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um ihr nach vorne gewölbtes Ende zu erblicken, das weiß schäumte und toste, doch an Ort und Stelle verharrte, sodass die Welle sich selbst zu verschlingen und wieder zu erschaffen schien. Tropfen lösten sich von hoch oben und stürzten herab, als würde es regnen. Sobald sie den sandig-feuchten Boden trafen, flossen sie in Rinnsalen zurück, wurden aufgesaugt und wieder Teil des aberwitzigen Kreislaufs.

„Freigeben werde ich dich“, sagte er und ließ die Strähne los. „Vergessen niemals.“

Statt in den Sand zu trudeln, sauste die Haarlocke schnurstracks auf die Flutwelle zu, als wollte diese sie einsaugen.

Hinter dem gurgelnden, rauschenden Vorhang nahm ein Schatten Gestalt an, wuchs und wuchs, ein riesiges Etwas. Jetzt schwamm – oder flog? – die wie ausgefranst wirkende Silhouette von links nach rechts und wieder zurück. Ein massiver Leib. Und waren das Hörner am Schädel? Oder Stacheln? Flügel spreizten sich ab, warfen weitere Schatten auf die wallende Wasseroberfläche.

Feywind blinzelte, versuchte zu verstehen, was und wie das alles vor sich ging. Die Locke näherte sich den ineinanderstürzenden und neu erstehenden Kaskaden, schwebte davor.

Die Silhouette wurde schmaler.

Im nächsten Moment stieß ein riesiges, von Echsenlippen gefasstes Maul durchs Wasser. Zähne so lang wie Menschen und bestimmt so scharf wie Arsan Dragul, das Schwert von Dabenas Mondklinge! Haut wie Felsgestein, grau, rissig, mächtig. Ein helles Leuchten formte sich im Schlund des Untiers.

Ein Drache!

Der Allvater?

Feuer brandete heraus. Die Locke verglühte.

Und Feywind ebenfalls.
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Mit einem unterdrückten Schrei richtete er sich auf. Ein Gewicht, das auf seiner Brust ruhte, verschwand schlagartig, und es gab einen dumpfen Laut. Er betastete sein Gesicht: unversehrt. Zischend entwich sein Atem, und er stützte die Hände ab und atmete krampfhaft.

„Aua!“ Cass setzte sich auf und rieb sich den Hinterkopf. Dann schaute sie ihn an, ein Auge geöffnet, das andere, wohl von den Nachwirkungen des Schlafs, noch halb geschlossen. „Musst du mich gleich abwerfen, dass ich mir den Schädel anhaue?“

„Tut mir leid“, murmelte er, sah sich gehetzt um.

Das Piratenschiff.

Erleichtert atmete er aus. Den endgültigen Beweis, wirklich zurück zu sein, lieferten ihm die verschiedenen, sich zu einer Kakophonie aufschaukelnden Schnarchtöne aus Richtung Deck. Tief in ihm verklang im selben Augenblick eine letzte, ganz zaghafte arkane Schwingung. Ohne Magie hätte er diesen Traum nicht gehabt. Aber – hatte es ihm etwas genützt?

„Was ist denn los? Wollte dich jemand umbringen?“

„Will dauernd jemand.“ Seufzend sank er zurück und legte den linken Unterarm über die Stirn. „Sagen wir einfach, ich habe schlecht geträumt.“

„Ich hatte auch einen seltsamen Traum“, murmelte sie, gähnte, gab ihm einen Kuss auf die Wange und legte sich diesmal nicht auf, sondern neben ihn. Offenbar wollte sie das Risiko einer weiteren Beule vermeiden. Andererseits: Die war angesichts ihrer Kräfte wahrscheinlich bereits wieder verschwunden.

Einen Moment zögerte er, ehe er zu Cass schaute – sie hatte die Augen wieder geschlossen –, und seinen Anhänger hervorholte. Mit klopfendem Herzen öffnete er ihn.

Die schwarze Haarlocke war noch da.

Bloß ein wirrer Traum, dachte er – einerseits beruhigt, andererseits niedergeschlagen, weil der Moment des Loslassens ihm somit nochmals bevorstand. Sollte er die Locke einfach ins Wasser werfen?

Nach kurzer Überlegung entschied er sich dagegen. Sie hätte einen schöneren Ort verdient. Vielleicht unter einem Baum? Eingeflochten in einen Blumenkranz, um die Naturverbundenheit der Elfen zu ehren? Oder an einem See?

„Ein Blumenkranz unter einem Baum an einem See“, murmelte er und nickte.

Nachdem er ein Seufzen unterdrückt hatte, schaute er Cass an, die wieder tief und fest schlief. Burilaikos’ Licht floss sanft über ihr Haar und legte einen hellen Rahmen um ihr Antlitz. Cass lebte und genoss es, zu leben. Sie stand zu ihm und gab alles für eine Mission, die streng genommen nicht die ihre war. Auch wenn das vorhin nur ein Traum gewesen war, hatte sich dort ihr Charakter offenbart, ihr reines, erhabenes Wesen, das keinen Groll gegen Valena hegte. Das rechnete er ihr hoch an.

Valenas Tod würde er nie vergessen, genauso wenig wie die wundervollen Momente davor. Doch die Liebe zu ihr – die rückblickend vielleicht nur ein Verliebtsein gewesen war –, hatte sich ebenso zu diesen Erinnerungen gesellt. Zudem stand Valena sinnbildlich für die unbeschwerten Zeiten vor jener schicksalhaften Nacht, in der Jalnaptra brannte. Möglicherweise war seine Trauer um sie auch die Trauer um sein altes Leben, das er nie zurückbekommen würde.

Würde ich es überhaupt wollen?

Leise und langsam, um Cass nicht erneut zu wecken, richtete er sich auf, ging zur Reling, bettete die Unterarme darauf und blickte zur See. Keine Insel, kein Nebel. Nur die Weite der See, die jetzt, im ersten Licht des neuen Tages, noch unendlicher anmutete.

Sie macht einem die eigene Bedeutungslosigkeit wunderbar bewusst. Oder steht dieser Anblick für etwas Positives? Für die Weite unendlicher Möglichkeiten?

„Irgendwann platzt dir dein Schädel vor lauter Gedanken.“

Lächelnd drehte er sich herum.

Cass stand mit gekreuzten Armen da, blass, aber ebenfalls lächelnd.

„Ich war ganz leise. Du hast wirklich einen leichten Schlaf.“

Ihr Lächeln verrutschte etwas. „Habe ich mir über viele Jahre angewöhnt.“

„Du sagtest vorhin, du hättest auch einen Traum gehabt.“

„Ja. Du, ich und deine tote Liebste an einem Strand“, sagte sie wie beiläufig.

Feywind konnte nur ein verblüfftes „Was?“ rausquetschen.

„War so etwas wie eine Aussprache.“

Er setzte einen Schritt zurück, bis sein Rücken die Reling touchierte.

„Verstehe, wir hatten den gleichen Traum.“ Nach einem Zwinkern fügte sie hinzu: „Gut für dich, dass du dich richtig entschieden hast.“

Sollte er die Aussage als reinen Scherz oder als Scherz mit unterschwelligem Wahrheitsgehalt betrachten?

„Ich bin gerade heillos überfordert“, verkündete er schließlich wahrheitsgemäß.

Sie lachte auf, offenbar aufs Köstlichste amüsiert. Dann kam sie grinsend herbei und wollte ihn küssen. Feywind durchzuckte es, als er die Spiegelung in ihren Augen sah, und versteifte sich abrupt.

Cass runzelte die Stirn. „Was ist?“

„Deine Augen …“, hauchte er. „Schau nicht weg, bitte!“

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

„Schau mich weiterhin an!“ Eigentlich müssten ihre Pupillen sein Gesicht reflektieren. Stattdessen spiegelten sie eine nebelverhüllte Insel mit einem Bauwerk darauf. Vor Aufregung kribbelten seine Arme, und als er sich herumdrehte, rauschte dieses Kribbeln auch den Rücken hinab.

Er blinzelte.

Kein Trug.

Backbord lag eine von Nebelbänken umhüllte Insel.

Eine einzige Insel.

Er wagte nicht, seine Augen davon abzuwenden. „Cass, du siehst das, oder?“

„O ja.“

„Wir brauchen Krakenfinger.“

„Ich hole ihn.“ Er hörte ihre sich entfernenden Schritte.

„Der Vater selbst wartet hinter dem zweiten Blick“, wisperte Feywind. „Der Vater, der alles Leben erschuf.“

Gar der Allvater, den die Eldar verehren? Und den ich im Traum gesehen habe? Oder steht der Vater nur symbolisch für den Tempel der Auferstehung?

Grimmig sah er zur Insel. „Ich werde es herausfinden. Das gelobe ich.“
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Meint Ihr nicht“, sagte Raskul gleichermaßen sanft wie eindringlich, „dass Eurer offiziellen Erhebung zum Emir ein anderer Rahmen besser bekäme?“

Harnum lächelte wissend, während sein ältlicher Leibdiener ihm den mit Goldplättchen und Edelsteinen besetzten Turban aufs Haupt senkte und in Position brachte. „Meinst du damit etwa vom Galgen baumelnde Verräter?“

Raskuls Hände verharrten. „Mein Gebieter“, sagte er lediglich, jedoch in einem Tonfall, den Harnum noch aus Kindertagen kannte: Tadel.

„Bereits als Kind trieb ich gerne meine Späße mit dir.“

„Ihr haltet eisern an dieser Tradition fest, mein Gebieter.“ Grinsend fischte Harnum eine Dattel aus dem Silberschälchen, das auf der Brüstung des Balkons stand, biss hinein und ließ den Blick über das morgendliche Arûbir schweifen: Die Stadt kleidete sich in schleierartigen Nebel, als schämte sie sich noch immer für ihr entstelltes Äußeres. Wie Rippenfragmente eines zerschmetterten Brustkorbs ragten verkohlte Tragbalken in den Morgenhimmel, und die Dächer im Umgriff des Hadrischals glommen ebenfalls schwarz. Der sturmflutartige Regen hatte das Feuer eingedämmt, zurückgedrängt und letzten Endes besiegt. Mit Eimerketten allein wäre das wahrscheinlich nicht gelungen. Wie erwartet hatte das Theaterviertel die größten Schäden davongetragen. Dazu zählten unter anderem die Statue des Habron ibn Targui sowie der einstige Hauptsitz der roten Schnüffler. Um nichts davon war es schade – am allerwenigsten natürlich ums Hadrischal, den Gipfel von Genyens Dekadenz.

Einen Hauch Mitleid verspürte Harnum allenfalls mit den roten Schnüfflern. Einen Gefallen hatten sie ihm in der Tat erwiesen. Nur hatten sie mit einer anderen Belohnung gerechnet, als in Kürze tot vom Galgen zu baumeln.

„Tja“, murmelte er. „Das passiert, wenn man Dinge nicht richtig durchdenkt.“ Er blickte über die Schulter in Raskuls von Furchen beherrschtes Gesicht, ein Irrgarten des Alters. „Die Hinrichtung wird stattfinden. Du meinst, die Menschen Arûbirs würden mich dadurch fürchten und nicht lieben, wie sie meinen Bruder geliebt haben. Sie müssen mich nicht lieben – nur respektieren.“ Entschlossen stützte er seine Hände auf die Brüstung. „Meinetwegen können sie mich auch fürchten.“

„Natürlich, mein Gebieter. Ihr wisst am besten, was zu tun ist. Ihr werdet ein starker, guter Herrscher sein.“

„Ja“, sagte Harnum fest, „das werde ich. Gönn’ dir ein wenig Ruhe, Raskul. Es wird ein ereignisreicher Tag.“

„Habt Dank, mein Gebieter.“

Harnum saugte sich wieder im Weichbild seiner Stadt fest, um die Geräusche ihres morgendlichen Erwachens zu hören. Leider pfiff der Wind zu laut ums Gemäuer, ausgesandt von der See, die sich grau und aufgewühlt präsentierte und mit lautem Grollen gegen den Steilfelsen schmetterte.

Er aß die zweite Dattel, dann hob er seine Hände. „Man bringe mir ein feuchtes Tuch!“

Hastiges Tappen, und eine junge Dienerin eilte heran, ein goldenes Tablett in den Händen, auf dem ein Tuch ruhte.

Harnum wackelte mit den Fingern. Vorsichtig stellte sie das Tablett auf die Brüstung und tupfte ihm jeden einzelnen Finger ab.

„Ist das gut so, mein Gebieter?“

„Die Daumen noch mal.“

Vorsichtig machte sie sich erneut ans Werk.

„Das reicht, du kannst dich wieder zurückziehen.“

„Wie Ihr wünscht, mein Geb…“ Beim Herumdrehen stieß sie mit dem linken Ellenbogen gegen das Tablett. Es rutschte von der Brüstung, trudelte herab und fiel auf den Weg, der in den Lustgarten führte. Dort stand immer noch die Bühne, die sein Bruder zum Üben trotteliger Theaterstücke hatte errichten lassen.

Sobald die ärgsten Schäden in Arûbir behoben wären, würde Harnum das Ding abreißen, wenn nötig eigenhändig mit der Axt. Offenbar hatte sein Bruder eigene Theaterstücke kreiert, doch außer einigen Risszeichnungen für Bühnenstaffage und losen Blättern mit Dialogzeilen hatte Harnum nichts dergleichen gefunden.

Wahrscheinlich wieder nur ein Mythos, den man meinem Bruder andichtet.

Das war das einzige Problem, für das er noch keine Lösung ersonnen hatte: Genyens Mystifizierung.

Auch da wird mir etwas einfallen. Oder Orlek hat diesbezüglich eine pfiffige Idee. Aber eines nach dem anderen.

Als er an Kamlesh dachte, seufzte er. Zu gerne hätte er die Exekution der Blutigen Echse mit eigenen Augen gesehen. Zwar wartete er noch auf einen Bericht seines treuen Statthalters, doch lag dies sicher daran, dass er mit Harnums Befehl, keine Schiffe aus dem Hafen zu lassen, viel Ärger und Arbeit hatte.

Wer weiß, vielleicht hat er die Fremden bereits gefangengenommen oder getötet. Orlek, du gerissener Bursche, sogar das traue ich dir zu!

Er lächelte – und bemerkte ein leises Schniefen. Stirnrunzelnd sah er nach unten: Die Dienerin kauerte auf den Knien und Unterarmen, als würde sie zu Balloragh beten.

Sie müssen mich nicht lieben – nur respektieren. Meinetwegen können sie mich auch fürchten.

Er könnte diese Situation auf verschiedene Weise beenden. Einen Moment horchte er in sich, doch weder spürte er den Drang, Gnade gegenüber der Frau walten zu lassen, noch das Bestreben, sie für ihre Unachtsamkeit zu bestrafen. Sie war ihm egal. Genauso gut hätte ein Kürbis neben ihm liegen können.

Sein Blick zuckte zur Bühne, und er erinnerte sich an eine Zeichnerin, die er während einem seiner früheren Besuche gesehen hatte. Den Beginn eines Landschaftsbildes hatte sie angefertigt – und ewig dafür benötigt. Von morgens bis abends hatte sie herumgepinselt. Das Resultat: Sie betrachtete im Licht der Abenddämmerung die Leinwand. Dann löste sie diese vom Rahmen und spannte eine neue auf. All die Arbeit – sofern man das Gestrichel überhaupt so bezeichnen durfte – für nichts! Und Genyen, sein Bruder, hielt nicht nur diese Zeichnerin, sondern dutzende weitere „Künstler“ frei. Tage, Wochen, Monate. Jahre?

Dieselbe Zeichnerin hatte Harnum vor wenigen Tagen im Palast angetroffen, und so bestand eine seiner ersten Amtshandlungen darin, dieses Pack aus Klecksern, Zeilenschindern und Mimen fortzujagen. Im selben Atemzug ordnete er an, alle Schänken und Bordelle zu schließen, bis die Lage wieder unter Kontrolle sei. Zumindest hatte er das gesagt. In Wahrheit würde er diesem Treiben ein für allemal Einhalt gebieten. Demgegenüber wusste er auch, dass ein völliges Verbot von Tavernen und Hurenhäusern den Handel schädigen würde. Anders als jetzt der Fall, würde er nur einen kleinen Teil des Hafens der Sünde preisgeben. Auf dem übrigen Areal würden die Menschen eifrig ihrem Tagwerk nachgehen, ohne auf Schritt und Tritt den Lockungen fleischlicher Lust zu begegnen.

Die Menschen brauchen einen Emir mit harter Hand, damit sie nicht vom Weg abkommen.

„Steh auf!“

Die Frau zuckte und erhob sich, schaute ihn an wie ein Köter, der sein Herrchen fürchtete. Verweinte Augen, in den Pupillen eine schimmernde Balance zwischen Hoffnung und Angst.

Er schlug sie hart auf die linke Wange.

Nachdem sie sich gefangen hatte, wollte sie die Hand zum Gesicht heben, unterband die Bewegung jedoch und fiel wieder auf die Knie.

„Das Tablett ist ruiniert. Kannst du es bezahlen?“

Die Frau warf sich der Länge nach auf den Stein. „Nein“, sagte sie erstickt. „Ich weiß nicht, wie …“

„Habe ich mir gedacht.“ Harnum drehte sich herum und rief seinen Wachen zu: „Begleitet die Frau in den Garten. Nehmt das Tablett an euch und verpasst ihr damit drei feste Schläge auf den Rücken.“

„Jawohl, mein Gebieter.“

Die Frau weinte nun hemmungslos.

„Sieh mich an!“

Schluchzend schaute sie auf, ihr Gesicht nass vor Tränen.

„Du wirst die Bühne im Garten abbauen, und zwar ganz allein. Erst wenn das geschafft ist, darfst du ihn wieder verlassen.“ Er sah zu den beiden Gardisten. „Ihr habt ein Auge auf sie, verstanden?“

„Jawohl, mein Gebieter.“

„Schafft mir dieses nutzlose, heulende Bündel aus den Augen.“

Sie griffen der Frau unter die Achseln und schleiften sie vom Balkon ins Innere. Dort rissen sie sie in die Höhe und schubsten sie mit harschen Befehlen aus dem Gemach.

Die absolute Macht des Herrschers!

Er hätte sie auch über die Balustrade werfen können, sodass das Letzte, was sie in ihrem Leben sähe, das goldene Tablett wäre. Oder er hätte sie erstechen und langsam verbluten lassen können. Er durfte nun alles.

Einzig Balloragh stand noch über ihm – zumindest im engstirnigen Glaubenskodex der Menschen.

Doch Harnum hielt es diesbezüglich wie sein Vater: Niemand thronte über dem Emir. Viele Menschen mochten Balloragh für den Regen danken, der Arûbir gerettet hatte. Harnum dankte dem Herbst für seine während dieser Jahreszeit üppigen Regengüsse. Für den richtigen Zeitpunkt mochte Glück eine Rolle gespielt haben – aber definitiv kein Gott.

Unter ihm schubsten die Gardisten die Frau in den Garten. Einer führte sie zu einem Baum. Sie umklammerte diesen weinend, und im nächsten Moment hieb der andere Gardist mit dem verbogenen Goldtablett zu.

Die Frau schrie auf, jedoch mehr aus Schreck denn Schmerz, denn der Schlag war lächerlich gewesen.

Harnum beugte sich über die Brüstung. „Möchtest du die Peitsche spüren, Soldat?“

Der Mann sah zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.

„Nein? Dann erfülle deine Pflicht, wie ich es dir aufgetragen habe!“

Das Tablett traf den Rücken der Frau mit einem dumpfen Schlag. Diesmal schrie sie so, wie Harnum es erwartet hatte. Ihre Beine knickten kurz ein, dann zog sie sich wimmernd in die Höhe und krallte die Fingernägel in die Rinde.

Abermals schaute der Gardist zu Harnum.

„Du kannst bis drei zählen?“

Der dritte Hieb ließ die Frau stöhnend am Baum herabrutschen. Sie stürzte auf die Knie, kippte zur Seite und blieb gekrümmt liegen. Zuckungen stummer Schluchzer beutelten ihren Körper.

„Sie soll mit ihrer Arbeit beginnen und nicht herumliegen.“

Die Soldaten ergriffen sie wieder an den Armen und schleiften sie bis zur Bühne, diesmal allerdings weniger forsch als auf der Terrasse. Sie legten sie ab, traten zurück und warteten. Tatsächlich erhob die Frau sich, kroch die Stufen hoch, wollte sich an einem Stuhl in der Ecke hochziehen, polterte jedoch zusammen mit diesem wieder aufs Holz.

„Was für ein erbärmliches Schauspiel“, murrte Harnum, ehe er die Frau und ihre Verfehlung aus seinen Gedanken verbannte. Sofort schwenkte sein Geist zu seinen zukünftigen Plänen und Projekten, doch gab es im Moment nichts, was seiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurfte. Er sah über die Schulter.

Weder von Valdor eine Spur, noch von Yakuno. Während dieser bereits am Platz der anstehenden Hinrichtung war, verbrachte jener seine Zeit in der Palastbibliothek. Den bekam er bloß noch zu Gesicht, wenn er ihn holen ließ. Stand der Magier dann vor ihm, gab er sich wortkarg, fast mürrisch. Maßregeln wollte Harnum ihn trotzdem nicht, weil Valdor der Einzige war, mit dem zu reden ihn nicht schon nach ein paar Silben langweilte.

Dies wiederum führte Harnum vor Augen, welches Glück er mit seinem gewieften, wortgewandten und zuverlässigen Statthalter Orlek ibn Fradas hatte. Zudem musste er bei Orlek, anders als bei Valdor, keine Sorge tragen, dass der sein eigenes Süppchen braute.

Sobald er mich über die Hinrichtung informiert hat, ernenne ich ihn in meinem Antwortschreiben zu meiner rechten Hand am Palast in Arûbir.

Zwar stellte dies nominell eine geringere Position dar, als hätte Harnum ihn zum dauerhaften Statthalter von Kamlesh ernannt, doch würde bei Orlek bestimmt die Freude überwiegen, Harnum nah sein zu dürfen.

„Hm, warum eigentlich warten?“

Er verließ die Brüstung und begab sich ins Innere.

[image: ]


Zufrieden streute Harnum Löschsand über seinen Brief für Orlek. Dass die Zeilen direkt seiner Feder entsprungen waren und nicht der eines seiner Schreiber, würde Orlek freuen und ihm somit die Aussicht auf ein neues Leben in Arûbir versüßen. Und falls nicht – ein Wunsch des Emirs war ein Befehl, wenngleich er sich nicht als solcher las.

Ein Lied summend, das ihm seine Mutter zum Einschlafen vorgesungen hatte, legte er das Pergament neben einen Stapel von Weisungen, die gleich nach seiner offiziellen Erhebung zum Emir in Kraft treten würden. Dazu gehörte auch der Befehl an alle Garnisonen in Karathien, jeden roten Schnüffler gefangen zu nehmen und anschließend ohne viel Tamtam hinzurichten. Hauptsache, diese Bande wäre erledigt und somit ihr Ansinnen, etwas von der Macht haben zu wollen, die Harnum ibn Abdallas gehörte. Natürlich würden seine Leute nicht jeden roten Schnüffler kriegen, doch bestimmt genügend, damit sich der Rest vor Angst in alle Winde zerstreute.

Gleichzeitig wäre dieses rigorose Vorgehen eine Mahnung an alle Balloragh-Priester, ihrem Religionskram nachzugehen, sich politische Teilhabe aber aus dem Kopf zu schlagen.

Mit einem wohligen Seufzen verschränkte Harnum die Finger und ließ den Blick durch sein Gemach schweifen. Tatsächlich gefiel ihm die Einrichtung seines Bruders, sodass er lediglich den für das hässliche Drachenvieh bestimmten Kindersessel hatte entfernen lassen.

Erneut tastete sein Blick über den Pergamentstapel. Ganz unten, weil als Erstes verfasst, ruhte sein Schreiben an König Brenden.

Er sicherte dem machtgierigen König des Westreichs mehr als nur eine Streitmacht für den Krieg gegen das Ostreich zu – er versprach ihm eine veritable Armee. Und Harnum meinte, was er geschrieben hatte. Mit den ersten Frühlingswinden würde er seine Soldaten in den Norden segeln lassen. Falls sich sowohl hier als auch im restlichen Land alles so entwickelte, wie er dies wünschte, würde er diese Armee sogar anführen – denn nichts beeindruckte das Volk mehr als Siege auf dem Schlachtfeld. Da könnte er zehn Hadrischals bauen, und doch wäre es nicht einmal halb so beeindruckend, wie wenn er den Feind vernichtete. Allein deswegen, weil sein Vater damals mit seiner Invasion gescheitert war, wollte Harnum das Westreich besiegen und somit zum größten Emir aller Zeiten aufsteigen. Wen interessierte es da, dass das Westreich weder ihm noch seinem Vater etwas getan hatte?

Die Hände auf dem Bauch gebettet, lehnte er sich zurück. Als er sich vorstellte, wie Brenden sich erst artig bei ihm bedankte, ehe ihm die Kinnlade herunterklappte, weil Harnum sich mit der Aufteilung des Westreichs allein nicht zufriedengeben würde, hätte er am liebsten gejauchzt.

Gemach, ermahnte er sich dann. Erst einmal müssen die Schlachten gewonnen werden.

Auch wenn er sicher war, dass Brenden und er als Sieger aus dem Feldzug gegen das Westreich hervorgehen würden, erinnerte er sich der Worte des Militärstrategen Dur ibn Hengresh, des einzigen Vorbilds, das er je gehabt hatte.

Wer bereits in Gedanken an den Sieg schwelgt, bevor die Schlacht geschlagen ist, darf sich nicht wundern, wenn er danach selbst nur noch ein Gedanke ist …

Harnum lächelte, dann rief er: „Bringt mir Wein!“

Wenig später reichte ihm eine Dienerin einen Silberpokal. Im selben Moment bimmelte das Glöckchen: Jemand begehrte Einlass in sein Gemach. Harnum nippte nur und stellte ihn ab. Dann sah er zu den Pergamenten. „Nimm ihn wieder mit. Nicht, dass du dich genauso tölpelhaft anstellst wie deine Vorgängerin.“ Er zwinkerte, um zu unterstreichen, dass er dies als Scherz gemeint hatte.

Die Frau starrte ihn an, als würde er jeden Moment aufspringen und ihr die Kehle herausreißen.

Heiß rauschte es in seine Schläfen. „Jetzt nimm!“, schrie er sie an.

Sie ergriff den Pokal mit zitternden Fingern und trippelte rückwärts, bis sie aus Harnums Blickfeld gewichen war.

„Umgeben von Trotteln und Tölpeln“, murrte er. „Ist dies das Los des Herrschers?“ Dem Gardisten winkte er. „Öffne die Tür.“

Zu seiner – freudigen – Überraschung trat Zuleyka ein. Zwar trug sie einen schwarzen Schleier vor dem Gesicht, wie es alle höhergestellten Frauen aus Trauer um den alten Emir bis zur offiziellen Ernennung eines neues tun mussten, doch Harnum erkannte sie am Funkeln ihrer tiefdunklen, großen Augen. Schlagartig brandete Begehren durch seine Adern. Heute Nacht würde er seine Erhebung zum Emir auf viel intensivere Weise feiern als mit seinen Untertanen auf dem Hauptplatz vor dem Palast.

„Lasst mich allein.“

Gardisten wie Bedienstete zogen sich aus seinem Gemach zurück.

Er stand auf und breitete seine Arme aus. „Komm zu mir, meine Liebste.“

Zuleyka griff sich an die linke Wange, hakte ihren Schleier aus und schritt auf ihn zu. Das Lächeln in ihrem Gesicht verlieh ihren ohnehin makellosen Zügen eine fast schmerzhafte Schönheit.

Wer weiß, wenn ich eines Tages zu lange in dieses Lächeln sehe, glaube ich vielleicht doch an Balloragh. Wie kann solch ein vollkommenes Wesen die Frucht zweier gewöhnlicher Menschen sein?

„Liebster“, hauchte Zuleyka, „ich habe dich vermisst.“

„Es gab einfach zu viele Dinge, um die ich mich kümmern musste.“

„Ich weiß.“ Sie schmiegte sich in seine offenen Arme, sanfter und geschmeidiger als eine Meereswelle, die in eine Bucht spülte. Der Duft von Zitronengras driftete von ihrem Haar in seine Nase, und er musste sich zusammennehmen, damit er die Luft nicht geräuschvoll einsaugte. Für sie hätte er die Pergamente vom Tisch gefegt, ja, sie zerknüllt oder gleich verbrannt, damit sie sich ihm hier und jetzt hingab. Mit viel Überwindung trat er zurück, und sie spannte sich kurz. Vor Überraschung?

Er strich ihr über die Wange, beugte sich dann nach vorne und gab ihr einen leichten Kuss. Eigentlich hätte er erwartet, dass ihre Lippen den seinen nachspürten, um seine Leidenschaft zu entfachen. Doch Zuleyka tat nichts dergleichen, senkte gar den Blick.

Er unterdrückte ein Lächeln. Sosehr sie um ihre Wirkung auf ihn und Männer im Allgemeinen wusste, so sehr spürte sie auch, sobald sie sich zurückhalten sollte.

So schön und so klug … Wahrlich, ich bin vom Glück gesegnet.

„Ein Brief kam für dich“, sagte Zuleyka.

„Und wieso überbringst du ihn mir und nicht Raskul?“

„Raskul ruht sich aus.“

„Ach, das hatte ich ihm ja sogar geraten.“ Er nahm den versiegelten Brief an, den Zuleyka ihm reichte. „Ist er von meinem treuen Gefolgsmann Orlek?“, fragte er im Timbre der Vorfreude, als er die ins Siegelwachs gepresste Schlange von Kamlesh sah.

Zuleykas Lächeln blieb, doch erreichte es ihre Augen nicht mehr. „Man teilte mir mit, er entstamme der Feder deines Eheweibs.“

Er runzelte die Stirn, ehe er den Brief aufriss und das Pergament auseinanderfaltete. Den Umschlag ließ er achtlos fallen.

Wieso schrieb Muhja ihm? Ihre Aufgabe bestand darin, ihm einen Sohn zu gebären. Für alles andere war Orlek zuständig.

Nachdem er die ersten Zeilen gelesen hatte, durchstieß ein Eiszapfen seine Brust und zerplatzte.

„Hol Valdor. Sofort!“
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Mit Mühe verbarg Valdor vor den beiden Palastgardisten seinen Unmut, dass diese ihn aus seinen Studien gerissen hatten. Im Grunde konnten die Soldaten gar nichts dafür, sondern Zuleyka, die ihm vorausging und nicht mal jetzt auf ihren lasziven Hüftschwung verzichten konnte. Sein Blick ruhte auf ihren unter dem schwarzen Rock wippenden Pobacken, doch stellte sich statt Erregung lediglich das Gefühl ein, einem lächerlichen Schauspiel beizuwohnen. Was die Gardisten dachten, ließ sich ihren steinernen Mienen nicht entnehmen.

Er hatte keinen Schimmer, was Harnum von ihm wollte, ahnte jedoch, dass er irgendetwas für ihn erledigen sollte. Das wiederum bedeutete, weniger Zeit in der Bibliothek verbringen zu können, was wiederum eine erhebliche Beeinträchtigung seiner Laune zur Folge hätte.

Wie genau er in diesen enervierenden Kreislauf gekommen war, für verschiedene Herrscher ständig lästige Aufgaben erfüllen zu müssen, gab ihm Rätsel auf. Einerseits verstand er, dass jeder klar denkende Herrscher auf Valdors Wissen und Schläue setzte; andererseits gab es bestimmt andere Berater, die halbwegs zu gebrauchen waren.

Eines Tages wird es so weit sein: Ich sitze in meiner eigenen Bibliothek und schaue entweder in ein Buch oder verträumt in den Kamin.

Ohne Frage barg diese Palastbibliothek den beeindruckendsten bibliophilen Schatz, den Valdor jemals gesehen hatte, und es würde ihn wundern, falls es irgendwo auf der Welt etwas Vergleichbares gäbe. Dennoch interessierte ihn nur ein Bruchteil dessen, was dort seiner harrte. Sein größtes Problem: Er musste erst einmal finden, was seinem Geschmack entsprach. Viele Bücher nämlich drehten sich um Themen, die eine Aufbewahrung nicht rechtfertigten: Gartenkunst, Töpferei, sogar einen Ratgeber für Blumengebinde hatte er gefunden, dazu religiöse Schriften und als negative Krönung eine Anleitung zur Körperpflege. Wer zu dumm war, sich richtig zu waschen, hatte seiner Meinung nach sowieso nichts in einer Bibliothek verloren. Eine weitere Erschwernis bildete der Umstand, dass viele Werke in Sprachen verfasst waren, die Valdor nicht kannte, zum Beispiel Yukandrisch.

Ein Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Zuleyka hatte die mit Goldfaden verzierte Kordel vor dem Gemach des Emirs gezogen.

„Ja!“, erklang Harnums Stimme.

Zuleyka trat ein, Valdor folgte, dann die Soldaten. Letztere schickte Harnum mit einem gebellten Befehl wieder hinaus.

Valdor seufzte leise. Das konnte ja heiter werden. Heute stand Harnums Erhebung zum Emir an, einer der wichtigsten Tage seines Lebens. Wenn ihn also irgendetwas dermaßen aufregte, dass er seine Gardisten anplärrte, wollte Valdor gar nicht wissen, was es war.

Und vor allem wollte er sich nicht darum kümmern …

„Zuleyka“, sagte Harnum, der mit grimmiger Miene am Tisch saß. „Ich … ich werde nach dir rufen lassen, sobald dies geklärt ist.“

Sie zögerte, wollte offenbar etwas sagen. Ihn vielleicht bitten, beim Gespräch anwesend sein zu dürfen? So, wie er Zuleyka einschätzte, strebte sie auf Dauer eine ganz andere Position als nur die liegend-breitbeinige an. Eine, bei der man mit Kleidung vom Kelch der Macht kosten konnte: Sie wollte die einzige Frau an Harnums Seite sein. Doch da stand ihr sein Eheweib im Weg.

Das könnte noch interessant werden.

Zuleyka nickte. „Wie du meinst.“

Valdor konnte sich nicht zusammenreißen und kredenzte ihr ein süffisantes Lächeln.

So kalt wie Frost auf einer Stahlklinge wurde ihr Blick. Sie wirbelte herum und stapfte aus dem Gemach – ganz ohne Hüftschwung.

Harnum hatte das kurze Blickduell offenbar nicht mitbekommen, denn seine Augen ruhten auf einem vor ihm ausgebreiteten Brief. Dieser übte offenbar so eine Faszination – oder so einen Gräuel? – auf ihn aus, dass er sich davon nicht losreißen konnte.

Als Valdor die Warterei zu bunt wurde, räusperte er sich laut.

Harnum blinzelte, lehnte sich zurück und schaute Valdor einen Moment lang an, als sähe er ihn zum ersten Mal.

Da Valdor das Ganze bereits jetzt unsäglich nervte, entschied er sich dafür, ohne Umschweife zum Thema zu kommen. „Was ist passiert?“

„Kaum habe ich dafür gesorgt, dass die Lage sich in Arûbir beruhigt, geht es in Kamlesh drunter und drüber.“

Valdor spürte, wie ein Ruck durch ihn hindurchging.

„Stecken Feywind, Mangdalan und Cassida dahinter?“

„Gute Frage“, entgegnete Harnum und schnaubte verdrossen. „Irgendetwas ist schiefgelaufen. Aber was genau, kann ich anhand des Briefs nicht sagen.“ Nach einem Kopfschütteln sagte er: „Mein Eheweib Muhja hat ihn verfasst.“

Fragend hob Valdor die Brauen, woraufhin Harnum ohne Humor lachte. „Stichhaltige Formulierungen sind ihr fremd. Lieber kleidet sie simple Sachverhalte so aus, dass man verwirrt zurückbleibt.“ Er winkte ab. „Egal. Hört mir zu und sagt, was Ihr dazu meint.“
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„Kein Zweifel. Feywind steckt dahinter. Eine kopflose Leiche, die die gesamte Länge der Hinrichtungsbühne entlangstolpert – das geht nur mit Magie.“

Harnum atmete durch, doch klang es angestrengt, als drückte ihm eine Last auf die Brust. „Orlek ibn Fradas, was hast du bloß getan?“

„Er wollte seinen Fehler bereinigen.“

„Dass Orlek auf ein Schiff steigt und dem Feind persönlich nachsetzt …“ Harnum schüttelte den Kopf. „Es passt nicht zu ihm. Sein Platz ist am Arbeitstisch, bewaffnet mit Tintenfass und Federkiel.“

„Aus meiner Erfahrung handeln Menschen entgegen ihrer Grundsätze, wenn entweder Gier sie treibt. Oder Angst.“

„Angst?“, echote Harnum. „Wovor denn?“

Valdor sah ihn an.

Der Emir schluckte, und obwohl seine Augen glanzlos ins Nichts stierten, schien sein wahrer Blick in sein Innerstes gerichtet. „Vor mir? Das kann ich nicht glauben.“

„Wie hättet Ihr reagiert, falls Orlek nichts unternommen hätte?“

Die Lippen zusammengepresst, saß Harnum eine Zeit lang schweigend da. Dann stemmte er die Hände auf den Tisch und erhob sich. „Ich hoffe, ihm ist nichts passiert.“

„Vier Kriegsschiffe sind unterwegs, um den Halunken keine Fluchtmöglichkeit zu bieten. Ich denke, Euer Statthalter hat gute Karten.“ Valdor zuckte mit den Schultern. „Außer natürlich, Feywind hat noch ein magisches Ass im Ärmel. Dann sieht die Sache eventuell anders aus.“

„Magie!“, zischte Harnum. „Ich kann dieses verfluchte Wort nicht mehr hören!“ Er wandte sich Valdor zu. „Sagt, was haben diese Störenfriede als Nächstes vor?“

„Sie möchten einen mythischen Tempel finden, um dort ihre Macht zu mehren. Das habe ich bei einem unserer letzten Gespräche bereits erwähnt. Gleichzeitig zieht es sie bestimmt zurück ins Westreich.“

Und zwar nach Wallstadt, wo viel zu viele Asbizare liegen, die Feywind benutzen kann!

Obwohl Valdor dies für kaum möglich hielt, verdüsterte Harnums Miene sich noch weiter. „Wird das Brendens und somit auch mein Vorhaben erschweren?“

„Ums Mehrfache“, sagte Valdor. „Je mehr Zeit sie haben, um ihre Kräfte zu sammeln, desto schlechter.“

Harnum tigerte wieder durch den Raum und schien gar nicht zu wissen, wohin mit seinen Händen. Mal verschränkte er sie hinter dem Rücken, mal ließ er die Arme hängen, mal zupfte er an seinem Gewand herum. „Aber ein einzelner Magier – das ist doch nicht kriegsentscheidend.“

„Kommt darauf an. Feywind verfügt sowohl über ein mächtiges Artefakt als auch über magische Speichersteine.“

„Und das heißt?“

„Das heißt, dass er große Reserven magischer Energie sein Eigen nennt. Dieser Umstand kann eine Schlacht oder gar einen Krieg beeinflussen, denn er würde über eine Macht gebieten, die nicht mal eine ganze Kohorte an Magiern aufbringen könnte.“

Harnum blieb stehen. „Wir müssen losschlagen, so rasch es geht.“ Er nickte, und sein düsteres Gesicht hellte sich auf. „Nach den Herbststürmen segeln wir los.“

„Im Winter?“

„Es wird den Feind überraschen.“

Das mit Sicherheit. Es kann aber auch grandios misslingen.

„Die Winter in den Nordreichen sind anders als hier. Und könnt Ihr auf diese Schnelle überhaupt eine Flotte aufstellen?“

„Ich weiß sehr wohl von den harten Wintern im Norden. Dessen ungeachtet erscheint mir das Risiko, bis zum Frühling zu warten, als zu hoch. Und das mit den nötigen Schiffen lasst meine Sorge sein.“

Valdor kratzte sich am Kinn. „Ich will Euch da nicht reinreden. Mit militärischen Finessen kenne ich mich nicht aus. Die Entscheidung liegt bei Euch.“

„Das tut sie immer. Ihr reist nach Kamlesh und leitet alles Nötige in die Wege.“

Valdors Laune sackte in die Holzdielen. Also doch keine erfüllenden Tage in der Bibliothek.

Wäre zu schön gewesen …

„Und … wieso?“, wagte er trotzdem zu fragen.

„Mein Eheweib Muhja schrieb mir, dass die Dinge in Kamlesh aus dem Ruder zu laufen drohen. Orleks Fehlen sowie mein Verbot, dass Schiffe den Hafen verlassen dürfen, schürt Unzufriedenheit, die rasch in Wut umschlagen könnte.“

„Dann gebt den Hafen frei.“

„Nein.“ Ein verschlagenes Lächeln huschte um Harnums Mundwinkel.

„Aber warum ni…“ Valdor verstummte, als ihm aufging, was Harnum beabsichtigte. „Die Schiffe im Hafen.“

Das Lächeln kehrte zurück und blieb. „Die Truppen sind rasch aufgestellt, und Kamleshs Vorratskammern sind dem Bersten nahe. Es wird nicht lange dauern. Ihr müsst in Kamlesh lediglich für Ruhe sorgen.“

Danke vielmals!

Harnum lachte leise. „Kein Grund, so ein Gesicht zu machen. Ich stelle Euch Raskul und einige höhergestellte Persönlichkeiten zur Seite.“

„Aber … wieso ich?“

Harnums Lächeln schwand. „Weil ich Euch das zutraue.“

„Ich bin kein Karathier. Gut möglich, dass …“

„Ich werde Euch die nötigen Befugnisse übertragen und Euren Begleitern einbläuen, Eure Anweisungen zu befolgen.“ Harnum setzte sich an den Arbeitstisch, holte Tintenfass, Schreibfeder sowie einen Stoß unbeschriebener Pergamente aus einer Schublade und platzierte alles vor sich. Dann verschränkte er die Finger und ließ sie mit einer ruckartigen Bewegung dutzendfach krachen. „Ihr dürft Euch zurückziehen, mein lieber Valdor. Ich werde alles aufsetzen, damit Ihr morgen Früh aufbrechen könnt.“

Gleich morgen? Hurra, diese Vorfreude!

„Euer Wunsch ist mir Befehl.“

„Ich weiß, das passt Euch überhaupt nicht. Doch ich sage Euch: Helft mir, und Ihr werdet es nicht bereuen.“

„Ich weiß, und dafür bin ich Euch auch überaus dankbar.“ Valdor wandte sich ab und wollte gerade verschwinden, da erwischte Harnums Stimme ihn im Rücken: „Eines noch, mein lieber Valdor Parimar.“

Er drehte sich wieder herum.

„Wenn ich Yakuno damit beauftrage, mit allen erforderlichen Mitteln Informationen aus diesem Latif herauszuholen, dann habt Ihr das nicht zu verhindern.“

„Ich sah keine Notwendigkeit für gebrochene Knochen und abgeschnittene Finger.“

Harnum presste die Hand fester um den Federkiel. „Das habt nicht Ihr zu entscheiden!“

Reumütig beugte er das Haupt. „Verzeiht mir. Nur dachte ich, der junge Adept ist unversehrt viel hilreicher als verstümmelt. Allzu viele Zauberkundige haben wir sowieso nicht in unseren Reihen. Zudem ist er ein kluger Kopf. Er hat schon beim Anblick der Werkzeuge gesungen wie ein Vöglein.“ Da keine Reaktion kam, wagte Valdor es, den Blick zu heben. An sich war ihm der Adept egal. Aber solch eine Barbarei – noch dazu gegen einen angehenden Zauberer gerichtet – war schändlich und unnötig.

Mit mahlenden Kiefermuskeln saß Harnum da, sein Blick auf die Bücherregale gerichtet. Dann atmete er aus und schaute wieder zu Valdor. „Es war das erste und letzte Mal, dass Ihr eine klare Anweisung meinerseits untergraben habt.“

„Ich entschuldige mich in aller Form für mein Fehlverhalten“, sagte Valdor, obwohl er lieber auf den Boden gespuckt hätte.

„Und was hat das Vöglein gesungen?“

„Nur Lieder, die wir bereits kennen.“

Harnum machte eine scheuchende Geste mit der Hand und widmete seine Aufmerksamkeit den Pergamenten auf seinem Arbeitstisch.
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„Du glaubst, der Magier könnte ein böses Spiel treiben?“

„Ich will keine unschönen Überraschungen erleben“, sagte Harnum. „Für mehr musst du nicht sorgen.“

Wenn überhaupt, dann lächelten Yakunos Augen.

„Falls du eindeutige Beweise findest, dass Valdor seinen ehemaligen Gefährten helfen will, dann weißt du, was zu tun ist. Oder falls er Brenden stecken will, wie mein endgültiger Plan aussieht.“

„Ich kann Magie nicht ausstehen. Und alle, die über diese verdorbene Kraft gebieten, noch weniger.“

„Nur bei eindeutigen Beweisen.“

„Habe ich schon verstand…“

Der Applaus sowie die Hochrufe der Menschen auf dem Platz rollten bis in Harnums Loge und zerschmetterten jeden Laut.

Wenn auch zähneknirschend, so hatte Harnum – auf Drängen seiner Berater – zugestimmt, das Fest des Weisen nachzuholen, um den Menschen nach den Schrecken der vergangenen Tage Zerstreuung zu bieten. Zwar ohne viel Lärm und lasterhaftes Treiben, dafür mit vom Palast gestellten Speisen, Getränken und Darbietungen. Letztere würden dünn ausfallen, weil Harnum viele Künstler davongejagt hatte, doch störte ihn das nicht. Angesichts des Todes seines Bruders erachtete er eine gedämpfte Atmosphäre als angemessen, selbst wenn die offizielle Phase der Trauer mit dem anstehenden Zeremoniell enden würde.

Kalaphan ibn Kenderek machte seine Sache als Herold wie immer exzellent. Nie ließ er es zu, dass die Euphorie der Massen auf ihn überschlug, und dennoch verströmte er eine unterschwellige Begeisterung bei jedem Wort, das er intonierte.

„Und nun“, rief Kalaphan, „begrüßt unseren Emir – Harnum ibn Abdallas!“

„Was meintest du vorhin?“, fragte Harnum und war halb erzürnt, halb enttäuscht darüber, dass die Jubelschreie der Menge zwar erschallten, aber weniger laut als zuvor.

„Ich fragte, ob das alles ist.“

„Was denn?“

„Valdor auf die Finger zu schauen.“

„Nein. Du wirst in Kamlesh Nachforschungen anstellen, ob der vermaledeite Magier und seine Freunde Hilfe erhielten. Wenn ja, finde diese Unterstützer und bestrafe sie.“

„Mit aller Härte?“

„Mit aller Härte.“

Ein Glitzern der Freude in Yakunos Augen. „Was ist mit diesem Latif? Soll ich da noch mal … nachhaken? Auf meine Art? Und ohne, dass Valdor davon weiß?“

„Nein.“

Yakuno verbeugte sich und verließ die Loge durch den Hinterausgang.

Nachdem Harnum durchgeatmet hatte, schritt er über einen breiten, mit Wimpeln besetzten Steg zum Podest, das man eigens zu diesem Anlass vor dem Palast errichtet hatte.

Obwohl dies der Moment war, von dem er lange geträumt hatte, trieben Kalaphans lobpreisende Worte an ihm vorbei. Auch, dass so viele Untertanen sich eingefunden hatten, erreichte ihn nicht. Ganz Karathien hätte sich hier versammelt haben können, und es hätte ihn kaum berührt. Genauso gut hätten Ziegen ihn anglotzen können.

Den kurzen Ärger, den er dadurch auf sich selbst verspürte, ließ er jedoch genauso rasch ziehen wie Kalaphans Worte. Später, als er seine Antrittsrede hielt, stellte sich lediglich das Gefühl ein, eine lästige Pflicht zu verrichten. So lange hatte er mit Raskul über den richtigen Formulierungen gebrütet, dass er sich beinahe schämte, alles so abgeklärt herunterzubeten. Fast war ihm, als spräche jemand anderes zu den Menschen, und er selbst verfolgte das Geschehen wie ein Stein, den nichts erreichte.

Als nach dem Verklingen seiner Worte Jubel aufbrandete, schmerzte ihn das Getöse einerseits in den Ohren, während er sich andererseits vorstellte, die Menschen würden ihm dergestalt zujubeln, sobald er als erfolgreicher Eroberer zurückkehrte.

Das würde ihn berühren!

Bis zum heutigen Tag hatte er seine Erhebung zum Emir als Ende einer langen Reise betrachtet. Nun erkannte er: In Wahrheit war es ein Beginn – für ihn, für seine Untertanen, für die ganze Welt. Sein Name würde nicht an den eigenen Landesgrenzen verhallen. Nein, er würde bis in jeden Winkel schallen!

Als würden Zuleykas Fingerkuppen seine Wirbelsäule entlangstreichen, perlte ihm ein Schauer über den Rücken.

Er hob die Arme und empfing die Huldigung seiner Untertanen wie ein Priester, der das erste Licht des Tages begrüßte.

Als wenig später Hebren und die anderen Mitglieder seiner verblendeten Bruderschaft den Galgensteg auf der linken Seite des Platzes betraten, verspürte Harnum die kurze Regung, die Bande zu begnadigen und aus der Stadt zu scheuchen. Was könnten ihm diese Würmer schon tun? Sollte wirklich eine Hinrichtung seinen Ehrentag abschließen? Hatte Raskul recht gehabt mit seinen Bedenken?

„Gefühlsduselei kann ich mir nicht leisten“, murmelte er dann und nickte Kalaphan zu.

Dieser schöpfte Atem und erzählte von der Verschwörung der Prediger des Heils gegen Genyen ibn Abdallas, die schlussendlich den Fremden den Mord an selbigem erleichtert hatte. Zudem trügen sie Schuld am Brand des Hadrischals und folglich an der Gefahr für die gesamte Stadt. Erzürnte Schreie und auf die Gefangenen einprasselnde Obst- und Gemüsegeschosse. Kalaphan beendete seine Rede mit dem Hinweis, dass die Mörder Genyens auf der Flucht in ihre Heimat seien, wo man sie für ihre Tat sogar ehren werde.

Dies trat einen weiteren Sturm der Entrüstung los, währenddessen Harnum sich zusammennehmen musste, um ein ernstes Gesicht zu wahren, das seine anhaltende Trauer um seinen gemeuchelten Bruder widerspiegelte.

Sie auf einen Feldzug gegen die Nordreiche einzustimmen, dürfte nun ein Kinderspiel sein.

Nachdem Kalaphan verstummt war, hob Harnum die rechte Hand. Auf dem Galgengerüst legten der Scharfrichter und dessen Gehilfen die Schlingen um sechs Hälse. Hebren war der erste ganz links, und der Kerl sah direkt zu ihm. Ungerührt sah Harnum zurück und senkte die Hand.

Neben der Bühne stemmten sich zwei Ochsen ins Geschirr. Der Mechanismus zog fünf Männer und einen Burschen von vielleicht fünfzehn Jahren in die Höhe, sodass ihre Füße eine Handbreit über dem Boden schwebten. Ein Sextett strampelnder Füße und sich drehender Körper und Stille.

Bald pendelten die Körper reglos hin und her, zwei trafen sich sanft an den Schultern, wie um ein letztes Mal Lebewohl zu sagen. Dann hingen sie da wie Puppen.


KAPITEL 21
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Krakenfinger pfiff durch die Zähne. „Wir haben Gesellschaft.“

Feywind indes schwieg, denn der Anblick des sich aus dem Nebel schälenden Schiffs zerschlug seine Erwartung an eine einsame Bucht.

Hastige Schritte hinter ihm, dann klammerte jemand die Hände um die Bugreling.

Ralwan.

In diesem Moment ging Feywind auf, wem dieses Schiff gehören mochte. Je näher sie heranglitten, desto mehr wandelte sich diese Vermutung zur Gewissheit, denn die Bauweise beider Schiffe ähnelte sich: flacher Rumpf, kaum erhöhte Bug- und Deckaufbauten, Dreieckssegel. Beide Barken stammten aus Karathien.

„Bitte“, sagte Ralwan zu Krakenfinger. „Fahrt an das Schiff heran.“

Auf Krakenfingers fragenden Blick hin nickte Feywind.
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Enterhaken bissen ins Holz, und die Seile knarzten, als Krakenfingers Leute das eigene Schiff mit Muskelkraft ans andere zerrten und dann vertäuten. Es herrschte kaum Seegang, sodass, als die Rümpfe sich berührten, nicht mal ein dumpfer Schlag ertönte.

Mangdalan, Cass und drei Piraten flankten als Erste hinüber, verteilten sich und prüften Deck und Laderaum auf unliebsame Überraschungen.

„Wieso liegt dieses Schiff nicht näher an der Insel?“, fragte Feywind Krakenfinger.

„Die haben wahrscheinlich ein Ruderboot dabeigehabt und somit vermieden, auf eine versteckte Untiefe vor der Insel zu laufen.“ Krakenfinger lächelte Feywind an. „Keine Sorge. Wir bringen euch schon näher heran. Bisschen schwimmen müsst ihr aber, schätze ich.“

„Ihr begleitet uns also nicht auf die Insel, oder?“

Krakenfinger verzog das Gesicht, als wäre ihm jemand auf den Fuß gestiegen. „Ich kläre das mit der Mannschaft. Doch allzu große Hoffnungen solltet ihr euch nicht machen.“

„Verstehe.“

Kurze Zeit später winkte Mangdalan, dass die Luft rein war.

Wie von der Peitsche getrieben, sprang Ralwan aufs Deck und hetzte von einer Kiste zur nächsten, von einem Seesack zum anderen, rannte zum Heck und nahm eine Treppenflucht ins Innere. Feywind hörte ihn herumpoltern, ehe er wieder auftauchte, den Blick aber weiterhin von links nach rechts warf wie ein Bluthund, der eine Fährte witterte, sie jedoch nicht fand.

Nachdem er auch zum Bug gerannt und ähnlich aufgebracht zurückgekehrt war, trat Feywind an ihn heran. „Du glaubst, es ist das Schiff deines Vaters.“

Ralwan nickte stumm, schluckte und stierte einen Moment lang zu Boden.

Feywind legte ihm die Hand auf die Schulter, sagte aber nichts. Ein Umstand nämlich ließ sich nicht leugnen: Sollte es Besrazals Schiff sein, war er von seiner zweiten Reise tatsächlich nie zurückgekehrt. Dies wiederum bedeutete, dass er auf der Insel wohl zu Tode gekommen war.

Und für uns bedeutet es: Wir müssen auf der Hut sein.

„Hier ist nichts und niemand“, sagte Mangdalan und kratzte sich am Kopf. „Was meinst du, wie lange liegt dieses Schiff bereits hier?“

Feywind entfernte sich von Ralwan, und Mangdalan folgte ihm, fragte jedoch: „Was ist denn? Er versteht uns sowieso nicht.“

„Dessen ungeachtet wird er sich denken können, worüber wir reden.“

Mangdalan schien das nicht zu interessieren. „Also?“

Feywind entfernte sich noch weiter; Mangdalan folgte mit einem schicksalsergebenen Seufzer.

„Angesichts der Tatsache, dass Ralwan sich nach dem Verschwinden seines Vaters und den zur Neige gehenden Essenzen als Schlangenbeschwörer über Wasser hielt, würde ich sagen: mehrere Jahre.“

Mangdalan runzelte die Stirn. „Das Schiff soll jahrelang in einer Bucht liegen, ohne dass ein Sturm es fortgerissen oder beschädigt hat?“

„Keine Ahnung. Aber ja, das ist suspekt.“

„Das war die Reise schon.“

Feywind nickte. „Vielleicht haben Zeit und Raum hier weniger Bedeutung, als wir es gewohnt sind.“

„Wie auch immer: Auf diesem Schiff werden wir nichts finden, das uns weiterhilft. Also würde ich vorschlagen, uns endlich, endlich auf deine sagenumwobene Insel zu begeben, um deinen noch sagenumwobeneren Tempel zu finden.“

Feywind wandte sich der Insel zu, deren Bucht und steinerne Flanken im Nebel ruhten, als wollte sie nicht, dass irgendjemand sie fand, geschweige denn betrat.
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„Näher können wir nicht ran“, sagte Krakenfinger und befahl seinen Männern, den Anker zu setzen.

Ein Platschen, Kettenrasseln, dann ein Ruck. Feywind setzte einen Schritt nach vorne, um das Momentum auszugleichen. Das Schiff kam zum Stillstand. Mit in die Hüfte gestemmten Händen schaute Krakenfinger über die Steuerbordreling zur Insel. Wie Wolken, die der Himmel nicht haben wollte, schwebten die Nebelschlieren weiterhin über Wasser und Gestein. Seltsam, dass kein Wind sie anstupste oder am besten gleich fortblies. Geschätzt zwanzig Schiffslängen hinter ihnen trieb Besrazals Schiff.

Nach einiger Zeit drehte Krakenfinger sich herum, ein ungewohnt verkrampftes Lächeln im Gesicht. Dann kratzte er sich mit seinen langen Fingern über die Zwillingsnarbe am Kopf. „Salzwasserfurz und Lebertran“, brummte er schließlich und atmete schwer aus und wieder ein. „Da habe ich mit der Blutigen Echse zahllose Schiffe gekapert – und jetzt stehe ich hier und suche nach Worten, als hätte mir der Klabautermann persönlich mit einem Ruderblatt den Scheitel nachgezogen.“ Er seufzte. „Ihr seid eine gleichermaßen seltsame wie beeindruckende Truppe. Wir alle hier …“ – mit einer Halbkreisbewegung seines linken Arms erfasste er seine Besatzung –„… verdanken euch absonderlichen Gestalten unser Leben. Haben wir nicht vergessen. Um Borst ist es schade, aber das Seefahrerleben ist und bleibt eben gefährlich.“

„Artig bedankt haben wir uns ebenfalls“, ergänzte Pralbar. „Nicht jeder hätte euch so herumgeschippert.“

Krakenfinger nickte. „So isses.“ Der nächste Versuch eines Lächelns – Fehlschlag.

„Wir verstehen schon“, sagte Feywind, weil er Krakenfinger davon befreien wollte, um den heißen Brei zu reden. „Bis hierhin und nicht weiter – das meinst du, nicht wahr?“

Erleichtert atmete Krakenfinger aus, nickte. „Entscheidung der Mannschaft. Uns reicht’s an sonderbaren Ereignissen.“ Er deutete zur Insel. „Da zieht’s wirklich keinen von uns hin.“

„Schade, aber verständlich.“

Mangdalan raunte: „Schlagkräftige Unterstützung wäre ehrlich gesagt alles andere als schlecht.“

„Du hast Krakenfinger doch gehört“, flüsterte Feywind zurück.

„Ohne uns würden die Kerle nicht mehr leben. Haben sie selbst zugegeben.“

„Sie haben ihr Versprechen gehalten.“

„Hm“, machte Mangdalan und seufzte schließlich. „Dreizehn Bewaffnete weniger. Kann uns den Kragen kosten. Ist nur ein Gefühl“, ergänzte er auf Feywinds Blick hin, bevor er zur Insel deutete. „Mich zieht’s da nämlich auch nicht hin.“

„Jetzt ist es langsam gut“, verkündete Shnurk. Die Schwingen ausgebreitet, hopste er vom obersten Querbalken des Hauptmasts, beschrieb einen Bogen und landete auf dem untersten direkt über Cassidas Kopf.

Die schaute hoch. „Ich hoffe, du willst nicht Taube oder Möwe spielen.“

„Hä?“

Krakenfinger lachte, und auch bei den restlichen Piraten kam der Witz gut an. Sogar Pralbar gluckste.

„Pff“, machte Shnurk schließlich. „Also, die Herrschaften. Bevor jetzt noch Abschiedstränen oder gar Liebesbekundungen über vor Ergriffenheit zitternde Lippen perlen, prüfe ich mal die Lage.“ Er neigte den Kopf in Richtung der Piraten. „Gehabt euch wohl, ihr stinkenden Klabautermänner.“ Damit schwang er sich in die Lüfte und wollte wohl zur Insel fliegen, doch Feywind sagte: „Warte!“

„Worauf denn?“

„Nimm wenigstens unseren Reisesack mit.“

„Na, meinetwegen.“

Wenig später flog er, den Beutel mit Feywinds Aufzeichnungen und Genyens Theaterskripten in den kleinen Krallenhänden haltend, zur Insel und verschwand im Nebel. Nur ein kleiner Wirbel, dann zerfaserte auch dieser. Feywind kam es vor, als hätte die Insel sich den kleinen Schrumpfdrachen mit einem Happen einverleibt.

„Ich hab’s überlebt! Aber man sieht nicht viel“, erklang es im nächsten Moment gedämpft aus dem Grau.

„Danke für deinen Heldenmut!“, rief Mangdalan. „Wir sind gleich da.“

„Ich nehme unsere Ration an Proviant mit“, sagte Fippa, stieß sich von der Spitze des Hauptmasts ab, griff sich den zweiten Beutel und folgte Shnurks Route.

Krakenfinger streckte Feywind die Hand aus. „Der Flattermann hat recht. Machen wir’s kurz und schmerzlos.“

„Drei Tage.“

„Die warten wir“, bestätigte Krakenfinger. „Danach sind wir weg – ob mit oder ohne euch.“

Sie verabschiedeten sich von den Piraten, und sogar Cass und Pralbar packten sich am Unterarm.

„Hat ganz schön wehgetan.“

„Gut.“ Obwohl einen Kopf kleiner und nur halb so breit, blickte sie ihm fest in die Augen.

Pralbar grinste und zwinkerte. „Mach’s gut, Rotlöckchen.“

„Du auch“, sagte sie, löste den Griff und wandte sich zum Gehen. Einen Lidschlag später drehte sie sich noch einmal herum. „Du bist ein hervorragender Steuermann. Ohne dich hätten wir es nicht bis hierher geschafft.“

Er nickte in Anerkennung des Lobs. „Vielleicht habe ich ja noch mal die Ehre, euch durch die Gegend zu schippern.“

Auffordernd sah Feywind zu seinen Gefährten und machte sich auf zur Reling, um ins Wasser zu springen.

Da erklang Ralwans panische Stimme: „Ich kann doch nicht schwimmen!“
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„Balloragh sei gedankt“, keuchte Ralwan und ließ das Holzfass los, an das er sich geklammert hatte, während Mangdalan und Cass es in Richtung Bucht schoben.

„Falls wir das hier überleben“, schimpfte Mangdalan auf Karathisch und ließ sich von der sanften Dünung an den steinigen Strand spülen, „dann übst du schwimmen, bis du’s kannst! Sonst lasse ich dich das nächste Mal …“ Er schaute angestrengt drein, da ihm offenbar das richtige Wort nicht einfiel.

„Was ist beim nächsten Mal?“ Leutselig sah Ralwan ihn an.

Mangdalan verengte die Augen. „Weißt du ganz genau.“

„Nein, keine Ahnung.“

„Viel Wasser im Mund und blubb, blubb, blubb.“ Mangdalan machte rieselnde Bewegungen mit den Fingern, die Ralwans Ertrinken andeuteten.

Dieser schaute nur verständnislos drein, sodass Feywind den Blick abwenden musste, damit er nicht lachte.

„Du verarschst mich doch“, knurrte Mangdalan.

„Niemals.“

Cass schwappte ans Ufer, stand auf und stützte die Hände auf die Oberschenkel. „Dafür, dass das hier ein magischer Ort sein soll, ist die Anstrengung überaus real.“

„Tja“, sagte Feywind und wrang Wasser aus seinen Hosenbeinen. Trotzdem hing ihm der Stoff am Körper wie ein Sack. Fühlte sich tatsächlich alles sehr greifbar an. Er wandte den Blick zurück. Krakenfinger und die anderen standen an der Reling. Ein paar winkten.

Traurig winkte Feywind zurück. Dann sah er sich um, doch gewährte ihm der Nebel kaum Sicht. „Shnurk?“

„Ja“, driftete dessen Stimme durch die weißgraue Suppe. „Der Nebel ist bloß am Ufer so dicht. Kommt.“

Feywind schritt aus, tropfend und mit leichtem Druck in der Brust, der von der Anstrengung des Schwimmens stammte, sowie ohne den Deut einer Ahnung, was sie erwartete. Sollten sie mit dem Leben davonkommen – was Besrazal nicht gelungen war –, blieb die Frage, ob sie wieder rechtzeitig hier wären.

„Immerhin liegt ja ein weiteres Schiff vor Anker“, sagte Feywind mit geheuchelter Begeisterung. „Es könnte also tatsächlich noch schlimmer sein.“

Vielleicht würden sie es sogar hinbekommen, Besrazals Schiff zu steuern, nur um ziellos umherzukurven, bis sie Krakenfinger und die anderen trafen, die ebenfalls ziellos umherkurvten. Er musste lachen.

„Verlierst du jetzt den Verstand?“, fragte Mangdalan, der zu ihm aufschloss.

„Ich hoffe es. Macht vieles leichter und erträglicher.“ Feywind meinte zu spüren, wie Mangdalan in sich hineinlachte.

„Jedenfalls hast du gewonnen“, sagte dieser im nächsten Moment.

Feywind sah ihn von der Seite an und freute sich, dass Mangdalans Gesicht viel offener und gesprächsbereiter wirkte als all die Tage zuvor. Gleichzeitig überrumpelte es ihn, und so dachte er fieberhaft nach, was eine Antwort wäre, die diese Offenheit nicht gleich wieder zunichtemachte.

„Ich sah das nie als Kampf, sondern als Konflikt zweier unterschiedlicher Interessen.“

„Ehrlich gesagt verstehe ich es immer noch nicht.“

„Was denn?“

„Wie du das hier dem Wohl des Westreichs vorziehen kannst.“

Feywind ballte die linke Faust, also jene, die Mangdalan nicht sehen konnte. Dann ließ er die Finger wieder erschlaffen und entließ seinen Atem leise durch die Nase.

Keinen weiteren Streit! Ich brauche einen Mangdalan an meiner Seite, der nicht zaudert und hadert.

„Ich denke eben, dass wir dem Westreich genau hier helfen können. Auf dieser Insel. Wir alle zusammen. Das wird mehr bringen, als würden wir uns in die Ränge westreichischer Kämpfer einordnen.“

Mangdalan zog die Brauen hoch. „Gewagte These.“

Feywind hielt dem Blick stand. Entgegen seiner Befürchtung lächelte Mangdalan und klopfte ihm sogar auf die Schulter. „Wie dem auch sei: Das Schicksal hat uns die Entscheidung abgenommen, welchen Weg wir beschreiten.“ Er räusperte sich. „Oder besegeln.“ Ein Augenzwinkern.

Feywind lächelte zurück, aus Freude, den alten Mangdalan zumindest in Ansätzen wiederzuerkennen – den jovialen, bisweilen zu derben Scherzen aufgelegten, doch stets treuen Krieger, der keine Gefahr scheute.

„Ja. Durch den Schaden an der Schwertfisch sowie dem zweiten Kriegsschiff konnten wir nicht nach Norden. Dadurch war sozusagen besiegelt, dass man den Westen besegelt.“

„Der war wirklich … schmerzhaft.“

Feywind grinste, aber nur, bis sein Blick von Mangdalans amüsierter Mimik hinab zu den dunklen Gliedern jener schicksalhaften Kette glitt. Weiterhin widerstand er der Dunkelheit des Artefakts erstaunlich gut. Oder wartete es lediglich auf den richtigen Zeitpunkt?

Nur, wofür?

Obwohl, vielleicht beeinflusste die Kette seinen Freund ja doch! Denn weigerte er sich nicht beharrlich, sie in die Fluten zu werfen? Wäre man geneigt, der Kette eine Persönlichkeit anzudichten, könnte man ihre Wahl, von Mangdalan getragen zu werden, als gewieft bezeichnen: Wo wäre sie besser geschützt als bei diesem Krieger?

Da er sie nicht aushändigen wird, ist es müßig, sich darüber weiter den Kopf zu zerbrechen.

„Wir haben genug Überraschungen erlebt“, murmelte Feywind. „Da kommt es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr an.“

„Langsam nimmt das mit deinen Selbstgesprächen überhand.“

Er lachte. „Mag sein. Wenigstens weiß ich dann sofort, wie ich meinen Gesprächspartner überzeugen kann.“

Mangdalan grinste. „Gute Taktik, weil sehr erfolgversprechend.“

„Außerdem war das mit meinen Selbstgesprächen schon viel schlimmer. Fast eine Woche musste ich quasi eingesperrt in meinem Palastzimmer zubringen. Das ging wirklich an die Substanz.“

Auf der anderen Seite hatte ich Zeit, Tafmarils Abenteuer zu lesen, und gelangte somit zu der Erkenntnis, dass ein Dämonenfürst in den Nebelsümpfen hausen muss.

„Das jedoch ist ein Problem für einen anderen Tag.“

„Das machst du jetzt absichtlich“, sagte Cass, die hinter ihm ging. „Damit jeder denkt, der schrullige Magier denkt über Dinge nach, die wir Normalsterblichen nicht mal ansatzweise erfassen.“

„Gar nicht“, hielt Feywind dagegen, ehe er ihr ein Lächeln zuwarf. „Obwohl, so falsch liegst du gar nicht. Tatsächlich bedient sich mein findiger Geist derart komplexer gedanklicher Strukturen, dass …“ Er stolperte über etwas, das er vor lauter Geplapper nicht gesehen hatte.

Mangdalan kniete sich nieder und zog einen Fellranzen aus dem Schotter. Vorsichtig öffnete er ihn, blickte hinein. „Leer.“ Dann hob er einen gerissenen Lederriemen an und warf den Ranzen zur Seite. „Zumindest war’s keine Leiche.“

„Kommt bestimmt noch“, meinte Cass.

„Ich finde es unhöflich“, rief Ralwan, der den Schluss ihrer kleinen Gruppe bildete, „wenn ihr ständig in eurer Sprache redet. Ich bin auch noch da.“

Cass sah über die Schulter. „Du hast recht. Entschuldige bitte.“

„Und“, fragte er.

„Wir unterhielten uns darüber, dass wir bald mit ziemlicher Sicherheit auf Leichen stoßen werden.“

Ralwan erbleichte.

„Wahrscheinlich sogar viele Leichen“, ergänzte sie. „Das Schiff in der Bucht ist ja verlassen. Und das hatte sicher eine Besatzung.“

„Ich …“ Ralwan schluckte. „Also, ihr könnt ruhig in eurer Sprache weiterreden.“

Cass nickte. „Alles klar.“

Ein Glucksen erreichte Feywinds Ohr, und er blickte in Mangdalans grinsendes Gesicht.

Sein Freund deutete mit dem Daumen über die Schulter und flüsterte: „Sie hat ein ganz eigentümliches Taktgefühl.“

„Das ist aber nur eine ihrer Besonderheiten“, flüsterte Feywind zurück.

„Ja“, sagte Cass. „Sie besitzt zudem ein überaus feines Gehör.“
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Wasserfälle, zerklüfteter Stein, Geruch von Harz und Regen. Ihr Weg führte sie durch ein dunkles Tannicht, über Bäche und Schrunden und umgestürzte Bäume, auf denen Flechten und Moospolster schliefen. Uralt wirkte der Wald, überall Verfall und Wiedergeburt, und von den hohen Kronen tropfte Wasser, obwohl es im Moment nicht regnete.

Feywind fühlte sich, als durchstreifte er den Wald hinter seines Vaters Turm, wie damals, als er Fejas Kate aufgesucht und Medantes’ Leichnam entdeckt hatte, den Zwillingsbruder seines Vaters Ardantes. Auch kam ihm die Frau in einer Gasse Wallstadts wieder in den Sinn, die, als er vorbeiging, von Raubmördern bedrängt wurde. Vor Angst lief er davon. Als er später zurückkehrte, weil sein Gewissen ihm keine Ruhe ließ, lag sie mit aufgeschlitzter Kehle in ihrem Blut.

All diese Bilder hatten sich in sein Leibgedächtnis geritzt, doch peinigten sie ihn viel weniger als einst. Nicht nur, weil jene Ereignisse länger zurücklagen als beispielsweise Genyens Tod, sondern weil er zusammenbrechen würde, falls er sich in jeder alten Schuld suhlte und jeden Tod betrauerte, den er ganz oder zumindest teilweise zu verantworten hatte. Dennoch: Wenn Erfahrung bedeutete, mit Verlust, eigenen Fehlhandlungen und trüben Zukunftsaussichten besser zurechtzukommen als früher, wäre er lieber ein kleiner Junge geblieben, der in Martas Taverne mit seinem Freund Torben unter Tischen und Stühlen Verstecken spielte.

Dann hätte ich weder Valena noch Cass getroffen. Und Shnurk und Mangdalan auch nicht. Keine Nalda. Keinen Calisp.

„Nun ja“, sagte er, nachdem er sich zur Rast an einen Bachlauf gesetzt hatte, „wir werden sehen.“

Mangdalan schaute zu ihm, und Feywind las aus seinen Zügen, dass er drauf und dran war, einen weiteren Kommentar bezüglich Selbstgesprächen zum Besten zu geben. Doch er entschied sich dagegen, legte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und seufzte tief und erleichtert. „Zeit für ein Nickerchen.“

Ralwan sank neben ihm ins Ufergras und imitierte Haltung und Seufzlaut. Dann schloss auch er die Augen.

Nachdem Feywind sich nach Cass umgeschaut, sie aber nicht gefunden hatte, streckte er die schmerzenden Füße, und ein Laut der Wonne passierte seine Lippen.

Ein flatterndes Geräusch erfüllte die Luft. Im Zwielicht unter den Baumkronen zeichnete sich ein dahinsausender, geflügelter Schatten ab. Feywind erhob sich und deutete auf eine kleine Lichtung vom Radius weniger Schritte, über der Blütenpollen hingen wie kleine Traumblasen.

Zeitgleich zu seinem Eintreffen landete Shnurk und wirbelte die Pollen in wilde Kapriolen. Dasselbe tat Fippa, die einen Augenblick später herbeigeflattert kam.

„Und?“

„Kein Tempel“, antwortete Shnurk. „Wenn du das meinst.“

„Meine ich in der Tat. Wie kann es sein, dass ich die Insel samt Tempel erst in Cassidas Augen und dann mit meinen eigenen gesehen habe. Und jetzt soll er mit einem Mal nicht mehr da sein?“

Sein Freund zuckte mit den Achseln. „Herbeizaubern kann ich ihn leider nicht. Das ist deine Domäne.“

„Ich weiß.“

„Trotzdem möchte ich die Tatsache nicht unerwähnt lassen, dass ich mich von einem Netz aus Magie umfangen fühle.“

Fippa verzog das Gesicht. „Er drückt sich gerne so schwülstig aus, wenn ich in seiner Nähe bin. Weil er glaubt, das beeindruckt mich.“

„Tut es ja.“ Grinsend schob Shnurk seine Schnauze in Richtung Fippas Schnauze. „Gib’s zu.“

Feywind erwartete keine weniger drastische Maßnahme, als dass Fippa mit einem Flügel ausholte und Shnurk bewusstlos schlug. Jedoch, weit gefehlt. Lächelnd bewegte sie den Kopf von links nach rechts. Shnurk machte dasselbe, sodass ihre Schnauzenspitzen sich mit hauchfeinen Berührungen trafen, was ein leises Klacken verursachte.

Die Regung, lautlos zurückzuweichen, um dem liebestollen Paar das Feld zu überlassen, unterdrückte Feywind aber. Hier stand Wichtigeres auf dem Spiel als Schrumpfdrachen-Nachwuchs. So räusperte er sich laut und sagte: „Endlich bin ich Zeuge des geheimnisumwitterten Schnäbelns, von dem Shnurk mir bereits im Palast vorschwärmte.“

Fippas Kopfbewegungen erstarrten. „Unsere erste Schnäbelei hast du gleich herausposaunt, ja?“

Tiefrot wie eine Mischung aus Blut und Sonnenuntergang strahlte Shnurk mit einem Mal. Dann senkte er den Kopf. „Ähm, ich …“

„Verstehe schon. Was weiß dein Freund sonst noch alles?“, fragte sie lauernd. „Soll ich mich zurückziehen, damit du ihm alles lang und breit erklären kannst?“

Shnurk leuchtete jetzt geradezu. „So … so war das gar nicht. Im Palast, da war ich eben ungemein glücklich.“

„Du warst glücklich?“

„Purzel, bitte beruhige dich.“ Shnurk seufzte. „Es gibt kein glücklicheres Schrumpfdrachen-Männchen auf diesem Erdenrund!“

„Ist auch nicht schwierig“, murmelte Feywind aus einem Impuls heraus.

Zwei verengte Augenpaare erfassten ihn, ehe sich die beiden zwischen schwer verliebt und schnell genervt wechselnden Schrumpfdrachen wieder einander widmeten.

„Selbst im Zorn bist du wunderschön“, sagte Shnurk.

Fippa blinzelte, dann sog sie Luft durch die Nase und schaute nach oben rechts.

„Makellos geradezu. Wie der wundervollste Juwel auf …“

Feywind hob die Hand und ließ sie nach unten schneiden. „Aufhören! Ehrlich, dieses Getue ist unerträglich.“

Verstimmt maß Fippa ihn. „Mit dem kommt wirklich überhaupt keine Stimmung auf!“ Sie warf den Kopf in die andere Richtung und stakste hochmütig von dannen.

Konsterniert sah Feywind ihr nach, bevor er sich Shnurk zuwandte. „Jetzt mal unter uns. Purzel? Ehrlich?“

Das Rot bekam einen Grünstich, was den Eindruck einer halb rohen und halb reifen Tomate erweckte. „Sie mag es, wenn ich ihr Kosenamen gebe. Vor allem, wenn sie …“ Shnurk suchte offenbar nach einer passenden Formulierung. „Wenn sie … sie sich in einer Phase der Körperlichkeit befindet.“

„Bitte?“

Flehend schaute Shnurk zum Himmel. „In einer Phase, während der sie körperlicher Nähe alles andere als abhold ist.“

„Meine Güte, wie umständlich kann man sich nur ausdrück…“

„Wenn sie paarungsbereit ist, du Trottel!“

Feywind reckte ihm die Hand entgegen. „Danke, jetzt bin ich im Bilde. Keine weiteren Erklärungen vonnöten.“

Shnurk lachte. „Manchmal bist du echt schwer von Begriff. Und von wegen umständlicher Ausdrucksweise – hör dir besser mal selbst zu.“ Mit einem Mal grinste er ein Grinsen, das Feywind an den See in Jalnaptra erinnerte. Dass er in die richtige Richtung dachte, bewies ihm Shnurks Frage: „Stellst du dich bei Cass auch so ungeschickt an?“

„Wollen wir unsere Konversation auf ein anderes Thema lenken?“

„Auf welches denn?“

„Den Tempel beispielsweise.“

„Den konnte ich wie gesagt nicht finden. Und Fippa auch nicht.“

„Ich weiß. Nur frage ich mich, wie das sein kann.“

„Vielleicht ist das ja eine Insel ohne Tempel.“

„Nein. Das Bauwerk hat sich in Cassidas Augen gespiegelt.“

Shnurk legte den Kopf schief. „Soso. Das ist dein Beweis.“

„Ja.“

„Bisschen dürftig. Was, wenn du dich getäuscht hast?“

„Habe ich nicht.“

„Wenn doch?“

„Das darf einfach nicht sein.“

„Logisch, in diesem Fall ist der Tempel natürlich da.“

„Genau. Deswegen müssen wir ihn finden, koste es, was es wolle.“

„Kann dauern“, meinte Shnurk. „Die Insel scheint riesig zu sein.“

„Hat vom Schiff aus gar nicht danach ausgesehen.“ Feywind seufzte, ehe er sich entsann, was Shnurk ganz am Anfang gesagt hatte. „Wie hast du das mit der Magie noch mal formuliert?“

„Dass ich mich von einem Netz der Magie umfangen fühle. Du weißt, ich bin diesbezüglich äußerst feinfühlig.“

„Natürlich. Und dein Einfühlungsvermögen bei Fippa erst. Ich bin ganz hin und weg.“

„Jetzt fängst du wieder an.“

„Du hast recht, entschuldige.“

„Spürst du keinerlei magische Schwingungen?“

„Doch, aber meistens nur, wenn um mich herum ein direkter Zauber gewirkt wird.“

Shnurk sah sich um. Suchte er Fippa? Nein, er schaute genau in die entgegengesetzte Richtung.

„Was hast du?“

„Durch Magie sind wir zur Insel gelangt.“ Shnurk wandte sich wieder Feywind zu. „Glaubst du ernsthaft, wir gelangen durch bloßes Marschieren ans Ziel?“

„Ich …“ Nachdem er sich am Kopf gekratzt hatte, drehte sich Feywind herum, umfangen von Blütenpollen. Er griff nach einer, zerrieb sie zwischen den Fingern. Nachdenklich spähte er zwischen die Bäume. War dort nicht …?

Er trat an die Baumgrenze, legte eine Hand an einen Stamm und lehnte sich nach vorne, um ins Zwielicht zu stieren. Eine Hütte! Aus dem Strohdach ragten Halme wie Fäden aus einem ungesäumten Leinentuch, und nahe der offenstehenden Tür sprossen Kräuter in einem Geviert wackeliger Zaunbretter. Alles wirkte märchenhaft überzeichnet, als entspränge die Szenerie dem Pinsel der Malerin in Genyens Lustgarten.

„Feywind?“

Wortlos eilte er an Shnurk vorbei auf die andere Seite der Lichtung und starrte dort in den Dämmer dieses sonderbaren Tannichts. Wie nach einem Schlag prallte er zurück.

Der Turm seines Vaters!

So, wie er ihn damals nach seiner Rückkehr aus Wallstadt erblickt hatte, als dunkel dräuendes Bauwerk nach einem von Schneewechten gesäumten Weg. An den Ästen der Bäume funkelten sogar Eiskristalle. Er sah weg und wieder hin.

Der Turm war verschwunden.

Fassungslos wandte er sich Shnurk zu. „Dieser Wald ist verwunschen.“ Er schluckte. „Nein, die ganze Insel ist verwunschen.“

„Alles Magie“, sagte Shnurk, und die ruhige Stimme seines Freundes beruhigte auch Feywind. „Wieso wundert dich das?“

Ein kurzer Lacher passierte Feywinds Lippen, bevor er zu Shnurk schritt und ihm die Hand auf die Schulter legte. „Danke, dass du mir so beistehst.“

Verlegen wandte Shnurk den Blick zur Seite, doch Feywind sah dessen Lächeln. Als er Feywind wieder ansah, funkelten seine gelben Augen. „Bist du müde?“

Die Frage traf ihn unvorbereitet. „Was meinst du damit?“

„Hast du Hunger?“

„Ich …“

„Es ist wie in der Dämonenwelt“, erklärte Shnurk. „Unsere Körper fordern weder Schlaf noch Nahrung. Und glaube mir: Nach diesen Strapazen müsste ich einen Bärenhunger haben. Ach, was rede ich! Einen Schrumpfdrachenhunger geradezu!“ Er senkte den Blick, als erwartete er ein melonengroßes Loch in seinem Bauch. „Doch siehe da, nicht mal das leiseste Grummeln oder Grimmen.“

„Angenommen, du liegst richtig: Wie kann es sein, dass Ralwan und Mangdalan schlafen?“

„Sie ruhen“, hielt Shnurk dagegen. „Magie ist der Weg. Oder deine Gedanken. Was hast du im Wald gesehen?“

„Fejas Hütte und den Turm meines Vaters.“

„Dieser Wald ähnelt jenem rund um Waldfelsen, nicht wahr? Es ist dein Kopf, der dies erzeugt. Du hast den Zauber gewirkt, der uns zu dieser Insel führte. Was sagen deine Aufzeichnungen?“

Feywind schluckte. „Nichts mehr. Alles, was dort niedergeschrieben steht, habe ich versucht umzusetzen. Es gibt keinen Hinweis mehr.“

„Wie hast du die Insel gefunden?“

„Durch eine Art … Traum.“ Ein Ruck ging durch ihn hindurch. „Ich muss mit der Macht der Magie sehen.“ Ein Lächeln hob Feywinds Lippen. „Genau das habe ich gedacht, bevor ich auf dem Schiff einschlief und einen mehr als seltsamen Traum hatte.“

„Hier kannst du nicht einschlafen“, merkte Shnurk an.

„Aber ich kann ruhen und meine Gedanken schweifen lassen.“

„Vielleicht solltest du sie eher bündeln.“

„Das meinte ich ja irgendwie damit. Meine Gedanken und meine Magie sind der Schlüssel.“

„Vielleicht bist du einfach nicht bereit.“

Feywind hob die Brauen.

„Für das, was uns erwartet“, erklärte Shnurk. „Ist es nicht manchmal so, dass die Angst genau dann am größten ist, wenn man kurz davorsteht, genau das zu erreichen, wonach man sich so lange gesehnt hat?“

„Meine Güte, das hätte aus Habron ibn Targuis Feder stammen können.“

Shnurk grinste.

„Aber ja“, sagte Feywind dann. „Du hast recht.“ Ihn schauderte, als er sich an das drachenähnliche Wesen erinnerte, das im Traum hinter der Riesenwelle gewartet und Valenas Locke verschlungen hatte. Bedeutete dies etwas? Als wäre dieses Schreckensbild nicht genug, drängten sich ihm die Worte der Quesra auf.

„Dein Leid wird singen“, wisperte Feywind. Dann atmete er durch, um das Unwohlsein zu vertreiben, das durch seinen Körper rieselte wie feine Glassplitter.

Ich kenne diese Melodie bereits.

„Das mag sein“, wisperte er. „Aber wie laut sie wirklich werden kann, das weißt du nicht.“ Erneut stählte er sich gegen die Wirkung dieser düsteren Prophezeiung.

„Feywind“, sagte Shnurk ernst. „Manchmal kannst du einem echt Angst einjagen.“

„Tut mir leid.“ Nochmals suchte sein Blick das Zwielicht hinter den Stämmen. Dann sah er Shnurk an. „Vielleicht ist dies alles hier ein Sinnbild meiner Ängste. Fejas Hütte, die ich unweigerlich mit der Inquisition und dem Beginn meiner Reise verbinde, da ich auf dem Weg dorthin die vermeintliche Leiche meines Vaters entdeckte. Dann der Turm meines Vaters, der sinnbildlich für dessen Größe und Überlegenheit steht. Nie habe ich einen Zugang zu ihm gefunden, eine persönliche Verbindung. Ich war“, schloss er und konnte nichts gegen das traurige Seufzen tun, das sich an seinen Lippen vorbeistahl, „nur ein Experiment. Das Kind eines Menschen und eines Demoguren …“

„Du bist viel mehr als ein Experiment“, sagte Shnurk. „Du bist die einzige Hoffnung für das Westreich. Vor allem bist du ein treuer Freund.“

Feywind sah zu Boden. Dann atmete er tief durch. „Dieser unendliche Wald ist ein Symbol für meine Angst zu versagen. Zu enttäuschen.“ Er schaute wieder auf. „Vielleicht auch ein Sinnbild für meinen grenzenlosen Ehrgeiz – meine grenzenlose Gier, diesen Tempel zu finden.“

„Wegen Valena?“, fragte Shnurk leise und ließ kurz den Blick schweifen, als fürchtete er, Cass könnte sie belauschen.

Feywind lachte, doch klang es kalt und verdorben, ein Lachen, wie Ardantes es ausstoßen würde. Er schämte sich für sich selbst, als er die unverblümte Wahrheit sagte: „Nein, Shnurk. Wegen mir. Das Westreich und alles andere kommt erst danach.“

Shnurks Flügel zuckten, als wollte er davonfliegen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Du bist mehr als der Sklave deiner inneren Begierden.“ Er zwinkerte. „Wenngleich deine Neugier bisweilen wirklich krankhafte Züge annimmt.“

Feywind lächelte. „Was du in mir siehst, ehrt mich.“

„Ich lass dich nun allein. Bei dem, was du tun musst, kann ich dir nicht helfen.“

„Deine Worte haben mir mehr geholfen als jeder Zauber.“

Shnurk nickte und zog sich zurück.

Feywind ließ sich auf einem von Moospolstern bedeckten Fleckchen in den Schneidersitz sinken, legte die Unterarme auf die Oberschenkel und suchte nach dem Pfad innerer Ruhe und Einkehr. An der Akademie hatte man den frischen Adepten diese Sitzposition nahegelegt, um besser in den Zustand mentaler Fokussierung zu finden.

„Ich muss mich meinen Ängsten stellen.“

Ich muss loslassen und gleichzeitig voll des Mutes ausschreiten. Hin zum Tempel. Hin zur Wiege allen Lebens.

Er schloss die Augen und sackte hinab, glitt durch die Ebenen seines Geistes, bis er jenen schmalen Grat erreichte, der das Bewusste vom Unbewussten trennte.

Darauf muss ich balancieren …


KAPITEL 22
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Irrwitzig schnell jagten Sternenlichter an ihm vorbei, und nebulöse Fächer und Wolken aus Myriaden von Farben erstreckten sich zu leuchtenden Bahnen, während seine Reise ihn an den Anfang des Kosmos bis dessen Ende und wieder zurück führte, ein nie endender Kreislauf aus Werden und Vergehen.

Wanderer …

Erst Schreck, dann Unglaube, schließlich Freude: Es war dieselbe Stimme wie einst, als er den Obelisken in den Ruinen unter Arûbir berührt hatte.

„Seid gegrüßt!“, rief Feywind ins Kaleidoskop aus Farben und Unendlichkeit. „Einst sprachen wir über Perfektion. Erinnert Ihr Euch?“

Perfektion – ein schmerzhaftes Thema, vielleicht das schmerzhafteste überhaupt. Aber ja, ich erinnere mich. Das tut mir gut. Du bist der, in dem Licht und Dunkelheit zu gleichen Teilen keimen.

Feywind ignorierte die Worte, denn kaum ein Thema behagte ihm weniger als das seiner Herkunft. „Ich möchte zum Tempel der Auferstehung gelangen“, sagte er somit. „Ich bin ihm nah wie nie zuvor – und doch entzieht er sich mir.“

Der innere Tempel ist der wichtigste.

„Ich weiß, und deswegen baue ich an ihm.“

Bis zur Vollendung?

Feywind überlegte, denn es klang nach einer Fangfrage. Einer Prüfung.

„Nein“, antwortete er schließlich. „Das ist unmöglich.“

Warum?

„Weil es hieße, Perfektion zu erreichen. Und Perfektion ist unerreichbar. Streben kann man nach ihr, mehr nicht.“

Ist das nicht eine furchtbar schmerzhafte Erkenntnis?

„Ja, das ist sie.“

Der Allvater allein kennt das Geheimnis der Perfektion.

„Vielleicht. Was, wenn er selbst danach sucht? Und ihr, seine Schöpfungen, ihn deshalb nicht finden könnt?“

Ein interessanter Ansatz. Ich werde die anderen fragen, sofern sie mich noch hören können.

„Perfektion ist nicht das Wichtigste.“

Was dann?

„Der Versuch zählt. Der Wille, es zu schaffen. Auch wenn man weiß, dass man an Perfektion immer scheitern wird.“

Feywind wartete auf eine Antwort – doch die Stimme schwieg. Dafür verlangsamte sich seine Reise durch den Kosmos. Haltlos trudelte er nach unten, obwohl ein Unten gar nicht existierte. Trudeln hieße streng genommen auch, dass er vom Grat, auf dem er balancierte, ins Unterbewusstsein fiel. Tatsächlich aber tauchte er auf.

Verwirrt öffnete er die Augen.
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Eine Nacht unter drei Gestirnen, als hätte Burilaikos seine Brüder zu sich gerufen. Hell leuchteten sie auf das Land darunter, auf den Nebelring, der glomm wie edelstes Silber, geschmiedet aus der Essenz der Unendlichkeit. Darin, wie vom Nebel gehuldigt und zu etwas Überweltlichem erhoben, thronte der Tempel. Alt, ehern, als wäre der Stein, der ihn formte, älter als die Erde, auf der er ruhte. Auf einem erhöhten Plateau dahinter ragte ein schwarzer Obelisk auf, eine größere Replik jenes Obelisken in der verlassenen Stadt der Eldar unter Arûbir.

„Zugegeben, ich bin beeindruckt“, sagte Mangdalan, und seine Finger näherten sich seiner Brust, senkten sich aber wieder, als er Feywinds Blick bemerkte. Dann bedachte er ihn mit einem Lächeln. Feywind ertrug die Falschheit darin nicht. Die Kette spürte die Macht dieses Ortes und regte sich.

Trüge ich sie, wäre ich wahrscheinlich längst dem Wahnsinn anheimgefallen. Doch auch so ist Acht geboten.

Als Mangdalan wieder auf den Tempel schaute, betrachtete Feywind das Profil seines Freundes und meinte, eine verborgene Anspannung darin zu sehen, eine Unruhe, die aus den Tiefen der Seele quoll.

Deine Vorstellungskraft geht mal wieder mit dir durch. Du machst dich verrückt.

„Dieser Nebel“, sagte Cass, „sieht anders aus als jener vor der Küste.“

„Ich gehe da sicher nicht durch.“ Shnurk schüttelte den Kopf und sah Fippa an. „Und du auch nicht.“

„Werden wir sehen“, meinte sie. „Ich glaube, an diesem Ort kann man weder etwas versprechen, noch etwas vermeiden.“ Ihr Blick schwenkte zu Feywind. „Sind es wieder nur deine Gedanken – oder sind wir tatsächlich angekommen?“

Ohne zu antworten, sah Feywind wieder zum Tempel. Einerseits wirkte er wie eine Ausstülpung der Erde, wie aus ihr geboren. Andererseits leuchtete hie und dort etwas, als wären kleine Platten und Streben in den Stein getrieben worden, fast wie Panzerschuppen. Rund und unverschnörkelt erhoben sich Kuppeln aus dem Pflanzendickicht, das sich bis zur Hälfte an den Stein klammerte, den oberen Teil jedoch unberührt ließ. Diese Art Architektur kannte er genauso wenig wie eine Welt mit drei Himmelsgestirnen.

Entschlossen schritt er aus, und seine Gefährten folgten ihm, wie ihm das Geräusch leiser Schritte verriet.

„Shnurk“, sagte Cass. „Du könntest mal einen kleinen Erkundungsflug …“

„Ich bleibe bei euch“, sagte er schnell wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellte.

„Vorhin meintest du noch, du willst diesem Nebel lieber fernbleiben.“

„Habe es mir anders überlegt.“

Feywind sah über die Schulter. Drei Menschen und zwei Schrumpfdrachen – seine Gefährten. Shnurk und Fippa hielten sich sogar an den Klauenhändchen, während sie Mangdalan hinterherwatschelten. Neben ihnen schritt Ralwan, und den Abschluss bildete Cass, die die Umgebung im Blick hielt. Hinter ihr, in einer Entfernung, die in einer normalen Welt wohl einen mehrstündigen Marsch bedeuten würde, schimmerte das Meer im Nachtglanz. Wo war Besrazals Schiff? Und noch wichtiger: Wo war das von Krakenfinger? Waren sie entgegen der Abmachung davongesegelt? Nein, das würden sie nicht tun. Aber wieso wirkte das Meer dann so leer?

Sind wir überhaupt noch in unserer Realität?

Falls nicht, könnte er nichts daran ändern. Mittels Magie und Gedankenkraft war er hergelangt. Mittels Magie und Gedankenkraft würde er verschwinden müssen, so es kein Schiff mehr gab.

„Haltet euch bereit“, sagte Feywind, kurz bevor er die Nebelwand berührte.

„Wofür genau?“, brummte Mangdalan.

Um ein Haar musste er lachen, weil ihm das in diesem Moment witzig vorkam. „Ähm, habe ich halt so gesagt.“ Er räusperte sich. „Bereithalten für Kampf auf Leben und Tod und dergleichen.“

„Also das Übliche.“

„Richtig.“

Erinnerungen an die Nebelsümpfe keimten auf. Feywind drängte sie zurück.

Dennoch wusste er, dass er sich einem Ort näherte, der zwar das Wort Auferstehung im Namen trug, in Wahrheit jedoch vielen den Tod gebracht hatte. Zum einen Dabenas Mondklinge, zum anderen den Jüngern der Verdammnis. Wahrscheinlich auch Besrazal. Und Tafmaril Schattentanz, obwohl Feywind über dessen Verbleib nie etwas gelesen hatte. Er wusste lediglich, dass Tafmaril und Dabenas sich gemeinsam zum Tempel begeben hatten, um sich den Jüngern der Verdammnis zu stellen. Dabenas fand den Tod. Und Tafmaril? Hatte er vielleicht sogar überlebt? Oder ruhte sein Leichnam ebenfalls hier?

Wenn ja, wer hatte überlebt, um von Dabenas und Tafmaril zu berichten? Irgendwer musste den Schauplatz des letzten Gefechts schließlich in einem Stück verlassen haben. Sonst gäbe es weder eine Chronik über Dabenas, noch über Tafmaril.

Was, wenn meine Gefährten und ich hier unser Ende finden? Niemand würde es je erfahren, und niemand würde unsere Geschichte niederschreiben …

Er war noch nicht bereit für den Tod, nicht, solange es sich anfühlte, als wäre er gefangen zwischen einer grambeladenen, verlustreichen Vergangenheit und einer Zukunft, die seit Genyens Tod lichtloser wirkte denn je. Er wollte die Zukunft zum Leuchten bringen. Das war seine Mission. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er die Geheimnisse des Tempels lüften und verstehen.

Trotzdem ließ ihn der Gedanke nicht los, was passieren würde, fände er hier und jetzt den Tod. Würde seine Statue auf dem Tradasplatz eine Inschrift bekommen, die mehr beinhaltete als seinen Namen?

Feywind, Supremus Magister – zu Staub zermahlen von einer Vergangenheit, die er nicht akzeptieren, und einer Zukunft, die er nicht lenken konnte.

Zwar waren diese Zeilen treffend, doch Gefallen fand er keineswegs an ihnen.

Feywind, Supremus Magister – von den Schrecknissen der Vergangenheit gestählt, um die Herausforderungen der Zukunft zu meistern.

„Besser“, murmelte er.

Gerade als er den ersten Schritt in den Nebel setzen wollte, teilte sich dieser wie ein Vorhang. Und zwar nicht nur einen Spalt weit, sondern mit Schwung, als wäre er eine Wesenheit, die aus Furcht oder Ehrerbietung das Feld räumte. Binnen weniger Herzschläge lag der Weg vor ihnen. Lediglich ein paar hartnäckige weiße Fransen hielten sich in Bodennähe zwischen Wurzelwerk, Gras und Farn.

„Scheiße“, sagte Mangdalan da, und Feywind hörte das Knarzen des Leders, da er die Finger fester um den Griff seines Schwertes schloss. „Das ist ein Schlachtfeld.“

Cass passierte Feywind und blieb erst nach einigen weiteren Schritten stehen. „Mangdalan hat recht.“

Feywind gab sich einen Ruck und ging zu ihr. Sein Blick tastete über die von kleinen Erhebungen gesäumte Ebene, aus der gelegentlich ein kahler Strauch seine schiefen Äste verkrüppelten Fingern gleich zum Himmel reckte. So, als wollte die Natur selbst um Gnade bitten. Dann erst realisierte er, was Mangdalan mit ‚Schlachtfeld‘ meinte: Die Erhebungen, die Feywind als Erdhaufen oder Wölbungen des unebenen Terrains eingeordnet hatte, waren Leichen. „Bei Bendarils Gnade“, wisperte er. „Wie viele sind das?“

„Allein hier mehrere Dutzend“, antwortete Mangdalan mit der Gewissheit des Kriegers in der Stimme, der so etwas oft erschaut hatte. „Sollte das überall um den Tempel herum so aussahen, dann Hunderte.“

Cass war die Erste, die den Mut aufbrachte, sich an einen der Leichname heranzupirschen.

„Sei vorsichtig!“

Sie zuckte zusammen und schaute Feywind erbost an. „Willst du, dass mir das Herz stehenbleibt?“

„Nein, im Gegenteil.“

„Warum jagst du mir dann so einen Schreck ein?“

„Ich wollte nur … Also … Besrazal hat sich mit Nekromantie befasst, ehe er zu seiner zweiten Reise aufbrach.“ Er blickte vielsagend auf die Leichname.

„Ich passe auf.“

Der Tote lag mit den Rücken zu Cass, daher umrundete sie ihn, allerdings in respektvollem Abstand. Verblüffung malte sich auf ihre Züge, dann schritt sie sofort zu einem zweiten, betrachtete diesen, schüttelte den Kopf und kam zurück. „Verrückt. Die sehen allesamt aus, als wären sie gerade erst niedergesunken. Keinerlei Verwesung, nicht mal Verfärbungen.“

„Logisch betrachtet kann das nicht sein“, sagte Feywind und knautschte mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. „Andererseits ist eine logische Herangehensweise hier wohl nur bedingt erfolgsträchtig.“

„Mir gefällt das nicht.“ Shnurk zog Fippa enger an sich. „Wo Tote sind, müssen auch die Mörder sein.“

„Oder“, brummte Mangdalan, „sie haben sich gegenseitig umgebracht.“

Ralwan, sein Gesicht bleich vor Schreck und Angst, schwieg und schien zu zögern. Dann gab er sich einen Ruck, schritt die Toten ab und prüfte jedes erstarrte Antlitz. Nachdem er ein Dutzend inspiziert hatte, blickte er zu Feywind. „Das sind keine Karathier. Manche sehen aus, als hätten sie sich absichtlich entstellt. Hier.“ Mit gebührender Distanz kniete er sich neben eine der Leichen. „Die Ohrläppchen sind abgeschnitten.“ Er erhob sich wieder. „Das ist abartig.“

Mangdalan kratzte sich am Kinn. „Könnte auch Folter gewesen sein.“

„Kommt“, sagte Feywind. „Wenn unser karathischer Nichtschwimmer den Schneid besitzt, dieses Schlachtfeld zu erkunden, haben wir den auch.“

„Erkunden? So spannend ist das nicht.“ Cass klang ungewohnt resigniert. „Einfach nur viele, viele Tote.“

„Abwarten“, sagte Mangdalan und ging durch Gras und Farn. Feywind blieb in seiner Nähe. Seine Sohlen quietschten bei jedem Schritt, und Tröpfchen legten sich aufs Stiefelleder. Er spürte Feuchtigkeit an den Knöcheln, roch den eigentümlich wattigen Geruch der Luft, als wäre der Nebel noch da. Wie eine Wirklichkeit in der Wirklichkeit, so erschien ihm dieser Ort – dem normalen Lauf der Zeit enthoben und trotzdem existent.

„Schwertwunden“. Mit der Spitze der eigenen Klinge deutete Mangdalan auf einen gespaltenen Brustkorb. „Kraftvoller Hieb, aber nicht ungestüm, sondern wohl dosiert.“ Er ging weiter. „Abgeschlagene Schulter, Waffenarm.“ Drei weitere Schritte. „Leistenarterie aufgeschlitzt. Hier war einer am Werk, der verstand, was er tat.“

Feywind kniete sich zu einem der Toten. Ihn interessierte weniger die Tatsache, dass er enthauptet worden war, als die Kleidung: dunkle Robe mit rot aufgemalten Symbolen, die so verwrungen, verzerrt und insgesamt scheußlich aussahen, dass sie ihm erstens nichts sagten und zweitens einem Geist entstammen mussten, der gefährliche Pfade beschritt. Alle Toten waren ähnlich gewandet und trugen entartete Symbole auf der Kleidung.

„Heiliges Licht!“, entfuhr es ihm einen Moment später, als sein Blick über den Hals eines anderen Leichnams glitt.

Nicht bloß auf der Kleidung!

Mittels eines herumliegenden Asts schob er den Kragen nach unten. Wie es aussah, zogen sich die tief in die Haut geritzten Male vom Hals ausgehend bis zum Oberkörper.

Er stand auf und blickte zu Mangdalan, der ein langsames Klingenmuster in der Luft nachzeichnete und durch die Zähne pfiff. „Riposte mit Rückschwung, dann auf die Knie gefallen für einen beidhändigen Hieb, der die Beine abtrennte.“ Er stand wieder auf. „Hätte ich gerne gesehen und dabei applaudiert.“

Ein Schwertmeister, der eine Schar Angreifer tötet!

Als hätte man ihm einen Dolch an die Kehle gelegt, blieb Feywind stehen. „Das sind die Jünger der Verdammnis!“ Vor Ergriffenheit wich ihm die Kraft aus den Knochen. Erst nach einigen Atemzügen fasste er sich wieder. „Hier hat Dabenas Mondklinge gekämpft.“

Die anderen starrten ihn an – bis auf Ralwan und Fippa. Ersterer suchte mit steigender Hektik die Toten ab; zweitere vermied jedweden Blick auf das Gemetzel und fragte lediglich: „Wer soll das sein?“

„Das“, entgegnete Feywind, „ist eine sehr lange Geschichte. Ich kann sie dir bei Gelegenheit erzählen. Sie ist traurig, aber auch voller Hoffnung. Ein Meisterwerk.“

Mangdalan legte Feywind die Hand auf die Schulter. „Du weißt, was passieren kann.“

Er nickte. „Dass wir ihn finden.“

„Ja. Wenn diese Kerle hier herumliegen, dann wahrscheinlich auch Dab…“

Ein Schrei zerschlug den Rest seiner Worte.

Ralwan!

Er kniete neben einer Gestalt und krallte seine Finger in deren Gewand. Kummer und Hilflosigkeit spiegelten sich in seinem Gesicht. Den Kopf in den Nacken gelegt, schrie er voll Schmerz: „Vater!“

„Ich verstehe seine Trauer“, sagte Mangdalan, während sie zu ihm eilten. „Trotzdem muss er leise sein.“

Als Feywind bei ihm war, sah er ihn eindringlich an und presste den Finger auf die Lippen.

Ralwan nickte tapfer. Die Tränen jedoch konnte er nicht zurückhalten. Nun war die anfängliche Vermutung Gewissheit: Besrazal war tot.

Ralwan stand auf, entfernte sich und stieß gedämpfte Schluchzer aus.

„Hieb quer über den Rücken“, sagte Mangdalan auf Westreichisch, nachdem er einen Blick auf den Leichnam geworfen hatte. „Hat ihm die Wirbelsäule auf Brusthöhe zerschmettert. Ging schnell.“

„Weiß nicht, ob das für unseren karathischen Freund sonderlich tröstlich ist. Deswegen einfach nichts sagen.“

Mangdalan nickte.

„Hier sind auch Tote“, ertönte Cassidas Stimme. „Die haben ein Auge auf die Stirn tätowiert. Genau wie der Kerl bei der Hinrichtung in Kamlesh.“

„Das sind Sucher.“ Sofort dachte Feywind an Marlak. „Was machen die an diesem Ort?“

Das Buch Die Abenteuer von Dabenas Mondklinge erwähnte Diener im Tempel der Auferstehung, kurz bevor Dabenas seinen letzten Kampf focht.

Ergibt es Sinn, wenn Diener magische Fluktuationen verfolgen können?

„Wieso nicht?“, wisperte Feywind. „Magische Essenzen und Diener, die sie aufspüren können. Oder sie sogar verwenden?“

Wie er es bislang verstanden hatte, diente der Tempel dazu, mittels Essenzen und Magie Lebewesen zu erschaffen. Irgendjemand musste diese Vorgänge ja im Auge behalten. Waren die heutigen Sucher Nachfahren jener Tempeldiener? War ein damaliger Sucher gar Zeuge und Chronist der finalen Schlacht?

„Wo ist Ralwan hin?“, fragte Mangdalan da.

Feywind sah sich um. „Äh, keine Ahnung.“

„Erst nässt er sich ein, jetzt haut er ab oder wie?“

„Ralwan?“, rief Feywind, aber gedämpft, da er nicht laut herumbrüllen wollte.

Keine Antwort.

„Shnurk, Fippa. Könntet ihr nachschauen, wo Ralwan steckt?“ Da er keine Antwort erhielt, suchte er nach den beiden Schrumpfdrachen.

Ein Schrei der Überraschung und des Schmerzes.

Cass!

Im selben Moment hörte er ein Flappen sowie hektische Tapser: Fippa und Shnurk rannten auf ihn zu, schlugen mit den Flügeln und hoben ab. „Lauft um euer Leben!“

Mangdalan hob sein Schwert und spähte in die Dunkelheit.

Einen Herzschlag später taumelte Cass herbei, beide Hände aufs Brustbein gepresst. Blut quoll an den Fingern vorbei, und als sie die rechte Hand nach Feywind ausstreckte, spritzte es regelrecht hervor und maserte das Gras. Sie gurgelte feucht, rot perlte es ihr über die Lippen, dann sackte sie zusammen. Im letzten Moment stürzte er zu ihr, fing sie auf und legte sie behutsam ab.

„Konnte nicht reagieren … Plötzlich war er da …“

„Wer denn?“

Sie erschlaffte.

„Cass!“ Panisch tastete er nach ihrem Puls. Ihr Herz schlug und schickte frisches Blut aus der Brustwunde. Er hob sie leicht an und sah, dass es auch aus ihrem Rücken tropfte. Etwas hatte ihren Körper durchstoßen! Ihre Hände rutschten zu Boden, alles glitschte vor Blut.

Beinahe erlag er dem luftartig-leeren Gefühl in seinem Kopf, das ihn in eine Ohnmacht schubsen wollte. Er schluckte, atmete durch, kontrollierte nochmals ihren Puls und bemerkte im selben Augenblick, dass ihr Lebenssaft sie nicht mehr in Schüben verließ, sondern in Rinnsalen. Eine Folge ihrer Selbstheilungskräfte – oder des nahenden Todes? Er wischte sich übers Gesicht, hinterließ eine warme Spur, halb Cassidas Blut, halb Tränen.

Erschüttert erhob er sich – und bemerkte eine hoch gewachsene Gestalt. Sie näherte sich, wirkte wie ein stofflich gewordener Schatten aus tiefstem Schwarz. In den Händen hielt der Schemen eine ebenso dunkle Klinge, die das Licht des Dreigestirns einzusaugen schien. Etwas tropfte vom Stahl zu Boden: Cassidas Blut.

„M-Mangdalan“, rief Feywind mit zitternder Stimme.

Sein Freund rückte auf das Wesen vor, das einen Umhang und darunter einen ledernen Harnisch trug, alles in tiefstem Schwarz, wie verbrannt.

Feywind rauschte das Blut in die Kniekehlen, als er das Gesicht sah: ebenfalls wie von einem Feuer gezeichnet, oder als wäre es ausgedörrt und spröde wie uraltes Papier, die Lippen bis über die Zahnhälse geschrumpft, was wie stetes Zähnefletschen anmutete.

Ein Untoter! Aber von ganz anderer Natur als beispielsweise jene verfaulenden Leichname in den Nebelsümpfen.

„Viel älter“, wisperte Feywind. „Uralt.“

„Wer oder was ist das?“, zischte Mangdalan, seine Stimme so angespannt, wie Feywind dies selten erlebt hatte.

„Ich weiß es nicht.“

Unbeirrt hielt der Untote auf sie zu. Er war sogar noch größer als Mangdalan und von ähnlicher Schulterbreite, wenn auch vom Oberkörper weniger wuchtig.

„Hoffentlich gibst du einen Gegner ab, der mich zumindest ein bisschen fordert“, grollte er aus einer Kehle, die höchstwahrscheinlich seit langer Zeit keinen Laut mehr geformt hatte: Als würden rostige Drähte aneinander reiben oder ungeölte Scharniere einer eingemotteten Rüstung quietschen.

Mangdalan zog die Oberlippe hoch wie ein Kampfhund, sein ganzer Körper unter Spannung. „Darauf kannst du dich verlassen, du furztrockenes, verkokeltes Scheusal.“

Knochen und Sehnen knirschten, als der Untote sein Schwert über den Kopf führte, um anzugreifen. „Für diese Beleidigung werde ich dir keinen raschen Tod bescheren, sondern einen langsamen.“ Zwar sprach er tatsächlich Westreichisch, doch mit einem altertümlich wirkenden Akzent, wie Feywind jetzt auffiel.

Mangdalan presste ein abfälliges Lachen hervor. „Pass lieber auf, dass du nicht plötzlich stolperst und auseinanderfällst.“

Ein Grollen brandete aus der Kehle des Untoten. „Spüre den beißenden Schmerz von Arsan Dragul!“

Bei allen Mächten!

„Dabenas Mondklinge“, krächzte Feywind gegen den schlagartigen Druck in Brust und Hals. „Das … das kann nicht sein.“

Dabenas’ Eisen rauschte von oben herab, Mangdalan hielt das seine quer über dem Kopf.

Stahl schmetterte auf Stahl.

Mangdalan sank auf ein Knie, verzog das Gesicht vor Anstrengung. Seine Arm- und Schultermuskeln ballten sich unter dem Stoff seiner Kleidung, als er sein Schwert nach oben wuchtete und Dabenas so heftig wegdrückte, dass dieser einen kleinen Satz nach hinten machte – allerdings in perfekter Balance.

„Schön, wir werden unseren Spaß haben“, sagte der Untote. „Also, eigentlich werde ich meinen Spaß haben. Du wirst einfach nur sterben.“

„Mund zu, Gruftbirne. Du hast schlechten Atem.“ Pfeifend setzte Mangdalan einen Seitenhieb, dem Dabenas durch ein Zurückpendeln des Oberkörpers entging. Dabei grollte er in einer seltsamen Tonlage. Erst einen Augenblick später bemerkte Feywind, dass der Untote lachte. „Großmäuler erschlage ich am liebsten.“

Tatsächlich gab Dabenas die Defensive auf und entfesselte eine Kaskade mörderischer Hiebe, immer von oben nach unten, links und rechts, links und rechts, ein Netz, dem Mangdalan durch hastiges Zurückweichen entging. Dennoch beobachtete er Schnelligkeit und Schwungmuster seines Gegners. Mit einem Mal sprang er nach links. Dabenas verfehlte ihn so knapp, dass der Luftzug Mangdalans Haar aufwirbelte.

Dem darauffolgenden Stoß Mangdalans, der Dabenas’ rechten Oberschenkel durchschlagen hätte, entging der Untote, indem er mit dem linken Bein absprang, das rechte anzog und sich mit einer Pirouette in die Luft schraubte. Nach seiner Landung wehrte er den nächsten Hieb mit einem Überkopfblock ab. Dann stieß er Mangdalan genauso weg, wie dieser das vorhin bei ihm getan hatte. Lauernd maßen sich die beiden Schwertmeister.

Feywind sah, dass Mangdalan beeindruckt war: zusammengeschobene Brauen, schwere Atemzüge.

„Guter Versuch.“ Diesmal schwang keinerlei Spott in Dabenas’ Stimme mit.

Mangdalan erwiderte nichts, sondern stierte Dabenas weiterhin an, Schweißperlen auf der Stirn. Dann, ansatzlos, schnellte er nach vorne.

Ruckartig riss Dabenas Arsan Dragul nach unten, die Spitze fuhr in den Boden. Mangdalans Klinge glitt rechts am Schwertblatt vorbei und verfehlte Dabenas’ Hüfte fingernagelknapp. Mangdalan bremste nicht ab, sondern nutzte die Wucht seines ungestümen Angriffs und rammte Dabenas mit der Schulter. Geistesgegenwärtig gelang es dem Untoten, sein Schwert festzuhalten, sodass er es im Fallen aus der Erde riss. Mit dem Knauf schlug er zu, erwischte Mangdalan seitlich hinter der Schläfe.

Mangdalan stolperte weiter, schüttelte den Kopf, wankte für die Dauer eines Herzschlags. Dabenas sprang auf, sah seine Gelegenheit gekommen. Er holte aus.

Entsetzen durchzuckte Feywind: Der brutale Hieb würde Mangdalan in zwei Hälften spal…

Unerwartet und schneller, als eine von Shnurks Flammenlanzen durch die Luft zischen konnte, wirbelte Mangdalan um die eigene Achse, duckte sich, nutzte sein Momentum – und rammte seine Klinge in Dabenas’ Brust. So viel Kraft steckte in dem Stoß, dass die Spitze knirschend aus Rücken und Lederpanzer platzte.

Verwundert blickte Dabenas nach unten auf das in seinem Körper versenkte Stahlblatt.

Nicht minder perplex sah Mangdalan aus, da er wohl damit rechnete, dass sein Gegner niedersank. Dies geschah jedoch nicht. Wie eingefroren standen sie da, ein Gemälde im Streulicht des Dreigestirns, geprägt für die Ewigkeit.

Da schüttelte Mangdalan sein kurzes Erstaunen ab, wollte die Klinge herauszuziehen, um Dabenas den Garaus zu machen. Vielleicht half es ja, ihn zu köpfen, schließlich hatte nicht die Seelenkette ihn erweckt, sondern etwas oder jemand anderes.

Mangdalans Klinge rührte sich nicht: Dabenas hielt sie mit der freien Hand fest. Mehr noch, er drückte sich dagegen, sodass der Stahl weiter und weiter durch seinen Körper wanderte.

Mangdalan bekam große Augen, riss fester an. Ansatzlos ruckte Dabenas’ Kopf nach vorne. Mit einem Knacken traf seine Stirn Mangdalans Nase. Blut schoss heraus.

Im selben Augenblick glühte Mangdalans Brust in einem dunklen, bedrohlichen Blau. Das Glühen wanderte höher, floss über Hals und Gesicht, bis es seinen Kopf umflorte wie eine Mandorla des Unheils. Dort, wo Dabenas’ Stirn Mangdalans Nasenwurzel zertrümmert hatte, sprang das Licht auf den Untoten über und raste um seine schwarze Form.

Mangdalans Griff um sein Schwert lockerte sich. Weiterhin vom blauen Leuchten eingehüllt, stürzte er auf den Rücken. Ohne Schwert. Benommen. Mund und Kinn blutüberströmt.

Dabenas’ Hand umschloss weiterhin Mangdalans Klinge und zog sie jetzt aus dem eigenen Körper, wozu er mehrmals nachgreifen musste. Danach schleuderte er sie fort und näherte sich Mangdalan, während die blauen Energiebänder der Seelenkette weiterhin sowohl über Mangdalan als auch Dabenas rauschten. Nach einem letzten Aufgleißen erloschen sie.

Mangdalan stöhnte, und seine weit aufgerissenen Augen stierten in den Himmel, sahen aber wahrscheinlich etwas ganz anderes. Dabenas hingegen schienen die Emanationen der Seelenkette nichts ausgemacht zu haben.

Gleich und gleich gesellt sich gern, wehte es durch Feywinds Kopf.

Als er bei Mangdalan war, führte Dabenas die freie Hand vor seine dunklen Augen. Sie wirkte nicht mehr ganz so schrumpelig und ausgedorrt wie anfangs, und sein Gesicht besaß mehr Kontur. Allerdings könnte das schwache Silberlicht der Nacht diese Veränderungen auch nur vorgaukeln. Dann wandte er sich Mangdalan zu. „Gut gekämpft, Recke. Anders als gelobt, werde ich dir die Ehre zuteilwerden lassen, rasch zu sterben. Das hast du dir verdient.“ Dabenas Mondklinge – oder besser gesagt das, was vom einstigen Helden übrig war – hob die Klinge beidhändig, um die Spitze in Mangdalans Brustkorb zu jagen.

„Dabenas!“, schrie Feywind. „Tut das nicht!“

Der Untote zögerte. Dann wandte er sich tatsächlich Feywind zu. „Meinen Namen habe ich lange, lange nicht gehört.“ Er lachte, doch klang es wie der Tod selbst, der die Sterblichen verhöhnte. „Vor allem meine Feinde kannten ihn.“

„Und jene, die dich verehrten und immer noch verehren!“

Dabenas schwieg.

„Du bist der Held meiner Kindheit und Jugend.“

Der Untote rammte die Klinge …

… in die Erde. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und lachte. Diesmal, wie es klang, aus wahrer Erheiterung.

Feywind fühlte sich, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, da er einen Moment lange befürchtet hatte, Arsan Dragul stäke in Mangdalans Brust.

„Der Held deiner Kindheit und Jugend?“

„Ja!“

„Ich habe schon viele Lügen gehört“, sagte Dabenas zu Feywinds Bestürzung und befreite Arsan Dragul wieder aus der Erde. „Aber noch nie eine so schmeichelhafte.“ Seine Stimme fiel wieder ins altbekannte Knurren zurück, als er hinzufügte: „Ich durchschaue dein plumpes Spiel. Eure verdorbenen Seelen bleiben mir nicht verborgen. Ihr seid schuld, dass sie tot ist. Ihr alle! Und dafür werdet ihr genauso büßen wie all jene, die vor euch dafür gebüßt haben!“

Er wandte sich wieder Mangdalan zu und holte aus.

Wen meint er mit …?

Ein Gedankenblitz wie ein fallender Stern.

„Wir sind wegen Lija hier!“, schrie Feywind verzweifelt.

Dabenas Mondklinge bremste Arsan Dragul. Dann, langsam, fast bedächtig, wandte er sich wieder Feywind zu. „Was sagst du?“

„Deiner großen Liebe wegen sind wir hier!“ Er schluckte. „Lija. So heißt sie doch.“

„Nimm ihren Namen nicht in den Mund!“ Der Untote stampfte auf Feywind zu, hob das Schwert beidhändig, um ihn in der Mitte zu zerteilen wie einen morschen Holzscheit. Seine Augen, obwohl ohne Pupillen und von matter Dunkelheit, versprachen Schmerz und Tod.

Rückwärtstaumelnd fummelte Feywind in seinem Kragen herum auf der Suche nach der Kette. Seine Fersen prallten gegen einen Widerstand.

Er stürzte auf den Rücken, sah, dass er über Cass gefallen war. Sie hatte die Augen offen und schaute ihn an. War es der Glanz des Lebens in ihren Pupillen – oder lediglich der matte Schimmer des Nachthimmels, der dieses Leben mit seiner Spiegelung vorgaukelte?

Feywind riss die Kette heraus.

Dabenas Mondklinge pflanzte sich über ihm auf, Arsan Dragul zum tödlichen Schlag erhoben.

Mit einem panischen Schrei öffnete Feywind den Anhänger. „Ich habe dir die Locke deiner Liebsten gebracht!“
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Feywind – Magier ohne Magie

Calisp – alter Haudegen und Berater

Cassida – Spross eines Demoguren und eines Menschen

Mangdalan – Feywinds Freund, unerschrockener Krieger

Nalda – Elfe, Thronerbin Jalnaptras, Ehefrau Mangdalans

Shnurk – liebenswerter Schrumpfdrache

Fippa – Schrumpfdrachin, Shnurks Herzensdame

Valdor Parimar – geruchsempfindlicher Magier

Harnum ibn Abdallas – Emir von Karathien

Elfen:

Aju – tote Elfe

Evenar – jüngster Sohn General Mendradils

Yasani – Naldas Mutter

Dämonenwelt:

Iffitz – Feuerteufelchen, Vertrauter von Methalenos

Methalenos – ehemaliger Lehrmeister an Feywinds Akademie

R’aal Sardash – Dämonenfürst, Feind von R’aal Tarduk

R’aal Tarduk – Dämonenfürst, Feind von R’aal Sardash

Karathien:

Abardan – Sucher

Abrum ibn Gershek – Prediger des Heils

Alran ibn Benkek – Verfasser von Das Buch der einen Weisung

Asifa – ehemalige Raltuyana

Asthyra – Heilerin und Hexe

Besmet – Rattenkreatur, erschaffen von einem Verschmelzer

Besrazal – verschollener Verschmelzer

Dur ibn Hengresh – einstiger General, Harnums Vorbild

Flutius – Spielmann und Besitzer von Besmet

Genyen ibn Abdallas – einstiger Emir

Habron ibn Targui – karathischer Philosoph

Hebren – Abrum ibn Gersheks Vertrauter

Khaleb – schielender Händler

Krinsana – Schmugglerin

Latif – scheuer, aber aufgeweckter Adept

Muhja – Harnums Ehefrau

Orlek – Harnums Berater und rechte Hand

Ralwan – Verschmelzer

Raskul – Kammerdiener

Samira – Witwe

Shenzad – Schmuggler

Suleyman – Schiffsoffizier

Trendek ibn Banas – auch Halsabschneider genannt, hohes Tier im Hafenviertel

Westreich:

Argan – ehemaliger Fürst von Falgrenborn

Arnuto Galbrin – einstiger Gelehrter

Berok – Yuriks toter Vertrauter

Drogul – wortkarger Leibwächter

Dermion – Magier, Feywinds Helfer

Esk – Statthalter von Balosh

Heldora – junge Frau

Padim – Feywinds Page

Sarkemia – die Rettende Klinge, Kriegsheldin

Trevin – Mangdalans toter Bruder

Tyon – toter Soldat

Yurik – Fürst von Blandigen und Falgrenborn

Ostreich:

Brenden – König des Ostreichs

Falkior Prevenik – Baron von Glanderfeld

Jaris – Valdor Parimars Schwester

Kreysin ten Traduvik – toter Anführer der einstigen Rebellion gegen Brenden

Latima ten Traduvik – Fürstin von Hohenmark

Orantes – Brendens Vertrauter und Informant

Yukandra:

Akira – Yakunos Schülerin, gefallen im Kampf

Yakuno – Meistermeuchler, der Cassida einst auf Valdors Geheiß ausbildete

Piraten:

Aran ibn Felrek – nasser Pirat

Blutige Echse – kopfloser Pirat

Borst – untersetzter Pirat

Flondri – ehrlicher Pirat

Krakenfinger – fähiger Pirat

Pedrek – einfach nur Pirat

Pralbar – Pirat mit guten Ortskenntnissen
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DER LETZTE LILIENREITER - LESEPROBE KAPITEL 1


Aus ihrem Versteck beobachtete Alvena das Reh, wie es sich umblickte, schnupperte, den Hals beugte und an Kräutern zupfte, die neben dem Stamm einer Eiche sprossen.

Ein günstiger Augenblick für einen Schuss.

Statt den Pfeil vom Bogen zu lassen, bewunderte sie aber lieber das Spiel der Muskeln, das sich unter dem glänzend braunen Fell abzeichnete. Einen Hasen hatte sie bereits erlegt, und so genoss sie lieber die Ruhe und Erhabenheit dieses Moments. Irgendwo klopfte ein Specht, und der herbe Duft von Kräutern und Gräsern hing in der Luft. Durch die Blätter hauchte der Wind ein flüsterndes Lied, das dafür geschaffen schien, Sorgen und Nöte davonzutragen. Sevestra, die Göttin des Lebens, entfaltete ihr Wirken in diesem Wald in einer Formvollendung, die Alvena jedes Mal faszinierte.

Jedoch – nicht einmal hier verblassten die Erinnerungen. Zu tief hatte der Kummer diese in ihren Geist gehämmert. Zu schmerzhaft. Zu gewaltig.

Ihre Eltern, die Kinder – der Berg.

Wie von einer grausamen Hand gepackt, drehte sich Alvenas Kopf, bis sich ihr Blick an den beiden Bergspitzen verfing, die wie Zwillinge in den Himmel ragten.

Olothirs Hörner.

Sie verfluchte Olothir, auch wenn er bereits Hunderte von Jahren tot war. Verfluchte die dunklen Gänge, die er in den Berg getrieben hatte.

Jene dunklen Gänge, in denen man sich so leicht verlieren konnte …

Unvermittelt schoss der Kopf des Rehs in die Höhe und es verschwand mit einem Satz im Unterholz.

Habe ich es aufgeschreckt? Hat es mich gerochen? Nein, der Wind kommt …

Ein vom Waldboden gedämpftes Geräusch erreichte sie: langsamer Hufschlag. Ihr Herz klopfte so laut und heftig wie ein Hammer, der glühenden Stahl bearbeitete. Sie leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen, fischte einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte und legte ihn auf die Sehne des Jagdbogens.

Zwischen den Bäumen tauchte ein Reiter auf.

Er war hoch von Wuchs und gehüllt in die Farben des Königs, ein grauer, zerfetzter Wappenrock mit der schwarzen Lilie in Brusthöhe. Ein eingedellter Vollhelm mit Sehschlitz verbarg sein Gesicht. Was suchte ein Ritter in dieser abgeschiedenen Region?

Immerhin ein Mann des Königs und keiner von Lord Hengars Verrätern.

Dessen ungeachtet hallten die grausamen Geschichten vom Krieg in ihrem Kopf, und so verharrte sie hinter dem Busch. Verdammt noch eins, sein Weg führte direkt auf sie zu!

Langsam wich sie zurück.

Etwas knackte, wahrscheinlich ein spröder Ast. Für sie klang es wie ein Donnerschlag. Sie erstarrte vor Angst. Durch die abrupte Bewegung rutschte die Kerbe des Pfeilschafts von der Sehne.

Verflucht!

Weder zügelte der Reiter sein Pferd, noch drehte er den Kopf. Fast schien es, eine Stoffpuppe hockte im Sattel, kein Mensch.

Dann sah Alvena das Blut, das die linke Seite des Wappenrocks dunkel färbte, auf den metallenen Beinschienen schimmerte, das braune Fell des Schlachtrosses befleckte. Sah das vom Sattelknauf ausgehende Seil, das um den Körper des Reiters lief und verhinderte, dass er hinunterstürzte.

War er tot – oder nur ohnmächtig? Was sollte sie tun? Ihn einfach weiterreiten lassen?

Sie überlegte einen Moment, dann stand sie vorsichtig auf und ergriff mit der freien Hand das Zaumzeug. Das Ross schnaubte und beugte den Kopf, als wäre es froh, die Bürde der Verantwortung abzugeben. Als es stehenblieb, kippte der Kopf des Ritters auf die Seite, als besäße der Hals keine Wirbel.

„Herr?“, fragte Alvena.

Keine Antwort.

Sie schob den Kettenhandschuh seiner linken Hand etwas nach unten und fühlte seinen Puls.

Er lebte.

Hoffentlich würde er durchhalten, bis sie Beerwinden erreichten. Sie verstärkte den Griff um das Zaumzeug und lief los.
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Mit brennenden Beinen erklomm Alvena die Anhöhe zum Dorf, eilte weiter, bis sie den Hauptplatz erreichte. Dort hielt sie an, mit ihren Kräften am Ende. Sie ließ den Bogen fallen, stützte die Hände auf die Oberschenkel und sog die Luft mit tiefen Zügen in ihre Lungen. Wie ein Wasserfall brauste ihr das Blut in den Ohren.

Jemand zog sie unsanft in die Höhe.

Gurai.

So nah schwebte sein bärtiges Gesicht vor ihr, dass sie seinen schlechten Atem roch. Eine schwulstige Narbe zog sich von der Stirn unter der linken Augenklappe hindurch bis zur Wange darunter. Das verbliebene Auge lag wie eine schwarze Murmel in seiner Höhle.

„Bist du wahnsinnig?“, zischte er. „Sollten die Schergen Lord Hengars herausfinden, dass wir einem Mann des Königs Zuflucht gewähren, werden sie das Dorf niederbrennen!“

„Hengar ist ein Verräter. Unsere Treue gilt dem König.“ Nach ein paar tiefen Atemzügen straffte sie ihre Haltung. „Haben uns seine Steuereintreiber jemals über Gebühr belästigt? Hat er uns jemals übelgewollt?“

„Törichtes Weib! Verräter oder nicht, die Tage von König Bekias sind gezählt. Und vielleicht ist dieser Kerl hier“, sein Zeigefinger wies anklagend auf den Ritter, „einer der letzten Königstreuen weit und breit.“ Er wandte sich an die Dörfler: „Ihr alle habt gehört, was der fahrende Händler vor ein paar Tagen erzählte. Die beiden Heere haben sich auf den Sturmwiesen versammelt zur entscheidenden Schlacht. Und wir hörten auch, dass auf jeden Königstreuen mindestens vier von Hengars Mannen kamen. Man muss kein Hellseher sein, um den Ausgang zu erraten.“

Stille senkte sich über den Dorfplatz, nur eine Krähe erhob sich krächzend vom Strohdach des Haupthauses.

„Es ist wahr, der König ist tot.“

Alle Blicke hefteten sich auf den Ritter. Der Helm verlieh seinen Worten, obwohl im Flüsterton gesprochen, einen harten Klang. Er schwankte im Sattel.

Alvena trat an seine Seite, doch er hielt sich aufrecht. „Findet man mich hier, könnte euch in der Tat Gefahr drohen. Ich reite weiter.“

„Das ist Euer sicherer Tod!“, begehrte Alvena auf. „Ihr werdet verbluten, kaum dass Ihr …“

Hart fuhr ihr Gurais Hand ins Gesicht.

Sie landete im Staub, schmeckte Blut auf den Lippen.

„Genug!“

Alvena spuckte aus und blickte auf: Meklas, der alte Einsiedler, löste sich aus dem Menschenring. Schwer auf seinen Stab gestützt, humpelte er zu dem Ritter. „Was bist du nur für ein Hund, Gurai! Und alle anderen auch, die einem Verletzten ihre Hilfe verwehren!“

„Halt dein Maul, alter Mann!“, rief Gurai und machte ein paar Schritte auf Meklas zu.

Anstatt zurückzuweichen, richtete Meklas seinen Stab nach vorne. „Komm nur her, dann zieh ich dir den Scheitel nach!“

Kurz sah Gurai über die Schulter – und ein paar Männer gesellten sich zu ihm, darunter auch Hengist, ein übler Schläger und Gurais rechte Hand. Langsam gingen sie auf Meklas zu.

„Ich mag keine Quertreiber in meinem Dorf“, sagte Gurai. „Es ist an der Zeit, dir deinen Starrkopf weichzuklopfen!“

„Genau“, pflichtete Hengist bei. Ein finsteres Lächeln spielte um seine dünnen Lippen. Der Hüne hielt einen Holzknüppel in der Hand, und Alvena fürchtete, sie würden den alten Kauz nicht nur verprügeln, sondern ohne viel Federlesens totschlagen.

„Hört auf damit!“, rief sie.

Hengist stieß sie zur Seite.

Ein metallisches Schleifen ließ die Männer innehalten. Der Ritter hatte sein Schwert gezogen, doch statt zu blitzen, schien der seltsam dunkle Stahl das Licht zu schlucken. Sein Arm zitterte, die Klinge jedoch zeigte unbeirrt auf Gurai, der sein gutes Auge zusammenkniff, da er genau in die Sonne schaute.

„Falls ihr dem Mann auch nur ein Haar krümmt, werde ich euch töten.“

Gurai lachte, aber es klang, als würgte er den Laut heraus wie einen feststeckenden Hühnerknochen. Unter den unschlüssigen Blicken seiner Männer leckte er sich über die Lippen. „Ich … werde keine alten Männer und Krüppel schlagen. Macht, was ihr wollt. Nur macht es nicht in meinem Dorf! Und sollte jemand kommen, der euch sucht, werde ich demjenigen nur allzu gerne Auskunft geben!“

Zustimmendes Gemurmel.

Der Reiter verlor sein Schwert, es fiel auf den Boden. Meklas hob es auf und betrachtete die glanzlose Klinge. Alvena schloss die Finger um das Zaumzeug und führte das Pferd aus dem Dorf.

Meklas folgte ihr.

„Das war tapfer“, sagte er, als das Dorf hinter ihnen lag.

„Mein Vater hätte dasselbe getan.“ Sie seufzte. „Seitdem Gurai das Sagen hat …“

„Ich weiß. Er kann Leorn in keiner Weise ersetzen. Los, gehen wir zu meiner Hütte“, sagte er und legte ein Tempo vor, das mitzuhalten Alvena alle Mühe kostete. Mit jedem Schritt, den sie tat, machte sich widerwillige Bewunderung in ihr breit. Wo war der schrullige Kerl, der nur ins Dorf kam, um zu viel zu trinken und dann von Königen, Schlachten, fernen Ländern und den Tücken des Schicksals zu faseln, bis man ihn hinauswarf? Es ging sogar die Kunde, er hätte den zweiten Blick.

Sein Gang war nicht mehr torkelnd, ja, er humpelte nicht einmal mehr, sondern bahnte sich trittsicher einen Weg zu seiner Hütte, die auf einer Lichtung im Wald stand.

Ab und an drehte er seinen Kopf und blickte den Ritter an, der wieder vornübergesunken im Sattel hockte. Dabei legte sich für einen Lidschlag ein Ausdruck auf Meklas’ Züge, den Alvena nur schwerlich deuten konnte, vor allem des dichten, weiß-grauen Vollbartes wegen. Sie siedelte ihn irgendwo zwischen schmerzhafter Erinnerung und tiefer Sorge an.

Im Wald drangen die Laute einer erwachenden Natur zu ihnen, das Rascheln von kleinem Getier im Unterholz, die trillernden Gesänge der Vögel, die im Astwerk der Bäume ihre Nester bauten. Endlich roch es nach feuchter Erde und Kräutern und nicht mehr nach dem Laub, das während des Winters unter dem Schnee vor sich hin gefault war. Allmählich wich Alvenas Anspannung. Einzig die aufgeplatzte Lippe erinnerte sie an den Vorfall im Dorf, doch erfüllte sie die Blessur auch mit Stolz: Sie war nicht gewichen, hatte einer gerechten Sache ihre Stimme gegeben – ganz wie es ihr Vater sie gelehrt hatte.

Es gibt viele Dinge im Leben, die schmerzhaft sind. Nichts aber ist so beißend, so untilgbar wie der Schmerz, der dich begleitet, wenn du Unrecht hast geschehen lassen.

Alvena lächelte. Vater und seine Prinzipien. Ehern und unerschütterlich, als hätte sie jemand mit feurigem Griffel in seine Seele geritzt.

Im selben Moment kamen die Schuldgefühle.

Du hast ihn auf dem Gewissen – und Mutter auch!

Wie flüssiges Feuer schwappten die Erinnerungen durch ihren Kopf, brannten sich ein, jedes Mal aufs Neue. Irgendwann, wenn die Schuld ihren Verstand aufgefressen hätte, käme der Wahnsinn. Und sie würde ihn begrüßen.

Weshalb hatte sie auch in die Minen laufen müssen? Und die anderen Kinder angestachelt, ihr zu folgen?

Eine Mutprobe.

Wer sich nicht traue, sei ein Feigling.

Niemand war gerne ein Feigling.

Zehn Kinder verschwanden in den Minen – zusammen mit allen Frauen und Männern, die sich wenig später auf die Suche nach ihnen machten, also fast dreißig Personen.

Nur Alvena selbst kehrte zurück, unversehrt und ohne jegliche Erinnerung an das, was geschehen war. Sie wusste lediglich, dass sie in die Minen gelaufen war, nachdem es wieder passiert war.

Es, der Makel, das Böse …

Verärgert spuckte sie aus. Sie war stark, das wusste sie, doch in dunklen Nächten, wenn der eisige Wind aus den Bergen an den Fensterläden rüttelte, senkte sich die Einsamkeit oft wie eine erstickende Decke auf sie herab. Da vermisste sie ihre Eltern, vor allem Vaters brummige Stimme, seine breiten Schultern und starken Hände, vermisste das Kitzeln seines Bartes, wenn er sie fest ans Herz drückte.

„Hilf mir, den Mann loszubinden“, sagte Meklas.

Stumm trat Alvena an das Pferd und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Strick am Sattelknauf zu lösen.

Zusammen trugen sie den Verwundeten in die Hütte. Alvena fürchtete, ihre Schultern würden herausbrechen, obwohl es nur wenige Meter bis zu dem mit Stroh gedeckten Bett waren.

Nachdem sie ihn abgelegt hatten, fasste sich Meklas mit beiden Händen an den Rücken und streckte sich. „Ich werde zu alt für so etwas.“

„Warst du früher ein Krieger?“, fragte Alvena, die Augen auf das Kettenhemd, den Schild, das Schwert und den Morgenstern gerichtet, die mit Nägeln an der Wand befestigt waren. Nirgends Rost, im Gegenteil: Die Ringe des geölten Kettenhemdes glimmerten im Sonnenlicht, das in einem dicken Streifen durch das gegenüberliegende Fenster fiel.

„Wir müssen uns um den Ritter kümmern“, erwiderte Meklas, nachdem er ihr ein paar Herzschläge lang in die Augen geblickt hatte.

Alvena nickte, erhitzte auf Meklas’ Geheiß über der Feuerstelle einen Topf mit Wasser, während er den Schwertgürtel abschnallte, den Wappenrock mit einem gebogenen Dolch aufschnitt und zuletzt den Helm entfernte. Als das Gesicht darunter zum Vorschein kam, sog er ruckartig die Luft ein.

Auch Alvenas Atem fing sich in der Kehle.

Das Haar des Mannes – weiß wie frischer Schnee und zu vielen Zöpfen geflochten. Auch kam er ihr jung vor für einen Ritter. Sie schätzte ihn auf ein viertel Jahrhundert. Konnte das sein? Dann wäre er gerade einmal fünf Jahre älter als sie.

Irgendetwas kitzelte ihr Gedächtnis. Sie konnte den Finger nicht darauflegen, doch hatte sie das untrügliche Gefühl, den Mann kennen zu müssen. Kurz öffneten sich seine Augen, dann fielen sie wieder zu.

Sie waren grau, grau wie ein Winterhimmel.

Weißes Haar, graue Augen …

„Hol das Wasser“, sagte Meklas, während er die Schnallen und Arretierungen des Brustpanzers öffnete. „Beim Kettenhemd brauche ich deine Hilfe.“

Alvena ging zu der Feuerstelle, drehte sich aber noch einmal um. „Wer ist er?“

„Später“, murmelte Meklas, der weiterhin an der Rüstung herumfuhrwerkte.

Der Panzer ließ sich gut entfernen, das Kettenhemd war eine andere Sache: Alvena musste den Oberkörper des Verwundeten aufrecht halten, während Meklas ihm das Ringgeflecht über den Kopf streifte. Schmerzerfüllt stöhnte der Mann auf: Ein abgebrochener Pfeil steckte unterhalb der rechten Schulter in seinem Rücken, und das Kettenhemd zerrte daran. Aber das war nicht die einzige Verletzung: Über der linken Hüfte prangte ein münzgroßes Loch, aus dem Blut quoll.

Alvena wischte es mit einem Lappen fort, den sie in das heiße Wasser getaucht hatte, dann trat Meklas mit Messer, Nadel und Faden heran.

„Was tust du?“, fragte sie erschrocken, weil Meklas das Messer an der runden Wunde ansetzte.

„So wird das Fleisch nicht richtig verheilen. Ein Speer oder eine Lanze hat diese Verletzung verursacht. Ich muss sie erweitern, bevor ich sie vernähen kann.“

Alvena wandte den Kopf ab, als die Messerspitze im Fleisch versank und neues Blut hervorpresste. Sie konnte nicht mehr tun, als dem Ritter den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, murmelte dabei. Sie hörte lediglich das Wort „König“ heraus.

Nachdem Meklas auch den Pfeil herausgeschnitten und die Wunden verbunden hatte, setzten sich beide erschöpft an den Tisch neben der Feuerstelle.

„Wird er durchkommen?“ fragte sie leise, ihr Blick auf das Laken gerichtet, das sich kaum merkbar im Takt seiner Atemzüge hob und senkte.

Meklas schien durch sie hindurchzustarren. Wortlos stand er auf, holte einen Krug, stellte zwei Tonbecher auf den Tisch und goss ein.

Vorher noch von Kraft und Entschlossenheit beseelt, war er jetzt wieder ganz der verlorene, knittrige Einsiedler, den niemand recht verstand. Er stürzte den Inhalt des Bechers hinunter und füllte nach.

Seufzend griff Alvena nach dem irdenen Gefäß und trank. Im nächsten Moment meinte sie, eine Feuersbrunst wütete durch ihren Mund. Trotzdem schluckte sie die Flüssigkeit, das Brennen schoss ihr in den Bauch. Nach einem zweiten und einem dritten Schluck war ihr so heiß, dass sie meinte, vor der Esse einer Schmiede zu sitzen.

Meklas wollte nachschenken. Sie hielt beide Hände über den Becher. Er zuckte die Schultern, zwinkerte ihr dann zu und stürzte das widerliche Zeug abermals in seinen Rachen.

Nach einiger Zeit des Schweigens sank Alvena gegen die Lehne ihres Stuhls und ließ ihre Gedanken fliegen. Ein Fehler: Wie Aasgeier kreisten sie unaufhörlich um ihre Eltern, den Berg, die Kinder …

Plötzlich spürte sie das Kribbeln auf der Haut, als überzöge eine Eisschicht ihren Körper. Sie keuchte und schoss in die Höhe, knallte dabei mit dem Knie gegen Tisch, dass dieser hüpfte. Meklas’ Becher fiel um, der Schnaps breitete sich auf dem dunklen Holz aus, rann in die Furchen und Rillen. Auch der Krug wankte. Meklas bekam ihn zu fassen, bevor er umkippte. „Glück gehabt“, schnarrte er, seine Stimme leicht verwischt.

„Entschuldige“, murmelte sie, „aber ich … ich muss nach draußen, mir die Beine vertreten.“

Abermals zuckte Meklas mit den Schultern und brabbelte irgendetwas.

Laue Frühlingsluft empfing Alvena. Sie hob die Hand vor Augen, da das Licht der untergehenden Sonne zwischen den Bäumen hindurchstach. Einige tiefe Atemzüge, doch ihr Unwohlsein blieb, steigerte sich sogar, bis die Kälte zu einem Brennen wurde, allumfassend und vernichtend. Sie stolperte ein paar Schritte, dann brach sie in die Knie und wimmerte. „Nein, ich will … will es nicht!“

Ihr Körper zuckte. Sie stöhnte. Der Schmerz wanderte nach innen, in ihren Bauch, in ihr Herz, und riss dort mit glühenden Klauen, schlimmer als all die Male zuvor. Viel schlimmer. Es wollte wieder hinaus – wie damals, kurz bevor sie in den Berg gegangen war.

Ein gutturaler Schrei entriss sich ihrer Kehle, ehe es aus ihr herausbrauch. Ein Strahl, in dem sich das Feuer wand wie Schlangenleiber, weißorange und glutrot, zischte über die Lichtung. Traf einen Baum, der sich knisternd und knackend entzündete, die Rinde schälte sich ab, verkohlte.

Am Boden liegend, betrachtete Alvena die Flammen, die sich in wildem Tanz am Stamm emporschlängelten. Funken stoben umher, als ein Windstoß sie erfasste und zu anderen Bäumen trug. Einen Moment meinte sie, eine Gestalt in den Flammen zu sehen, doch alles verschwamm, weil ihr die Hitze und der Rauch Tränen in die Augen trieben.

Auf zitternden Beinen wankte sie zu einem Regenfass, nahm einen Eimer, schöpfte Wasser. Taumelte auf das Inferno zu. Nach einigen Schritten entglitt der Eimer ihrem Griff und fiel auf den Boden.

Dann, urplötzlich, erstarben die Flammen. Einzig der verkohlte Baum, der in der Luft hängende Rauch und der brandige Geruch erinnerten an das Geschehen.

„Sevestra sei gedankt!“, seufzte Alvena, auch wenn sie nicht glaubte, dass die Göttin der Wälder für diese glückliche Fügung verantwortlich war.

Erschöpft sank sie zu Boden, entledigte sich aller Gedanken, bettete den Kopf auf dem Gras, bis das Himmelszelt ihr Blickfeld füllte. Die ersten Sterne funkelten wie zwinkernde Augen.

Dann … geschah etwas. Was genau, das konnte sie im ersten Moment nicht sagen. Aber als sie aufstand und sich umsah, unterdrückte sie einen Schrei der Furcht.

Der Wald war weg!

Und der Himmel!

Alles um sie herum waberte in verwaschenem Grau, durchsetzt mit weißen Punkten, fast so, als befände sie sich in einer Wolke.

„Fürchte dich nicht“, wehte es an ihr Ohr.

Alvena wirbelte herum.

Eine Frau trat aus dem Nebel. Groß, die Haltung edel, das lange Haar grau durchschossen. Krähenfüße lagen unter warmen, grünen Augen. Ihr Lächeln wirkte offen.

„Wo bin ich?“

„Das weiß nicht einmal ich.“ Die Frau machte eine umfassende Bewegung, die ihren hellblauen, mit silbernen Verzierungen durchwirkten Umhang rascheln ließ. „Ich kenne diesen Ort nur aus Sagen: Nifilos, die Welt der Gedanken und Gefühle, die das Fleisch nicht erreichen kann.“

„Ich verstehe nicht.“

„Dein Körper ist weiterhin in deiner Welt“, sagte die Frau und hob die Hand, als wollte sie Alvena anfassen. Ihre Lippen zitterten, während sie die Hand wieder sinken ließ. „Ich weiß nicht, was passieren würde, sollte ich dich berühren.“ Tränen zogen glitzernde Spuren über ihre Wangen. „Ich habe dich gespürt, als sich deine Magie Bahn gebrochen hat. Das Wissen, dass du lebst, hat mir Hoffnung gegeben in den dunkelsten Stunden.“

Alvenas Verwirrung wuchs mit jedem Atemzug. „Wer seid Ihr? Ihr scheint mich zu kennen, doch ich kenne Euch nicht.“

„Wirklich nicht? Erinnere dich an die Momente, wenn deine Magie herausgeschossen ist wie Wasser aus einem geborstenen Damm. Hast du da nicht gespürt, dass jemand nach dir sucht?“

„Ich … ich weiß nicht. Ich will keine Magie. Meine Eltern besitzen … besaßen diese Gabe nicht. Ich habe Angst davor.“

„Deine Eltern“, echote die Frau. „Hat deine … Mutter auch dein nachtschwarzes Haar, deine smaragdgrünen Augen? Den wohlgeformten Körper?“ Sie verstummte, schloss einen Moment die Augen. „Wenn du versuchst, deine Gabe zu unterdrücken, wird sie immer wieder hervorbrechen und sich deiner Kontrolle entziehen. Wie eine Blüte, die sich dem Sonnenlicht entgegenstreckt, musst du dich ihr öffnen. Ansonsten wird sie dich eines Tages vernichten.“

„Das ist nicht wahr!“

Die Frau sah sie nachsichtig an, als wäre sie ein Kind, das eine lässliche Dummheit begangen hatte. „Es liegt in deiner Natur. Du kannst der Magie nicht entrinnen. Sie ist in dir, so wie das Blut in jedem Lebewesen ist.“

Auf einmal begann die Frau zu verblassen, wie ein Nebelstreifen, der sich in der Sonne auflöste. Immer noch lächelte sie. „Beim nächsten Mal akzeptiere die Magie als Teil von dir – und sie wird dich akzeptieren. Ich werde deinen Ruf hören. Deine Kraft wächst mit jedem Tag. Ich bin stolz auf dich, meine Tochter.“
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Warum dauert das denn so lange?“, beschwerte sich Hengar.

Larkus löste die Finger vom Kopf der Zeichnerin, die auf einem Schemel vor einer Leinwand saß. Eine geharnischte Antwort brannte ihm auf der Zunge, doch er atmete nur tief durch und öffnete die Augen. Die magische Verbindung, der Hauch, den er gespürt hatte, war dahin.

„Was ist?“ Hengar beugte sich vor und betrachtete die Leinwand, einen Mischmasch aus verschmierter Farbe und zittrigen Linien. Die breite Stirn legte sich in Falten, mit der Linken strich er sich durch den dichten Bart. „Das ist ja nur Gekleckse. Jedes Kind kann das!“

Wieder schöpfte Larkus tief Atem. „Herr, das Wirken arkaner Kunst erfordert Feingefühl und Konzentration – und lässt sich nur ohne störende Einflüsse praktizieren.“

Hengars Gesicht bekam einen verkniffenen Zug, als er sich Larkus zuwandte. „Du bist der beste Magier weit und breit – deine eigenen Worte –, aber bis jetzt ist es dir nicht gelungen, das Zepter ausfindig zu machen.“ Er trat so dicht heran, dass Larkus dagegen ankämpfen musste, einen Schritt zurückzuweichen. Wieder rief er sich ins Gedächtnis, dass Hengar nicht zu unterschätzen war. Bekias’ über dem Südtor aufgespießter Kopf legte davon Zeugnis ab. Hengar mochte ein Grobklotz sein, ein Sturkopf, jemand, der seinen Emotionen und Gelüsten nachgab, doch dumm, das war er nicht.

„Es ist nicht einfach“, sagte Larkus und leckte sich über die Lippen. „Tausende Gefühle, Tausende Eindrücke schweben weiterhin über der Wallstadt und erzeugen einen gewaltigen Nachhall, der die Spur des Zepters überdeckt.“

„Dann streng dich eben an!“

Wut kochte in Larkus hoch, er wollte sie entfesseln, Hengar einfach zerschmettern, sich am Brechen seiner Knochen ergötzen. Mit Mühe hielt er sie zurück: Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen.

Irgendwann werde ich dich abfackeln wie eine vertrocknete Ähre!

„Ich werde mein Bestes tun“, hörte Larkus sich sagen. „Gestattet mir nur, mich für ein paar Stunden in meine Gemächer zurückzuziehen. Erfrischt und ausgeruht wird es mir sicher ein Leichtes sein, das Zep…“

„Sofort“, sagte Hengar.

Larkus wusste, es würde Tage dauern, bis er wieder zaubern könnte, sollte er jetzt versuchen, den letzten Rest Magie aus sich herauszukratzen.

Mit einem Ruck wandte er sich wieder der Zeichnerin zu. „Noch mal.“

Die Frau nickte und legte eine frische Leinwand auf.

Larkus schloss die Augen, bettete seine Hände auf ihren Kopf, verbannte alle Eindrücke aus seinem Geist: die Geräusche von Hengars Schritten, der unruhig auf und ab ging, den muffigen Geruch der Kammer, die Wärme auf dem Rücken, welche die Sonne durch das Fenster schickte.

Dann suchte er den Strom der Magie und tauchte darin ein.

Das Bild des Schlachtfeldes erschien vor seinem geistigen Auge. Unzählige blutbeschmierte Waffen, Pfeile, die im Boden oder in Leibern steckten, zerrissene Fahnen, Menschen mit Tuch vor dem Mund, die die Toten zu den aufgeworfenen Gräbern schafften.

Larkus begann zu zittern, als er mehr und mehr Magie bündelte und aussandte. Wie ein fernes Echo aus den Bergen erreichte ihn der Sinneshauch, der ihn vor Hengars Unterbrechung gestreift hatte. Er drang tiefer in die Magie, Farben, von tiefrot bis gleißend weiß wie der Kern einer Flamme, umwirbelten ihn. Er erhaschte das Gold, heftete sich daran; ein Gefühl, als berührte er den Körper einer mächtigen Kreatur.

Das Zepter!

Larkus folgte dem Gold, das sich wie ein heller Strom durch die Landschaft zog, entfernte sich vom Schlachtfeld, glitt über einen Hügel, immer weiter Richtung Nordwesten. Schweiß rann seinen Rücken hinab, ein kitzelndes Rinnsal, sein Kopf pochte, als klopfte jemand von innen gegen die Schädeldecke. Er biss die Zähne zusammen. So dicht war er dran, er durfte nicht aufgeben! Irgendwann erreichte er einen Wald, dann ein Dorf, dann …

Stöhnend taumelte er zurück und bemerkte Flammen, die sich in seinen Umhang fraßen. Er riss die goldverbrämte Kordel in Halshöhe auf und schüttelte sich aus dem brennenden Stoff.

Hengar sprang herbei und trat die Flammen aus.

„Was ist passiert?“

„Magie!“, keuchte Larkus, die Augen auf die schwelende Robe gerichtet.

„Hast du das Zepter gefunden?“

Larkus stieß die Zeichnerin vom Schemel und setzte sich, da er fürchtete, jeden Moment vor Schwäche zu stürzen. „Ja.“

Ein breites, gelbzahniges Grinsen meißelte sich in Hengars dichten Bart. „Sehr gut. Und das Feuer?“

„Ich weiß nicht. Die Magie verschmolz, Zepter und Feuer wurden eins. Derjenige, der dieses Feuer entfachte, könnte das Zepter haben.“

„Ist es dort?“ Hengars Finger deutete auf die Zeichnung.

Larkus betrachtete das Bild eine Weile. Ein Dorf. Nichts Besonderes.

Nein, halt …

Schemen im Hintergrund, die aussahen wie … zwei Bergspitzen. Ein Schauder rieselte seinen Rücken hinab: Olothirs Hörner. „Ich … kenne den Ort.“

Hengars Grinsen wurde das eines Raubtieres. „Ruh dich aus. Morgen werden wir beratschlagen, was zu tun ist. Sollte tatsächlich ein Magiekundiger das Zepter in seine schmutzigen Hände bekommen haben, müssen wir vorsichtig sein.“

Ehe er aufstand, ruhte Larkus’ Blick einen Lidschlag lang auf Hengars Fingernägeln, unter denen sich dunkle Dreckränder abzeichneten.
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Auf zitternden Beinen betrat Larkus sein Gemach. Die Macht des unbekannten Magiers hatte ihn erschüttert, obwohl sie unfokussiert gewirkt hatte, einfach ein Verbrennen aufgestauter Kraft. Mit Müh und Not hatte er das Feuer ersterben lassen, sonst hätte es ihn vernichtet. Jetzt galt es, diese unvorhergesehene Wendung schnellstmöglich zu durchleuchten, den Magier zu finden – und sich seiner zu entledigen. Sehnsüchtig betrachtete er sein Bett mit dem beigen, ausladenden Stoffhimmel, wollte sich in die weichen Kissen sinken lassen, wollte …

Er straffte sich, holte einen neuen violetten Umhang aus der Kleidertruhe und setzte sich an seinen Arbeitstisch. Nie hatte er die Kontrolle über die Ereignisse um ihn herum verloren, und das würde ihm auch jetzt nicht passieren.

Egal, was Hengar vorhat. Egal, wer der fremde Magier war, ich, Larkus der Mächtige, werde auf alles vorbereitet sein.

Nach einem Blick in den kleinen, mit Edelsteinen besetzten Spiegel, der auf dem Tisch stand, überprüfte er die magischen Fallen an den Schubladen. Alles an Ort und Stelle. Er entschärfte sie und holte ein mit einem Lederband umwickeltes Pergamentbündel heraus. Nachdem er sich Seidenhandschuhe übergestreift hatte, blätterte er die Schriftstücke durch, die dabei knisterten und raschelten wie sprödes Laub.

Auf diesen Seiten befand sich altes Wissen – und Wissen war Macht. Zwar vermischte sich Geschichtliches mit Legenden und Prophezeiungen, doch reichten diese Aufzeichnungen bis in die wenig erforschten Zeiten der Herodim zurück. Viel Gold und Arbeit hatte er darauf verwandt, diese Seiten zusammenzutragen. Er war sicher, niemand sonst in ganz Enodar verfügte über einen derartigen Wissensschatz. Einiges war in einer ihm unbekannten Sprache festgehalten, vieles allerdings verstand er.

Ohne die Wurzeln der Vergangenheit schwebt man haltlos in der Gegenwart – und dumm.

Ein Sinnspruch seines alten Lehrmeisters.

Wie wahr.

Sollte sich Hengar heute Nacht mit den anderen Adeligen wieder das Hirn mit Met aufweichen; sollten sie doch alle ihre kümmerlichen Träume von Frauen, Reichtum und Ruhm auf dem Schlachtfeld träumen.

Was war das schon verglichen mit der Macht der Magie?

Er würde weiter nach alten Schriftstücken suchen, und irgendwann würde er auf einen Hinweis stoßen, der ihn zu einem Buch der Macht führte, jenem Werk, das die gesammelten Kenntnisse der Herodim vereinte – und das ihn schlussendlich zu Ajis führen würde.

Ajis, Tempel der Sphärenmächte, der mit seiner Magie alle Welten speiste. Die Ungebildeten, die Dummen und Einfältigen glaubten felsenfest, es gäbe nur diese eine Welt. Lächerlich! In Wahrheit …

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner inneren Reise.

„Ja?“, rief er unwirsch.

Die Tür schwang auf.

Gaibar verbeugte sich. Sein zu großer, missgestalteter Kopf fiel dabei nach vorne, sodass es Larkus nicht gewundert hätte, wäre der spindeldürre, faltige Hals einfach abgebrochen.

„Was gibt es?“

„Das Experiment verläuft sehr zufriedenstellend. Zwei haben sich bereits bewegt.“ Gaibars schiefe Zähne verwandelten beinahe jedes Wort in ein Zischen.

Larkus jagte dies einen Schauder über den Rücken, weil er sich an die widerlichen Schlangenlaute der Sekkrechim mit ihrer Ersten Priesterin Shezzakira erinnert fühlte. „Sehr gut, Gaibar“, sagte er, ohne seinen Ekel zu zeigen. „Gleich morgen werde ich nach dem Rechten sehen. Dann erhältst du auch deine Belohnung.“

Ein leises Heulen, fast ein Winseln, drang aus Gaibars Kehle, während er sich zurückzog, den verformten Körper immer noch gebeugt haltend. Sein mit Leder umwickelter Klumpfuß erzeugte ein Schleifgeräusch, das Larkus die Nackenhärchen aufstellte.

Was für eine abscheuliche Kreatur, dachte er, nachdem Gaibar verschwunden war. Niemanden sonst allerdings konnte er, wollte er mit der heiklen Aufgabe betrauen, seine Experimente zu hüten – zumal er wusste, dass Gaibar ihn niemals verraten würde. Dafür entlohnte er ihn zu fürstlich.

Larkus stand auf, ging zu der goldenen Schüssel mit Früchten, die auf einem fein geschnitzten Tischchen neben dem Bett stand, und nahm ein paar Pflaumen heraus. Der süßliche Geschmack vertrieb den bitteren Belag, der sich auf seine Zunge legte, wann immer er Gaibar erblickte. Manchmal hegte er die irrationale Furcht, er könnte eines Tages genauso aussehen wie der Krüppel. Mit einer Hand strich er sich durch den nach unten spitz zugeschnittenen Kinnbart. Er wusste, er war ansehnlich – lange, schwarze Haare, feine Hände, markante Gesichtszüge und stechend blaue Augen –, der Gedanke jedoch, dass er seine Jugend und sein Aussehen eines Tages einbüßen könnte, erfüllte ihn mit Schrecken.

Da es allmählich dunkel wurde, entzündete er die dicke Kerze auf seinem Arbeitstisch und vertiefte sich wieder in die Stelle, auf die er gestoßen war, bevor Hengar ihn zu sich gerufen hatte. Ob Prophezeiung oder Fiebertraum eines Wahnsinnigen, das ließ sich oftmals nicht unterscheiden.

Doch habe ich nicht anhand einer Legende den Grundstein dafür gelegt, der mächtigste Magier aller Zeiten zu werden?

Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Er sah den hüpfenden Lichtschein der Fackeln, spürte die Enge der immer tiefer führenden Stollen, und dann – dann hörte er wieder dieses markerschütternde Geheul, das er nie vergessen würde.

Larkus raffte den Umhang enger um die Schultern und starrte auf die Zeilen.

Im Blute erblüh’n wird Enodar.

Alles kehrt zurück, Blut, Neues und auch, was längst vergessen war.

Blut der Alten, Blut der Neuen, Blut des Einen, den es nur im Berge gab.

Vom Blut getrunken, zwölf wie Stahl, der Erste dem Tod nicht erlag.

Der Erste in sich und auch in der Hand,

die Macht des Einen unverwandt,

mit sich trägt und sie ergründet,

wenn im Schmerz sich Fleisch mit Stahl verbündet.

Wenn der Tod kommt und das Leben,

die Schlange stirbt und sich Brücken regen,

wenn Wasser mit Feuer sich verbindet,

der Suchende Erlösung findet …

Larkus lehnte sich zurück.

Blut des Einen, den es nur im Berge gab …

Sollte sich der Kreis tatsächlich dort schließen, wo alles seinen Lauf genommen hatte?

Olothirs Hörner.

Der Erste dem Tod nicht erlag … Die Macht des Einen in sich trägt …

Padeus. Es konnte nur Padeus sein, der Erste der Adana.

Larkus ballte die Fäuste. „Verdammt!“

Die restlichen elf Adana waren in der Schlacht gefallen, hatten ihren König bis zum letzten Atemzug verteidigt. Warum musste ausgerechnet Padeus noch leben, König Bekias’ Waffenmeister? Er war ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte. Und dazu dieser Magiekundige! Hatten die beiden vereinbart, sich im Falle einer Niederlage von Bekias’ Heer in Beerwinden zu treffen? Was wollten sie dort?

„Das Zepter zerstören“, zischte Larkus im Moment der Erkenntnis.

Natürlich!

An jenem Ort, wo das Zepter seine Macht erlangt hatte, wollten sie es vernichten, damit niemand sonst es tragen konnte. Ohne Zepter kein legitimer König! Hengar würde sich nicht halten. Auf Dauer würde Enodar zerbröckeln wie Ton, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Aber war das wirklich Padeus’ Plan? Jenes Reich dem Untergang weihen, das zu verteidigen er geschworen hatte? Oder wollten sie das Zepter lediglich verstecken? Oder gar durch das Tor schicken?

Larkus sprang auf und trat ans Fenster. Der laue Abendwind zupfte wie ein verspieltes Kind an seinem Haar und trug die Geräusche Bethanis’ an sein Ohr, Stimmgewirr, die schweren Schläge der Tempelglocke, dazwischen Vogelgesang.

Nein, unmöglich. Das Tor war nicht mehr zu gebrauchen, er hatte es sich ganz genau angesehen. Niemand könnte es je wieder öffnen.

Aber es gab weitere Tore.

Man musste sie eben nur finden, diese Korridore ins Alles und ins Nichts.
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Gedankenverloren betrachtete Meklas den Schnaps, der im Becher hin- und herschwappte wie der Wellenschlag eines kleinen Sees. Ein Tropfen spritzte hoch, schien einen Moment in der Luft zu schweben, bevor er auf den Tisch fiel und sich mit der Lache vereinigte, die er noch nicht weggewischt hatte.

Er fluchte leise. Der schöne Schnaps! Dann fluchte er lauter, denn seine Sinne schienen dagegen anzukämpfen, sich vom Alkohol umnebeln zu lassen. Trotzig nahm er einen weiteren Schluck. Er würgte, schluckte dennoch, ehe er den Becher gegen die Wand warf, wo er krachend zersplitterte.

Ein Stöhnen drang von der Bettstatt.

Meklas wandte den Kopf, rieb sich die Augen, als gälte es, ein Trugbild zu verscheuchen. Doch der Ritter blieb …

Padeus blieb.

Meklas ging zum Bett und überprüfte die Verbände. Die Pfeilwunde dürfte keine Probleme mehr machen, die Spitze war herausgeschnitten. Die Speerwunde jedoch war tief. Schon wieder ein dunkelroter Fleck auf dem frischen Verband. Wie hatte Padeus es geschafft, mit einer solchen Verletzung vom Schlachtfeld bis hierher nach Beerwinden zu kommen? Bei den Göttern, er müsste längst tot sein!

„Und älter“, murmelte Meklas, als er Padeus’ bleiches Gesicht musterte. Er hatte sich nicht verändert, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte – vor gut zehn Jahren. Das Leben auf dem Schlachtfeld hinterließ bei jedem Mann Spuren. Padeus hingegen wirkte, als wäre er jüngst aus der Kriegerakademie stolziert.

Meklas bewegte seine Hand, bis sie über Padeus’ Brust verharrte. Nie zuvor hatte er den Drang verspürt, seine Gabe zu benutzen, im Gegenteil. Doch als er Padeus beim Versorgen der Wunden berührt hatte …

Meklas konnte nicht anders, fühlte sich wie ein Kind, das den Finger einfach ins Feuer halten musste, ungeachtet der Gefahr.

Die Tür quietschte.

Blitzschnell riss er die Hand zurück.

Alvena. Blass, die Augen verweint und geweitet, als wäre sie draußen einem Spuk begegnet. Nach einem Moment des Zögerns legte sie eine Deckenrolle auf den Tisch. Etwas Blitzendes lugte daraus hervor.

„Was ist das?“, fragte Meklas und setzte sich zu ihr.

Sie schwieg.

Langsam rollte er die Decke aus – und erstarrte.

War des Atmens nicht mehr fähig.

Ein eisiger Klumpen sackte in seinen Magen, und es kostete ihn Überwindung, überhaupt seine Finger auszustrecken, bis sie das kühle, golden schimmernde Metall berührten, über den Griff hinauf bis zur Spitze glitten, die aus einem bauchigen, mit dunkelroten Gemmen besetzten Mittelstück hervorstach.

„Das Zepter des Königs“, presste er hervor. „Das verheißt nichts Gutes.“

Bange blickte Alvena zur Tür.

Er konnte die Angst in ihren Augen nachvollziehen: Das Zepter könnte ihrer beider Todesurteil bedeuten.

„Hengar wird es suchen“, sprach Alvena das aus, was er selbst dachte.

Alte, unerwünschte Gedanken durchbrachen die Patina des Vergessens, die aufzubauen Meklas so viel Zeit gekostet hatte. Mit einer Stimme, die ihm selbst so schlaff vorkam wie alte Spinnweben, sagte er: „Ich kenne Hengar. Er wird nicht ruhen, bis er das Zepter in den Händen hält. Und wenn er dafür die lodernden Feuer Nekarions durchwandern muss.“

Alvena kreuzte die Arme vor der Brust und blickte sich besorgt um. „Erwähne den Namen des Herrn der Unterwelt nicht so leichtfertig. Das erregt seine Aufmerksamkeit!“

Meklas lächelte, halb belustigt, halb resigniert. „Glaube mir, im Moment wüsste ich nicht, wen zu treffen mir weniger behagen würde. Hengar ist ruchlos und hasste Bekias dafür, dass er in dessen Schatten stand. Von Anfang an wusste ich, er würde zuschlagen, sollte Bekias seine Macht einbüßen.“

„Was machen wir jetzt?“

„Wir sollten das Zepter hier liegen lassen und in die Minen gehen, auf dass Hengar uns nie findet.“ Noch bevor die Worte seine Lippen passiert hatten, bereute er sie.

Alvenas Hände verkrampften sich.

„Verzeih mir, ich habe unüberlegt gesprochen. Ich weiß, was damals …“ Jäh bedauerte er, den Becher gegen die Wand geschleudert zu haben. „Ich … es tut mir leid. Glaub mir, ich kann nachempfinden, wie es ist, von allem und jedem gemieden zu werden.“ Die Wahrheit seiner Worte erfasste ihn stärker als je zuvor. Er wollte Alvenas Hand ergreifen, sie trösten, in ihr Trost finden, doch er hielt sich zurück. Ihre Erinnerungen und Gefühle wollte er nicht teilen.

Er hatte genug mit den seinen zu kämpfen.

Schweigen breitete sich aus, begann, sich zu einer Wand aus Eis zwischen ihnen zu formen. Obwohl so viele Menschen in seiner Hütte weilten wie nie zuvor, fühlte Meklas sich einsam wie ein alter Wolf, der, von seinem Rudel verstoßen, auf den Tod wartete.

Das Gesicht eine ausdruckslose Maske, stand Alvena auf und wandte sich um, als wollte sie gehen. Dann sackten ihre gerade gestrafften Schultern nach unten. Sie setzte sich wieder hin, als fehlte ihr die Kraft, überhaupt bis zur Tür zu kommen.

„Es ist nicht die Einsamkeit“, sagte sie plötzlich. „Es sind die Blicke, die ich im Nacken spüre, wenn ich mich umdrehe. Die getuschelten Worte, die umso schlimmer sind, als ich sie nicht hören kann. Ein Abgrund liegt zwischen mir und den anderen – und es wird niemals eine Brücke geben.“

Meklas räusperte sich. „Warum … bist du nicht einfach gegangen, um alles hinter dir zu lassen?“

„Darüber habe ich oft nachgedacht – und es noch öfter versucht. Aber ich kann nicht. Selbst nach all den Jahren hege ich die Hoffnung, dass sie eines Tages wiederkommen, unversehrt und glücklich.“ Sie stockte kurz. „Und dass sie mir vergeben.“

Meklas empfand Mitleid mit ihr. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er sich am Schicksal eines anderen Menschen beteiligte. Kurz sträubte er sich dagegen, hatte er sich doch geschworen, hier seinen Lebensabend zu beschließen, mit seinem Gewissen ins Reine zu kommen, allein, vergessen, ein versprengter Stein, der langsam verwitterte. Nicht mehr Anteil zu nehmen an den Geschicken anderer.

Nein, das brachte er nicht fertig.

Erst Padeus, dann Alvena. Er hörte die knirschenden, mahlenden Räder des Schicksals. Wollten sie ihn, den versprengten Stein, wirklich noch einmal mit anderen Steinen vermengen?

„Ich weiß, wie es ist, mit Schuld zu leben“, sagte er nach einer Weile.

„Kann man sie jemals vergessen?“ Ein Hoffnungsschimmer trat in Alvenas Augen.

„Vergessen? Man kann sie verdrängen.“ Er stand auf, holte einen Wetzstein, nahm den Morgenstern von der Wand und setzte sich wieder. „Oder sie bereinigen.“ Das schleifende Geräusch, während er den Wetzstein über die Kanten ratschte, glich der Stimme eines alten Freundes.

„Sie werden kommen, nicht wahr?“, fragte Alvena, und Meklas zollte ihr Respekt, dass keine Angst mehr in ihrer Stimme lag.

„Wahrscheinlich.“

„Sollen wir fliehen?“

„Das sollten wir.“ Prüfend hob er die Waffe vor seine Augen. „Aber mir ist nun klar – und lange, vielleicht zu lange habe ich für diese Erkenntnis gebraucht –, dass man der Vergangenheit nicht entrinnen kann.“

Alvena drehte den Kopf und betrachtete Padeus, ein schwarzer Schemen auf dem Bett, nur spärlich beleuchtet vom Spiel der Flammen, deren Schatten an den Wänden tanzten. „Gehört er zu deiner Vergangenheit?“

„Ja.“ Meklas legte Wetzstein und Morgenstern auf den Tisch. „Padeus, Erster der Adana, König Bekias’ Waffenmeister.“

„In deiner Kate liegt eine Legende“, flüsterte Alvena. Ein wahrer Schuppenregen fiel ihr von den Augen. „Es gibt so viele Geschichten über die Adana, und ich bin einfach nicht darauf gekommen, als ich ihn hier liegen sah.“ Ein kurzes Zögern, dann: „Nicht alle erzählen von Edelmut und Ritterlichkeit.“

Meklas nickte. „Einst verkörperten sie diese Tugenden. Doch plötzlich behaupteten sie, Janthyra, die Göttin der Rechtschaffenheit, hätte sie berührt und ihre Kraft auf sie überfließen lassen. Wie weggeblasen waren Bescheidenheit und Umsicht. Grausamkeit und Selbstgefälligkeit schlichen sich in ihre Taten. Schnell mischte sich Angst in die Bewunderung und die Ehrfurcht, die man ihnen entgegenbrachte.“

„Und was sagte König Bekias dazu?“

„König Bekias? Mir scheint, er war mit ihnen zufriedener denn je.“

„Er war doch ein guter König …“

„Das sagen viele“, brummte Meklas. „Leider sind mir Dinge zu Ohren gekommen, die …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, dann gab er sich einen Ruck. „In Churadai soll er die Hinrichtung tausender Sekkrechim befohlen haben.“

Nachdenklich kaute Alvena auf ihrer Unterlippe. „Churadai, Sekkrechim … Wieder kenne ich die Namen nur aus Geschichten. Ich weiß nur, dass Bekias das Echsenvolk bekehren wollte.“

„Bekehren? Anfangs vielleicht – doch als ihm klar wurde, dass er es niemals schaffen würde, Einmütigkeit in die Welt zu bringen, dass sein großer Traum von Frieden nicht zu verwirklichen war, da verkehrte er diesen Traum ins Gegenteil. Diejenigen, die sich ihm und seinem Glauben nicht unterwarfen, wurden vernichtet.“ Meklas merkte, dass seine Worte Alvena trafen, doch hatte er nichts übrig für Schönfärberei. Die Zeiten waren hart, und wer nicht ebenso hart war, der würde untergehen.

„Ich verstehe nicht, warum nichts in der Welt makellos sein kann“, sagte Alvena bedrückt.

„Je stärker ein Mann im Licht steht, desto dunkler auch sein Schatten.“ Meklas stand auf und begann, eine Schlafstatt für sich herzurichten. „Du kannst hier übernachten. Nimm die Decke, die auf dem Tisch liegt.“

„Warum bist du plötzlich so aufgebracht?“ fragte sie, ruhig und ohne eine Spur von Verbitterung, was lediglich den Zorn auf sich selbst verstärkte. Zorn, weil er die alten Erinnerungen so nah an sich heranließ.

„Mein Zorn ist meine eigene Sache!“

Da ertönte von der Bettstatt eine schwache, brüchige Stimme: „Meklas? Träume ich – oder vernehme ich wirklich die Stimme meines alten Lehrmeisters?“

—— ENDE der Leseprobe ——

Hier geht es direkt zu: Der letzte Lilienreiter
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